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  Das Buch


  



  Machen sie ihre Drohungen wahr, wird das zahllose unschuldige Menschen das Leben kosten. Und das könnten wir verhindern, indem wir ein einziges Leben aufs Spiel setzen. Day und June haben so viel geopfert für die Republik und füreinander. Nun scheint das Land endlich vor einem Neubeginn zu stehen. June arbeitet mit dem Elektor und führenden Politikern zusammen, während Day einen hohen Rang beim Militär bekleidet. Keiner der beiden hätte die Umstände vorhersehen können, unter denen sie wieder zusammenfinden. Gerade als ein Friedensabkommen unmittelbar bevorsteht, drohen Anschuldigungen einen erneuten Krieg heraufzubeschwören. Um das Leben tausender Menschen zu retten, soll June nun Day darum bitten, das zu opfern, was ihm am meisten bedeutet ...


  Das packende, actionreiche Finale der New-York-Times-Bestseller-Trilogie! Im Abschlussband der Dystopie treffen große Hoffnung und große Verzweiflung aufeinander und bis zuletzt bleibt völlig offen, ob ein Happy End für Day und June und ihre große Liebe möglich ist. „Berstende Sterne“ ist der letzte Band der Legend-Trilogie. Die beiden Vorgängertitel lauten „Fallender Himmel“ und „Schwelender Sturm“.


  



  Mehr Infos rund ums Buch unter:www.LegendFans.de
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  Marie Lu wurde im Jahr 1984 (vielleicht ein Vorzeichen auf ihren dystopischen Romanstoff) in der Nähe von Shanghai geboren. 1989 zog sie mit ihrer Familie von China in die USA, nach Baton Rouge, Louisiana. Heute lebt Marie Lu zusammen mit ihrem Lebensgefährten, zwei Welsh Corgi-Hunden und einem Chihuahua als freie Autorin in Pasadena.


  Nach ihrem Studium der Biologie und der Politikwissenschaft an der Universität von Kalifornien, das sie 2006 abschloss, arbeitete sie u. a. als künstlerische Leiterin einer Firma, die Online-Spiele entwickelt. Unterdessen verlor Marie Lu aber nie ihr Ziel aus den Augen, sich ganz dem Schreiben widmen zu wollen.


  In einem Zettelkasten sammelte sie kleinere literarische Skizzen, Charakterzeichnungen und Beziehungsgeflechte - doch alles, was noch fehlte, war DIE eine inspirierende Idee; die kam, als sie einen wissenschaftlichen Artikel über die Auswirkungen der Klimaerwärmung las und eine Grafik fand, die unsere Erde nach Abschmelzen der Polkappen zeigte: »Es war faszinierend und verstörend zugleich, zu sehen, wie unsere Landschaften sich verändern würden. Ich fand es interessant mit einem solchen Setting zu arbeiten.« Eine weitere Inspiration kam durch Victor Hugos Les Miserables: »Ich wollte schon immer über einen Verbrecher im Teenageralter schreiben, und während ich Les Miserables schaute, kam mir der Gedanke, dass es Spaß machen würde, eine Teenager-Variante von Jean Valjean - den Gauner aus dem Roman - und Javert - den Kriminalbeamten - zu entwerfen.«


  Kaum, dass diese Ideen Gestalt annahmen und sich das bedrückendrealistische dystopische Setting mit Leben und vor allem mit ihren beiden Protagonisten Day und June füllte, war der Roman fertig. »Ich schrieb in einem Heidentempo, es war wie ein Wahn, und meine Protagonisten haben alles wie von alleine gemacht - ich habe mich fallen lassen und nur aufgeschrieben, was Day und June mir eingeflüstert haben.«


  In den USA avancierte ihr Debüt Legend schon vor Veröffentlichung zu einem der meisterwarteten Romane. Verlage aus zahlreichen Ländern erkannten das riesige Potenzial dieser jungen Autorin wie auch ihres Romans ebenso wie Hollywood: Die Filmrechte haben sich die Macher von Twilight gesichert. Dass die Erwartungen erfüllt wurden, davon zeugen nicht nur Bestsellerplatzierungen und euphorische Reaktionen von Lesern. Marie Lus Lesereise, die sie durch zahlreiche Großstädte der USA führte, war ausverkauft. Kritiker, selbst sehr zurückhaltender Medien, loben Legend in den höchsten Tönen. So heißt es beispielsweise in der New York Times: »Marie Lus Debüt ist ein beeindruckender Roman mit rasiermesserscharfer Handlung, dichten Charakterzeichnungen und emotionalen Erzählbögen. Legend hat den Hype, der bereits vor Veröffentlichung gemacht wurde, wirklich verdient!«


  Im September 2012 erscheint Legend bei Loewe. Begleitet wird die Veröffentlichung von zahlreichen Aktionen, über die die aufwändig gestaltete Microsite legendfans.de informiert. Zur Buchmesse ist Marie Lu in Deutschland und wird dort ihren deutschen Fans Legend live vorstellen. »Darauf freue ich mich so sehr - viele meiner Autorenkollegen schwärmen von ihren Lesetouren in Deutschland.«


  
    Mehr unter: www.marielu.org
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  EINWOHNER: 24646320


  DAY


  Von all meinen bisherigen Verkleidungen ist mir diese möglicherweise die liebste.


  Dunkelrotes Haar – ein ziemlich krasser Unterschied zu meinem natürlichen Weißblond–, etwas mehr als schulterlang und zum Pferdeschwanz gebunden. Grüne Kontaktlinsen, die über dem Blau meiner Augen nicht künstlich wirken. Ein verknittertes, halb in die Hose gestecktes Hemd mit winzigen silbernen Knöpfen, die in der Dunkelheit blitzen, eine leichte Armeejacke, schwarze Hosen und Stahlkappenstiefel, dazu ein dicker grauer Schal um Hals, Kinn und Mund geschlungen. Ich trage eine dunkle Soldatenkappe, die ich mir tief in die Stirn gezogen habe, und meine komplette linke Gesichtshälfte verschwindet unter einem scharlachroten, gemalten Tattoo, das mich in einen Fremden verwandelt. Außerdem bin ich mit dem unvermeidlichen Knopf im Ohr und einem Mikrofon ausgestattet. Die Republik besteht darauf.


  In den meisten anderen Städten würde ich mit diesem gigantischen Tattoo wohl noch sehr viel mehr Blicke auf mich ziehen als ohnehin schon – nicht das unauffälligste Erkennungszeichen, das muss ich zugeben. Aber hier in San Francisco verschmelze ich dadurch wunderbar mit der Masse. Dieser Trend war das Erste, was mir aufgefallen ist, als ich vor acht Monaten mit Eden nach Frisco gekommen bin: Die Jüngeren malen sich hier schwarze oder rote Motive ins Gesicht – die einen kleine, unauffällige Symbole, zum Beispiel ein Republiksiegel an die Schläfe, andere dagegen große, aufwendige Zeichnungen bis hin zu kompletten Landkarten der Republik. Ich habe mich heute Abend für ein eher neutrales Tattoo entschieden, weil meine Republiktreue nicht so weit geht, dass ich sie mir mitten ins Gesicht stempeln würde. Das überlasse ich lieber June. Stattdessen habe ich mir ein Muster aus stilisierten Flammen ausgesucht. Vollkommen ausreichend.


  Meine Schlafstörungen lassen mich heute Nacht mal wieder nicht zur Ruhe kommen, sodass ich, statt im Bett zu liegen, allein durch einen Sektor namens Marina schlendere, der, soweit ich das bisher beurteilen kann, eine etwas hügeligere Frisco-Version des Lake-Sektors in L. A. ist. Die Nacht ist kühl und ruhig und ein leichter Nieselregen weht von der Bucht herüber in die Stadt. Die Straßen sind eng, das Pflaster glänzt feucht und ist mit Schlaglöchern durchsetzt. Die Gebäude, die zu beiden Seiten aufragen – die meisten davon so hoch, dass ihre Spitzen in den tief hängenden Wolken verschwinden–, wirken zusammengewürfelt und sind in verblassten Rot-, Schwarz- und Goldtönen gestrichen. Zum Schutz vor den Erdbeben, die hier alle paar Monate das Land erschüttern, sind ihre Mauern mit riesigen Stahlstreben verstärkt. An jedem zweiten Häuserblock sind etwa auf Höhe der fünften oder sechsten Etage JumboTrons angebracht, die ihren gewohnten Schwall aus Republik-Nachrichten in die Nacht hinausplärren. Die Luft riecht salzig und bitter, nach Abgasen und Industrieabfällen, vermischt mit Salzwasser und einer schwachen Backfischnote. Manchmal, wenn ich um eine Ecke biege, finde ich mich plötzlich so nah am Wasser wieder, dass meine Stiefel nass werden. Die steil abfallenden Straßen hier enden direkt in der Bucht und entlang des Horizonts ragen Hunderte halb versunkener Gebäude aus dem Meer. Jedes Mal, wenn die Bucht in Sicht kommt, erhasche ich auch einen Blick auf die Golden-Gate-Ruinen, die verbogenen Überreste von einer alten Brücke, die sich am Ufer gegenüber türmen. Hin und wieder drängeln sich kleine Grüppchen von Leuten an mir vorbei, doch größtenteils scheint die Stadt zu schlafen. Die Gassen werden von vereinzelten Feuern erhellt, um die sich die Obdachlosen der Gegend scharen. Der Unterschied zu Lake ist wirklich nicht groß.


  Das heißt – generell hat sich schon einiges verändert. Zum Beispiel das Große Stadion von San Francisco, das in der Ferne zu sehen ist, leer und unbeleuchtet. Weniger Straßenpolizisten in den Armensektoren. Und die Graffitis. Man bekommt einen ziemlich guten Eindruck von dem, was die Einwohner einer Stadt bewegt, wenn man sich die neuesten Schriftzüge an den Hauswänden anschaut. Viele, die ich in letzter Zeit gesehen habe, drücken Loyalität für den neuen Elektor der Republik aus. Anden – unsere Hoffnung, verkündet eine Botschaft an der Seitenwand eines Gebäudes. Eine weitere, die direkt auf die Straße gesprüht ist, lautet: Der Elektor wird uns aus der Dunkelheit führen. Ein bisschen zu optimistisch, wenn man mich fragt, aber insgesamt glaube ich, dass das schon ein gutes Zeichen ist. Irgendetwas muss Anden also richtig machen. Hin und wieder aber stoße ich auch auf andere Botschaften: Weg mit dem Elektor oder Gehirnwäsche oder Der Day, den wir kannten, ist tot.


  Ich weiß nicht. Manchmal fühlt sich dieses neue Vertrauen zwischen Anden und dem Volk an wie ein sehr dünnes Band … und dieses Band bin ich. Außerdem könnten die positiven Graffitis auch gefälscht sein, das Werk von Propaganda-Offizieren. Wer weiß das schon? Bei der Republik kann man sich nie sicher sein.


  Eden und ich haben natürlich eine Wohnung in einem Reichensektor namens Pacifica, wo wir zusammen mit unserer Betreuerin Lucy wohnen. Die Republik musste sich schließlich etwas für ihren siebzehnjährigen Nationalhelden/ehemals meistgesuchten Kriminellen einfallen lassen. Ich weiß noch genau, wie misstrauisch ich Lucy gegenüber war – einer strengen, etwas korpulenten zweiundfünfzigjährigen Dame–, als sie, ganz in Republikfarben gekleidet, zum ersten Mal vor unserer Tür in Denver stand. »Die Republik hat mich beauftragt, mich um euch zu kümmern«, informierte sie uns und kam direkt in die Wohnung marschiert. Ihr Blick richtete sich auf Eden. »Besonders um den Kleinen.«


  Genau. Das kam bei mir nicht ganz so gut an. Ich hatte zwei Monate gebraucht, bis ich Eden auch nur mal kurz aus den Augen lassen konnte. Wir aßen zusammen; wir schliefen im selben Bett; ich ließ ihn nie allein. Manchmal wartete ich sogar vor der Badezimmertür, so als bestünde die Gefahr, dass die Republiksoldaten ihn durch einen Lüftungsschacht in eins ihrer Labore saugten und dort wieder an einen Haufen von Maschinen anschlossen.


  »Eden braucht Sie nicht«, fuhr ich Lucy an. »Er hat mich. Ich kann mich sehr gut allein um ihn kümmern.«


  Doch mein Gesundheitszustand hatte schon nach diesen ersten paar Monaten stark zu schwanken begonnen. An manchen Tagen fühlte ich mich gut; an anderen fesselten mich rasende Kopfschmerzen ans Bett. Während dieser schlechten Tagen übernahm Lucy das Ruder – und nach ein paar lautstarken Auseinandersetzungen kamen wir schließlich zähneknirschend miteinander aus. Eins muss man ihr außerdem lassen: Sie macht ziemlich hammermäßige Fleischpasteten. Als wir dann nach Frisco gezogen sind, ist sie mit uns gekommen. Sie sorgt für Eden. Und kümmert sich um meine Medikamente.


  Als ich keine Lust mehr zum Weiterlaufen habe, bemerke ich, dass ich Marina verlassen habe und in einem reicheren Sektor gelandet bin. Ich bleibe vor einem Club stehen, über dessen Tür der Name Obsidian Lounge in eine Metallplanke geritzt ist. Ich lasse mich an der Wand hinuntergleiten, bis ich auf dem Boden sitze, stütze die Arme auf die aufgestellten Knie und spüre das Vibrieren der Bässe in meinem Körper. Mein Metallbein fühlt sich eiskalt unter dem Stoff meiner Hose an. An der Hauswand gegenüber verkündet ein rotes Graffiti: Day = Verräter. Ich seufze, hole eine silberne Dose aus meiner Tasche und ziehe eine lange Zigarette heraus. Mit dem Finger streiche ich über die Worte San Francisco Central Hospital, die längs auf die Hülse gedruckt sind. Kippen auf Rezept. Vom Arzt verschrieben, was will man mehr? Mit zitternden Fingern schiebe ich mir die Zigarette zwischen die Lippen und zünde sie an. Augen zu. Der erste Zug. Nach und nach verliere ich mich in den bläulichen Rauchwolken und warte darauf, dass die angenehme, halluzinogene Wirkung einsetzt und mich mit sich fortträgt.


  Heute dauert es nicht lange. Bald schon verschwindet der permanente, dumpfe Kopfschmerz und die Welt ringsum ist wie mit einem verschwommenen Dunst überzogen, von dem ich weiß, dass er nichts mit dem Regen zu tun hat. Neben mir sitzt ein Mädchen. Es ist Tess.


  Sie sieht mit einem Grinsen zu mir hoch, das mir einmal so vertraut war, damals in den Straßen von Lake. »Irgendwas Neues auf den JumboTrons?«, fragt sie und deutet auf einen der Bildschirme auf der anderen Straßenseite.


  Ich atme blauen Rauch aus und schüttele träge den Kopf. »Nichts. Ich meine, es gab ein paar Schlagzeilen über die Patrioten, aber wie es scheint, seid ihr ja allesamt wie vom Erdboden verschluckt. Wo steckst du? Und was habt ihr vor?«


  »Vermisst du mich?«, fragt Tess anstelle einer Antwort.


  Ich starre auf die schimmernde Vision. Sie sieht aus, wie ich sie von unserem Leben auf der Straße in Erinnerung habe – ihr rötlich braunes Haar ist zu einem unordentlichen Zopf geflochten und ihre großen Augen strahlen sanft und gutmütig. Meine kleine Tess. Was waren meine letzten Worte an sie … damals, kurz nachdem ich den Anschlag der Patrioten auf Anden verhindert hatte? »Bitte, Tess! Ich kann dich nicht hierlassen!« Und doch habe ich genau das getan.


  Ich wende mich ab und nehme einen weiteren Zug von meiner Zigarette. Ob ich sie vermisse? »Jeden Tag«, antworte ich.


  »Du hast versucht, mich zu finden«, sagt Tess und rutscht ein Stück näher. Ich kann beinahe ihre Schulter an meiner spüren. »Ich habe dich beobachtet, wie du die JumboTrons und Radiofrequenzen nach Neuigkeiten absuchst und auf der Straße die Gespräche der Leute belauschst. Aber die Patrioten sind bis auf Weiteres untergetaucht.«


  Natürlich sind sie untergetaucht. Warum sollten sie auch jetzt, da Anden an der Macht und das Friedensabkommen zwischen der Republik und den Kolonien beschlossene Sache ist, auf den Plan treten? Was könnte ihr nächstes Ziel sein? Ich habe keine Ahnung. Vielleicht haben sie auch keins. Vielleicht gibt es die Patrioten ja gar nicht mehr.


  »Ich wünschte, du würdest zurückkommen«, murmele ich Tess zu. »Es wäre so schön, dich wiederzusehen.«


  »Und was ist mit June?«


  Als sie diese Frage stellt, verschwindet ihr Bild. An ihrer Stelle taucht nun June auf, mit ihrem langen Pferdeschwanz und den dunklen Augen, in denen winzige Goldpünktchen glitzern. Ihr Blick ist ernst und analysierend – analysierend, wie immer. Ich lege den Kopf auf die Knie und schließe die Augen. Selbst diese Vision von June reicht aus, um einen stechenden Schmerz durch meine Brust fahren zu lassen. Verdammt. Sie fehlt mir so sehr.


  Ich denke daran, wie ich mich in Denver von ihr verabschiedet habe, bevor Eden und ich nach Frisco umgezogen sind. »Wir kommen bestimmt bald zurück«, habe ich über mein Mikrofon zu ihr gesagt, um das unbehagliche Schweigen zu füllen, das sich zwischen uns ausbreitete. »Wenn Edens Behandlung beendet ist.« Das war natürlich eine Lüge. Wir sind wegen meiner Behandlung hergekommen. Doch davon wusste June nichts, also erwiderte sie bloß: »Kommt schnell wieder.«


  Das ist nun fast acht Monate her. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass wir beide zu schüchtern sind, um uns zu melden, zu viel Angst haben, dass der andere gar nicht reden will, oder ob wir vielleicht beide zu stolz sind, so verdammt stolz, um den ersten Schritt zu machen und dabei möglicherweise verzweifelt zu wirken. Vielleicht bin ich ihr auch einfach nicht wichtig genug. Aber so ist das nun mal. Eine Woche vergeht, ohne dass man voneinander hört, und daraus wird ein Monat und bald schon ist so viel Zeit vergangen, dass der Gedanke, sie anzurufen, seltsam und absurd erscheint. Also tue ich es nicht. Außerdem, was sollte ich denn auch zu ihr sagen? Keine Sorge, die Ärzte kämpfen um mein Leben. Keine Sorge, sie versuchen gerade, die betroffene Region in meinem Gehirn mit tonnenweise Medikamenten zum Schrumpfen zu bringen, bevor sie eine Operation riskieren wollen. Keine Sorge, vielleicht nimmt mich ja die Antarktis in eins ihrer Hightech-Krankenhäuser auf. Keine Sorge, ich werde schon wieder gesund.


  Wozu mit dem Mädchen, nach dem man verrückt ist, in Kontakt bleiben, wenn man sowieso bald tot ist?


  Der Gedanke löst einen pochenden Schmerz in meinem Hinterkopf aus.


  Es ist besser so, sage ich mir zum hundertsten Mal. Und das ist es wirklich. Nachdem ich sie so lange nicht gesehen habe, ist die Erinnerung an die Umstände, unter denen wir uns kennengelernt haben, ein wenig abgeflaut, und ich muss nicht mehr so oft daran denken, welche Rolle June beim Tod meiner Familie gespielt hat.


  Anders als meine Visionen von Tess sagen Junes nie auch nur ein Wort. Ich versuche, das flimmernde Bild zu ignorieren, aber sie weigert sich zu gehen. So verdammt stur.


  Schließlich drücke ich meine Zigarette aus, stehe auf und trete durch den Eingang der Obsidian Lounge. Vielleicht helfen Musik und Lichter ja, sie aus meinen Gedanken zu vertreiben.


  Einen Moment lang bin ich wie blind. Es ist stockfinster und ohrenbetäubend laut. Plötzlich stellen sich mir zwei hünenhafte Soldaten in den Weg. Einer von ihnen legt mir fest die Hand auf die Schulter. »Name und Abteilung?«


  Ich habe nicht vor, meine wahre Identität zu enthüllen. »Corporal Schuster. Air Force«, erwidere ich, nenne einen beliebigen Namen und die erste Abteilung, die mir einfällt. An die Luftwaffe denke ich immer zuerst, hauptsächlich wegen Kaede. »Ich bin am Flottenstützpunkt zwei stationiert.«


  Der Soldat nickt. »Die Air-Force-Truppe sitzt hinten links, in Richtung der Toiletten. Wenn du meinst, Streit mit den anderen Abteilungstischen anfangen zu müssen, fliegst du raus und wir machen Meldung bei deinem Commander. Verstanden?«


  Ich nicke und die Soldaten lassen mich durch. Ich gehe einen dunklen Flur hinunter und durch eine weitere Tür, dann mische ich mich unter die Leute im flackernden Licht des Clubs.


  Die Tanzfläche ist voller Menschen, ich sehe lose hängende Hemden und hochgekrempelte Ärmel, knappe Kleidchen schmiegen sich an knittrige Uniformen. Auf der Rückseite des Raums finde ich die Air-Force-Tische. Gut, ein paar sind noch frei. Ich rutsche auf eine Bank, lege die Füße auf das Polster gegenüber und den Kopf zurück. Wenigstens ist die Vision von June verschwunden. Die laute Musik pustet mir den Kopf frei.


  Kaum sitze ich ein paar Minuten, als ein Mädchen sich durch das Getümmel auf der Tanzfläche drängt und auf mich zuwankt. Ihr Gesicht ist leicht gerötet und ihre Augen funkeln herausfordernd; als ich einen Blick hinter sie werfe, sehe ich eine Traube kichernder Freundinnen, die uns beobachten. Ich zwinge mich zu lächeln. Normalerweise genieße ich die Aufmerksamkeit in Clubs, manchmal aber will ich einfach nur die Augen schließen und mich vom Trubel fortspülen lassen.


  Sie beugt sich dicht zu mir und presst ihren Mund an mein Ohr. »Entschuldige«, schreit sie über die Musik hinweg. »Die anderen wollen wissen, ob du Day bist.«


  So schnell haben sie mich erkannt? Unwillkürlich zucke ich zurück und schüttele den Kopf, sodass auch die anderen es sehen. »Da habt ihr den Falschen erwischt«, antworte ich mit einem schiefen Grinsen. »Aber danke für das Kompliment.«


  Das Gesicht des Mädchens liegt fast vollkommen im Schatten, dennoch sehe ich, wie sie dunkelrot anläuft. Ihre Freundinnen brechen in schallendes Gelächter aus. Keine von ihnen scheint mir meine Antwort abzunehmen.


  »Willst du vielleicht tanzen?«, fragt das Mädchen. Sie deutet kurz mit dem Kinn in Richtung der blauen und goldenen Lichter und sieht dann wieder mich an. Offenbar gehört das auch noch zu der Mutprobe, die sich ihre Freundinnen für sie ausgedacht haben.


  Während ich schon überlege, wie ich möglichst höflich ablehnen kann, mustere ich das Mädchen. Im Club ist es zu dunkel, um besonders viel zu erkennen, darum sehe ich nicht viel mehr als das Licht der Neonstrahler auf ihrer Haut und dem langen Pferdeschwanz. Ihre glänzend geschminkten Lippen sind zu einem Lächeln verzogen, sie hat einen schlanken, durchtrainierten Körper und trägt ein kurzes Kleid zu Armeestiefeln. Das Nein auf meiner Zunge beginnt sich aufzulösen. Irgendetwas an ihr erinnert mich an June. Seit sie vor acht Monaten Princeps-Anwärterin geworden ist, habe ich mich nicht für viele Mädchen begeistern können – jetzt jedoch, als diese schattenhafte Doppelgängerin mich auf die Tanzfläche lockt, keimt plötzlich wieder Hoffnung in mir auf.


  »Okay, warum nicht?«


  Auf dem Gesicht des Mädchens breitet sich ein Lächeln aus. Als ich von meiner Bank aufstehe und ihre Hand ergreife, keuchen ihre Freundinnen überrascht auf und brechen dann in lauten Jubel aus. Das Mädchen führt mich mitten durch die Gruppe und im nächsten Moment verschluckt uns die Menge und wir okkupieren ein winziges Plätzchen zwischen den Tanzenden.


  Ich ziehe sie an mich, sie streicht mir mit der Hand über den Nacken und dann lassen wir uns von den stampfenden Bässen davontragen. Sie ist wirklich hübsch, muss ich zugeben, geblendet von dem Meer aus Lichtern und Gliedmaßen. Das nächste Lied beginnt und danach ein weiteres. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht, bin völlig versunken, doch als sie sich schließlich zu mir vorbeugt und mit ihren Lippen meine streift, schließe ich die Augen und lasse es zu. Ich spüre sogar, wie mir ein Schauer über den Rücken läuft. Sie küsst mich zweimal, ihr weicher Mund scheint unter meinem zu zerfließen und ihre Zunge schmeckt nach Wodka und Früchten. Ich lege dem Mädchen die flache Hand ins Kreuz und ziehe sie enger an mich, bis ihr Körper sich gegen meinen presst. Ihre Küsse werden drängender. Sie ist June, rede ich mir ein und versuche, mich in dieser Fantasie zu verlieren. Mit geschlossenen Augen und meinem noch immer von den Halluzinogenen benebelten Verstand kann ich es einen Moment lang fast glauben – kann mir vorstellen, dass sie es ist, die mich küsst und mir den Atem raubt. Das Mädchen muss eine Veränderung in meinen Bewegungen spüren, mein aufwallendes Verlangen, meine Sehnsucht, denn ich spüre, wie sich ihre Lippen zu einem Grinsen verziehen. Sie ist June. Junes dunkles Haar streift mein Gesicht, Junes lange Wimpern kitzeln mich an den Wangen, Junes Arm ist um meinen Hals geschlungen, ich spüre Junes Körper an meinem. Ein leiser Seufzer entweicht mir.


  »Komm«, flüstert sie lockend. »Lass uns ein bisschen an die frische Luft gehen.«


  Wie lange bin ich schon hier? Ich will nicht raus, denn das würde bedeuten, dass ich die Augen öffnen muss und June weg ist und ich allein mit diesem Mädchen bin, das ich nicht kenne. Doch sie zerrt an meiner Hand und ich bin gezwungen, mich der Realität zu stellen. June ist nirgends zu sehen, natürlich nicht. Die Lichter über der Tanzfläche flackern auf und einen Moment lang bin ich geblendet. Sie führt mich durch das Gewirr von Tanzenden, zurück durch den dunklen Flur und schließlich zu einer unbeschilderten Hintertür hinaus. Wir finden uns in einer ruhigen Gasse wieder. Ein paar schwache Strahler erhellen die Straße und tauchen alles in gespenstisches grünliches Schummerlicht.


  Sie drängt mich gegen die Wand und überwältigt mich mit einem weiteren Kuss. Sie ist leicht verschwitzt und ich spüre, wie sie unter meiner Berührung eine Gänsehaut bekommt. Ich erwidere ihren Kuss und sie stößt ein kleines, überraschtes Kichern aus, als ich uns herumdrehe und nun sie an die Wand dränge.


  Sie ist June, sage ich mir, immer wieder. Meine Lippen tasten sich gierig über ihren Hals, schmecken Rauch und Parfüm.


  Ein schwaches Knistern dringt aus meinem Knopf im Ohr, ein Geräusch wie Regen und in der Pfanne brutzelnde Eier. Ich versuche, den Anruf zu ignorieren, selbst als die Stimme eines Mannes meinen Kopf erfüllt. Eine kalte Dusche könnte nicht effektiver sein. »MrWing«, sagt er.


  Ich antworte nicht. Lass mich in Ruhe. Ich bin beschäftigt.


  Nach ein paar Sekunden meldet sich die Stimme erneut. »MrWing, hier ist Captain David Guzman von der Stadtstreife Denver 14. Ich weiß, dass Sie mich hören.«


  Ach, der schon wieder. Diesem bedauernswerten Captain brummen sie ständig die Aufgabe auf, mich zu kontaktieren.


  Ich seufze und löse mich von dem Mädchen. »Tut mir leid«, sage ich atemlos und deute mit einer entschuldigenden Grimasse auf mein Ohr. »Kannst du mich eine Minute allein lassen?«


  Sie lächelt und streicht ihr Kleid glatt. »Ich bin drinnen. Bis gleich.« Dann öffnet sie die Tür und verschwindet wieder im Club.


  Ich schalte mein Mikro ein und marschiere langsam in der Gasse auf und ab. »Was gibt’s?«, flüstere ich verärgert.


  Der Captain am anderen Ende seufzt und leiert seine Nachricht herunter. »MrWing, Sie werden morgen Abend zur Feier des Unabhängigkeitstages nach Denver gebeten, im Ballsaal des Capitol Towers. Wie immer steht es Ihnen frei, der Einladung nicht nachzukommen. Wie Sie es ja für gewöhnlich zu tun pflegen«, fügt er murmelnd hinzu. »Hierbei handelt es sich allerdings um eine außerordentliche Zusammenkunft von immenser Tragweite. Sollten Sie sich entschließen teilzunehmen, steht morgen früh ein Privatjet für Sie bereit.«


  Eine außerordentliche Zusammenkunft von immenser Tragweite? Schon mal so viele geschwollene Wörter in nur einem Satz gehört? Ich verdrehe die Augen. Etwa einmal im Monat bekomme ich Einladungen zu irgendwelchen pompösen Veranstaltungen in der Hauptstadt, wie einem Ball für hochkarätige Kriegsgeneräle oder der Feier, nachdem Anden den Großen Test abgeschafft hat. Doch in Wahrheit wollen sie mich bei all diesen Festivitäten nur dabeihaben, damit sie mich herumzeigen und die Leute erinnern können: »Hier, nur für den Fall, dass ihr es vergessen hattet: Day ist auf unserer Seite!« Treib es nicht zu weit, Anden.


  »MrWing«, fährt der Captain fort, als ich nicht reagiere, so als müsse er nun wohl oder übel zum letzten Mittel greifen, »der ehrwürdige Elektor persönlich bittet um Ihre Anwesenheit. Und mit ihm die Princeps-Anwärterin.«


  Die Princeps-Anwärterin.


  Meine Stiefel kommen knirschend in der Mitte der Gasse zum Stehen. Ich vergesse beinahe zu atmen.


  Freu dich nicht zu früh – schließlich gibt es zwei weibliche Anwärter auf das Princeps-Amt und er könnte schließlich jede davon meinen.


  Ein paar Sekunden vergehen, bevor ich schließlich frage: »Welche Princeps-Anwärterin?«


  »Die einzige, die Sie interessieren dürfte.«


  Meine Wangen werden heiß, als ich den Spott in seiner Stimme höre. »June?«


  »Ja, Ms June Iparis«, antwortet der Captain. Er klingt erleichtert darüber, dass er sich nun endlich meiner ungeteilten Aufmerksamkeit sicher sein kann. »Sie hat darauf bestanden, Sie explizit persönlich einzuladen. Sie würde sich sehr freuen, Sie beim Bankett im Capitol Tower zu sehen.«


  Mein Kopf schmerzt und es kostet mich erhebliche Mühe, meinen Atem ruhig zu halten. Das Mädchen aus dem Club ist vergessen. June hat seit acht Monaten nicht persönlich nach mir verlangt – dies ist das erste Mal, dass sie mich darum bittet, an einer offiziellen Veranstaltung teilzunehmen.


  »Worum geht’s denn da genau?«, frage ich. »Eine ganz normale Unabhängigkeitsfeier? Wieso immense Tragweite?«


  Der Captain zögert. »Es handelt sich um eine Angelegenheit der Staatssicherheit.«


  »Was soll das denn nun wieder heißen?« Meine ursprüngliche Freude beginnt abzuflauen – vielleicht blufft er ja nur. »Hören Sie, Captain, ich habe hier noch etwas zu erledigen. Versuchen Sie morgen früh noch mal, mich zu überzeugen.«


  Der Captain stößt einen gedämpften Fluch aus. »Na schön, MrWing. Ganz wie Sie wollen.« Er murmelt noch etwas, das ich nicht verstehe, und beendet dann die Verbindung.


  Ich verziehe frustriert das Gesicht, als mein Hochgefühl in handfeste Enttäuschung umschlägt. Vielleicht sollte ich nach Hause gehen. Ich muss sowieso langsam zurück und nach Eden sehen. Was für ein Blödsinn. Wahrscheinlich war das mit June sowieso bloß eine Lüge, denn wenn ihr wirklich etwas daran liegen würde, dass ich in die Hauptstadt komme, dann–


  »Day?«


  Eine neue Stimme meldet sich in meinem Ohrhörer. Ich erstarre.


  Ist die halluzinogene Wirkung der Medikamente schon verflogen? Oder habe ich mir ihre Stimme vielleicht bloß eingebildet? Ich würde sie überall wiedererkennen, obwohl ich sie seit fast einem Jahr nicht mehr gehört habe, und ihr Klang allein reicht aus, um abermals Junes Bild heraufzubeschwören, die nun vor mir zu stehen scheint, als wäre ich ihr zufällig in dieser Gasse begegnet. Bitte, lass es nicht sie sein. Doch, bitte, lass es sie sein.


  Hatte ihre Stimme schon immer eine derartige Wirkung auf mich?


  Ich habe keine Ahnung, wie lange ich so starr dagestanden habe, aber es muss eine ganze Weile gewesen sein, denn June sagt noch einmal: »Day? Ich bin’s, June. Bist du da?« Mir läuft ein Schauer über den Rücken.


  Es ist real. Sie ist es wirklich.


  Ihr Tonfall ist anders, als ich ihn in Erinnerung hatte. Höflich, zurückhaltend, so als spräche sie mit einem Fremden.


  Endlich habe ich mich wieder unter Kontrolle und schnalze mein Mikro erneut an. »Ja, ich bin da«, antworte ich. Mein Tonfall klingt ebenfalls ungewohnt – genauso höflich, genauso zurückhaltend. Ich hoffe, sie hört nicht das leichte Zittern in meiner Stimme.


  Auf der anderen Seite herrscht kurz Schweigen, bevor June schließlich weiterredet. »Hi.« Dann eine längere Pause, gefolgt von: »Wie geht es dir?«


  Mit einem Mal spüre ich, wie sich eine wahre Flut aus Worten in mir anstaut, die sich jeden Moment Bahn zu brechen droht. Ich will ihr alles erzählen: Ich habe seit unserem Abschied jeden Tag an dich gedacht, es tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe, ich wünschte, du hättest mich angerufen. Du fehlst mir. Du fehlst mir.


  Doch ich sage nichts davon. Stattdessen ist alles, was ich hervorbringe: »Gut. Was gibt’s denn?«


  Sie hält kurz inne. »Oh. Das freut mich. Entschuldige bitte den späten Anruf, du hast sicher schon geschlafen. Aber der Senat und der Elektor haben mich gebeten, dir eine persönliche Einladung zu übermitteln. Ich würde nicht anrufen, wenn es nicht äußerst wichtig wäre. In Denver findet morgen ein Ball zur Feier des Unabhängigkeitstages statt und in diesem Rahmen soll ein Krisenbankett abgehalten werden. Dafür brauchen wir dich hier.«


  »Warum?« Offenbar habe ich mich auf ziemlich einsilbige Antworten festgelegt. Aus irgendeinem Grund ist das alles, was ich mit Junes Stimme im Kopf zustande bringe.


  Sie atmet aus, was als kleiner Schwall statischen Rauschens durch meinen Ohrhörer dringt, bevor sie schließlich sagt: »Du hast doch sicher gehört, dass die Republik und die Kolonien gerade über ein Friedensabkommen verhandeln, oder?«


  »Ja, klar.« Das weiß doch jeder in diesem Land: Der größte Wunsch unseres geliebten kleinen Anden ist es doch, den Krieg, der schon wer weiß wie lange tobt, endlich zu beenden. Und bislang scheint sich auch alles in die richtige Richtung zu bewegen, immerhin herrscht nun schon seit vier Monaten Ruhe an der Front. Wer hätte gedacht, dass es jemals so weit kommen würde? Aber es hatte ja auch niemand erwartet, eines Tages im ganzen Land die Großen Stadien verlassen daliegen zu sehen. »Sieht ganz so aus, als wäre der Elektor auf dem besten Weg, unser neuer Nationalheld zu werden, was?«


  »Sei nicht zu voreilig.« Junes Stimme verfinstert sich und es ist, als könnte ich durch den Hörer direkt in ihr Gesicht blicken. »Wir haben gestern eine ziemlich verärgerte Botschaft aus den Kolonien bekommen. In ihren Städten an der Front breitet sich eine Seuche aus und sie glauben, dass sie von einer der biologischen Waffen ausgelöst wurde, die wir im Krieg eingesetzt haben. Sie haben sogar die Seriennummern der Bombenhüllen zurückverfolgt, die, ihrer Meinung nach, die Seuche in sich getragen haben.«


  Ihre Worte dringen nur noch gedämpft durch das Entsetzen, das sich in meinem Kopf breitmacht, durch den Nebel aus Erinnerungen an Eden und seine schwarzen, blutenden Augen, an den kleinen Jungen aus dem Bahnwaggon, der zu Kriegszwecken missbraucht wurde. »Heißt das, das Friedensabkommen ist gescheitert?«, frage ich.


  »Ja.« Junes Stimme versagt. »Die Kolonien behaupten, die Seuche sei ein offiziell kriegerischer Akt unsererseits gegen ihr Land.«


  »Und was hat das alles mit mir zu tun?«


  Ein weiterer Moment unheilvollen Schweigens.


  In meinem Inneren breitet sich eine so eisige Angst aus, dass meine Finger taub werden. Die Seuche. Es geht wieder los. Der Kreis hat sich geschlossen.


  »Das erkläre ich dir, wenn du hier bist«, erwidert June schließlich. »Wir sollten das nicht über Funk besprechen.«


  JUNE


  Ich schäme mich für mein erstes Gespräch mit Day, nachdem wir acht Monate lang nichts voneinander gehört haben. Ich hasse mich dafür. Wann bin ich bloß so berechnend geworden? Warum muss ich immer seine Schwächen gegen ihn verwenden?


  Letzte Nacht um 23:06Uhr ist Anden in meinem Wohnkomplex aufgetaucht und hat an meine Tür geklopft. Allein. Ich glaube, es waren nicht einmal Leibwächter auf dem Gang postiert. Das war das erste Indiz dafür, dass das, was er mir erzählen wollte, wichtig war – und geheim.


  »Ich muss Sie um einen Gefallen bitten«, sagte er, nachdem ich ihn hereingebeten hatte. Anden hat sein Auftreten als junger Elektor nahezu perfektioniert (ruhig, kühl, besonnen, das Kinn in stressigen Situationen entschlossen erhoben, die Stimme völlig beherrscht, wenn er wütend ist), doch diesmal war die tiefe Sorge in seinen Augen nicht zu übersehen. Selbst Ollie, mein Hund, spürte, dass Anden aufgebracht war, und versuchte, ihn zu trösten, indem er ihm seine feuchte Schnauze in die Hand stieß.


  Ich schob Ollie beiseite und wandte mich wieder Anden zu. »Was ist los?«


  Anden fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Locken. »Es tut mir leid, dass ich Sie so spät am Abend noch störe.« Er neigte in stiller Sorge den Kopf zu mir herunter. »Aber ich fürchte, das hier kann einfach nicht warten.« Er war mir so nah, dass meine Lippen seine gestreift hätten, wenn ich den Kopf gehoben hätte. Bei der Vorstellung schlug mein Herz schneller.


  Anden schien meine Anspannung zu spüren. Er trat entschuldigend einen Schritt zurück, gab mir mehr Raum zum Atmen. Ich verspürte eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung.


  »Das Friedensabkommen ist gescheitert«, flüsterte er. »Die Kolonien werden uns in Kürze erneut den Krieg erklären.«


  »Was?«, flüsterte ich zurück. »Warum? Was ist denn passiert?«


  »Meine Generäle vermelden, dass sich seit einigen Wochen ein tödliches Virus wie ein Flächenbrand auf der Kolonienseite der Front ausbreitet.« Als meine Augen sich weiteten und Anden sah, dass ich verstand, nickte er. Er wirkte so erschöpft und schien unter der Last, die Sicherheit einer ganzen Nation auf seinen Schultern zu tragen, zu straucheln. »Wie es aussieht, habe ich unsere biologischen Waffen leider nicht schnell genug von der Front abgezogen.«


  Eden. Die künstlich gezüchteten Viren, die Andens Vater eingesetzt hatte, um in den Kolonien eine Seuche zu verbreiten. Seit Monaten versuchte ich, den Gedanken daran zu verdrängen – schließlich war Eden nun in Sicherheit, Day kümmerte sich um ihn, und meinem jüngsten Informationsstand nach erholte er sich langsam und konnte fast wieder ein normales Leben führen. An der Front hatte in den letzten Monaten Ruhe geherrscht, während Anden versuchte, ein Friedensabkommen mit den Kolonien auf die Beine zu stellen. Ich hatte gehofft, wir würden noch einmal davonkommen und die biologischen Kriegsmittel keine Folgen haben. Vergeblich.


  »Wissen die Senatoren Bescheid?«, fragte ich nach einer Weile. »Oder die anderen Princeps-Anwärter? Warum erzählen Sie mir das? Ich bin ja nicht unbedingt Ihre engste Beraterin.«


  Anden seufzte und massierte seine Nasenwurzel. »Bitte verzeihen Sie mir. Ich wünschte, ich müsste Sie nicht in diese Sache mit hineinziehen. Die Kolonien glauben, dass wir in unseren Laboren ein Heilmittel gegen dieses Virus haben und es lediglich unter Verschluss halten. Sie verlangen, dass wir es ihnen aushändigen, andernfalls drohen sie mit einer groß angelegten Invasion. Und das wäre mehr als nur eine Wiederaufnahme des alten Krieges. Die Kolonien konnten nämlich einen Verbündeten gewinnen. Sie haben ein Handelsabkommen mit Afrika geschlossen – die Kolonien erhalten militärische Unterstützung und dafür geht die Hälfte unseres Territoriums an Afrika.«


  Eine dunkle Vorahnung regte sich in mir. Obwohl er es nicht aussprach, konnte ich mir denken, worauf das alles hinauslaufen würde. »Es gibt kein Heilmittel, stimmt’s?«


  »Nein. Aber wir wissen, welche ehemaligen Patienten uns dabei helfen könnten, eins zu finden.«


  Ich begann, den Kopf zu schütteln. Als Anden mich am Ellbogen berührte, zuckte ich zurück. »Kommt nicht infrage. So etwas können Sie nicht von mir verlangen. Das mache ich nicht.«


  Anden blickte gequält. »Ich habe ein privates Bankett für morgen Abend anberaumt, zu dem sich alle Senatoren einfinden werden. Wir haben keine andere Wahl, wenn wir die aktuellen Entwicklungen aufhalten und den Frieden mit den Kolonien sichern wollen.« Seine Stimme wurde nachdrücklicher. »Das wissen Sie genauso gut wie ich. Ich möchte, dass er zu diesem Bankett kommt und sich alles anhört. Wir werden seine Erlaubnis brauchen, wenn wir an Eden herankommen wollen.«


  Er meint es tatsächlich ernst, stellte ich entsetzt fest.


  »Die werden Sie nicht erhalten. Das ist Ihnen doch wohl klar, oder? Das Vertrauen, das Ihnen das Volk entgegenbringt, ist immer noch leicht zu erschüttern und die Annäherung zwischen Ihnen und Day ist bestenfalls zaghaft. Was glauben Sie denn, wie er auf so eine Forderung reagieren wird? Was ist, wenn Sie ihn damit so wütend machen, dass er das Volk gegen Sie aufhetzt und eine Rebellion anzettelt? Oder, schlimmer noch – wenn er die Leute dazu anstiftet, die Kolonien zu unterstützen?«


  »Ich weiß. Über das alles habe ich auch schon nachgedacht.« Anden rieb sich erschöpft die Schläfen. »Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, würde ich sie nutzen.«


  »Und jetzt möchten Sie, dass ich ihn dazu bringe, bei der Sache mitzuspielen«, fuhr ich fort. Mein Ärger war zu groß, als dass ich auch nur versucht hätte, ihn zu verbergen. »Das mache ich nicht. Sagen Sie den anderen Senatoren, dass sie Day überreden sollen, oder versuchen Sie es selbst. Oder denken Sie sich etwas aus, wie Sie sich beim Kanzler der Kolonien entschuldigen können – bitten Sie ihn, noch einmal über die Konditionen zu verhandeln.«


  »Sie sind Days Schwäche, June. Auf Sie wird er hören.« Anden kniff die Augen zu, als er das sagte, so als falle es ihm schwer, das zuzugeben. »Ich weiß, wie meine Bitte auf Sie wirken muss. Und ich will keinesfalls grausam sein – ich will nicht, dass Day uns als Feind betrachtet. Aber ich werde alles tun, um das Volk der Republik zu schützen. Ansonsten werden die Kolonien uns angreifen und Sie wissen selbst, wenn das passiert, wird sich das Virus früher oder später auch bei uns ausbreiten.«


  Es war sogar noch schlimmer, auch wenn Anden es nicht aussprach: Sollten uns die Kolonien mit der Hilfe Afrikas angreifen, konnte es sein, dass unsere militärischen Kräfte nicht stark genug waren, um sie zurückzuschlagen. Möglicherweise würden sie diesmal gewinnen.


  Auf dich wird er hören.


  Ich schloss die Augen und senkte den Kopf. So ungern ich es mir auch eingestehen wollte, ich wusste, dass Anden recht hatte.


  Also tat ich, worum er mich gebeten hatte. Ich rief Day an und bat ihn, in die Hauptstadt zu kommen. Allein der Gedanke daran, ihn wiederzusehen, lässt mein Herz, das sich nach so vielen Monaten der Trennung vor Sehnsucht nach ihm verzehrt, schneller schlagen. Ich habe ihn so lange nicht gesehen oder gesprochen … und dann soll das unser Wiedersehen sein? Was wird er nur von mir denken?


  Was wird er von der Republik denken, wenn er herausfindet, dass sie es erneut auf seinen kleinen Bruder abgesehen haben?
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  Heute wird Thomas und Commander Jameson der Prozess gemacht.


  Ich habe Gerichtsverhandlungen so satt. In den letzten vier Monaten saßen ein Dutzend ehemaliger Senatoren für ihre Beteiligung an der Planung eines Mordanschlags gegen Anden auf der Anklagebank. Jenes Mordanschlags, den Day und ich im letzten Moment hatten verhindern können. Die Senatoren sind alle hingerichtet worden. Auch Razor ist längst hingerichtet worden. Manchmal kommt es mir vor, als würde jede Woche jemand Neues zum Tode verurteilt.


  Doch die heutige Verhandlung ist anders. Heute weiß ich genau, wem der Prozess gemacht wird und wofür.


  Ich sitze in einer Loge mit Blick auf das runde Podium des Gerichtssaals, meine Hände in den weißen Seidenhandschuhen sind rastlos, mein Körper bebt unter der Uniformjacke und dem gerüschten schwarzen Mantel und meine Stiefel tippen nervös gegen die Steinbalustrade. Mein Stuhl besteht aus künstlichem Eichenholz und ist mit weichem dunkelrotem Samt gepolstert, doch aus irgendeinem Grund finde ich einfach keine bequeme Sitzposition. Um mich zu beruhigen und abzulenken, forme ich behutsam einen kleinen Ring aus vier auseinandergebogenen Büroklammern. Hinter mir stehen zwei Soldaten. Die sechsundzwanzig Senatoren unseres Landes sitzen in drei Reihen rund um das Podium, vollkommen gleichförmig in ihren rot-schwarzen Anzügen. Ihre silbernen Schulterklappen reflektieren das Licht und ihre Stimmen hallen von der gewölbten Decke wider. Sie klingen gleichgültig, so als würde heute über neue Handelsrouten entschieden und nicht über das Schicksal zweier Menschen.


  Es sind viele neue Gesichter darunter – die Nachfolger der abtrünnigen Senatoren, die Anden bereits ausgemerzt hat. Ich, in meiner schwarz-goldenen Uniform, steche heraus. (Selbst die sechsundsiebzig Soldaten, die heute Wache halten, tragen Dunkelrot. Es gibt zwei für jeden Senator, zwei für mich, je zwei für die anderen Princeps-Anwärter und vier für Anden. Außerdem sind weitere vierzehn Mann an den Vorder- und Hintereingängen des Gerichtssaals postiert, was bedeutet, dass die Fluchtgefahr bei den Angeklagten – Thomas und Commander Jameson – als sehr hoch eingestuft und jederzeit mit einer unvorhergesehenen Reaktion gerechnet wird.)


  Allerdings bin ich ja auch keine Senatorin. Ich bin eine Princeps-Anwärterin und muss auch als solche zu erkennen sein.


  Außer mir tragen noch zwei Personen diese schwarz-goldene Uniform. Ich sehe zu den Logen der beiden hinüber. Nachdem Anden mich dazu überredet hat, mich für das Princeps-Amt ausbilden zu lassen, hat der Kongress ihn gedrängt, noch zwei weitere Anwärter zu benennen. Schließlich könne man nicht nur eine einzige Person darauf vorbereiten, eines Tages den Senat zu leiten, schon gar nicht, wenn es sich dabei um ein sechzehnjähriges Mädchen ohne jegliche politische Erfahrung handele. Also hat Anden nachgegeben. Er wählte zwei weitere Princeps-Anwärter aus, die beide bereits Senatoren waren. Die eine heißt Mariana Dupree. Ich mustere sie, wie sie dasitzt, die Nase hoch erhoben und die Augen unter den schweren Lidern streng blickend. Siebenunddreißig Jahre alt, seit zehn Jahren Senatorin. Sie hat mich von unserer ersten Begegnung an gehasst. Ich wende den Blick von ihr ab und sehe zu der Loge hinüber, wo der andere Princeps-Anwärter Platz genommen hat. Serge Carmichael, ein nervöser zweiunddreißigjähriger Senator mit großen politischen Ambitionen, der mich gleich von Anfang an hat spüren lassen, wie sehr er mich für meine Jugend und Unerfahrenheit verachtet.


  Serge und Mariana. Meine zwei Rivalen im Kampf um das Princeps-Amt. Ich bin schon erschöpft, wenn ich nur daran denke.


  Anden, der, flankiert von seinen Wachen, in einer Loge ein paar Meter entfernt sitzt, wirkt ruhig. Er trägt einen eleganten grauen Militärmantel mit glänzenden Silberknöpfen, silbernen Schulterklappen und silbernen Abzeichen an den Ärmeln. Hin und wieder wirft er einen Blick zu den Angeklagten hinunter, die auf dem Podium stehen.


  Ich beobachte ihn einen Moment lang und bewundere seine ruhige Ausstrahlung.


  Thomas und Commander Jameson werden für ihre Verbrechen wider den Staat verurteilt.


  Thomas wirkt – wenn das überhaupt möglich ist – noch adretter als gewöhnlich. Sein Haar ist straff zurückgekämmt und allem Anschein nach hat er für jeden seiner Stiefel eine komplette Tube Schuhcreme verbraucht. Er steht in der Mitte des Gerichtssaals stramm und starrt so unerschütterlich geradeaus, dass es jeden Commander der Republik stolz gemacht hätte. Ich frage mich, was wohl gerade in ihm vorgeht. Denkt er an jene Nacht in der Gasse hinter dem Krankenhaus, als er meinen Bruder ermordet hat? Denkt er an die vielen Gespräche mit Metias, die Momente, in denen dieser sich ihm anvertraut hat? Oder an jenen schicksalhaften Abend, an dem er sich dazu entschlossen hat, Metias zu verraten, anstatt ihm zu helfen?


  Commander Jameson dagegen wirkt ein wenig derangiert. Ihr kalter, emotionsloser Blick ist fest auf mich gerichtet. Sie starrt mich seit geschlagenen zwölf Minuten an. Ich sehe ihr einen Moment lang in die Augen und suche darin nach Spuren dafür, dass sie eine Seele besitzt, entdecke jedoch nichts als eisigen Hass und die völlige Abwesenheit eines Gewissens.


  Ich wende mich ab, atme ein paarmal tief und langsam durch und versuche, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Meine Gedanken kehren zu Day zurück.


  241Tage sind vergangen, seit er mich in meiner Wohnung aufgesucht hat, um sich zu verabschieden. Manchmal wünsche ich mir, Day könnte mich noch einmal so in den Armen halten und küssen, wie er es an jenem letzten Abend getan hat. Wir waren einander so nah, dass wir kaum atmen konnten, und seine Lippen lagen weich auf meinen. Dann revidiere ich den Wunsch wieder. Dieser Gedanke ist vollkommen nutzlos. Er erinnert mich lediglich an meinen Verlust, genau wie hier zu sitzen und auf die Leute hinunterzusehen, die meine Familie auf dem Gewissen haben, mir vor Augen führt, was ich einst hatte; und dazu wird mir noch meine eigene Schuld vor Augen geführt – all das, was Day einst hatte, bevor ich es ihm genommen habe.


  Außerdem wird Day mich wohl kaum je wieder küssen wollen. Nicht, wenn er erst einmal herausgefunden hat, warum ich ihn darum gebeten habe, nach Denver zu kommen.


  Anden sieht in meine Richtung. Als unsere Blicke sich treffen, nickt er kurz, verlässt seine Loge und betritt eine Minute später meine. Zusammen mit meinen Wachen erhebe ich mich und salutiere. Anden winkt ungeduldig ab. »Bitte, setzen Sie sich.« Als ich wieder Platz genommen habe, beugt er sich zu mir und fügt hinzu: »Wie kommen Sie zurecht, June?«


  Ich kämpfe gegen die Röte an, die mir in die Wangen steigt. Nach acht Monaten ohne Day ertappe ich mich immer wieder dabei, wie ich Anden anlächele, seine Aufmerksamkeit genieße und mich gelegentlich sogar danach sehne. »Ganz gut, danke. Ich habe mich auf diesen Tag gefreut.«


  »Natürlich.« Anden nickt. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die beiden endgültig aus Ihrem Leben verschwunden sind.« Er drückt mir aufmunternd die Schulter. Dann geht er wieder – verschwindet so schnell, wie er gekommen ist, unter dem schwachen Klimpern von Medaillen und Schulterklappen, bevor er wenige Momente später wieder in seiner eigenen Loge auftaucht.


  Ich hebe den Kopf und versuche vergeblich, Tapferkeit vorzutäuschen, denn ich weiß, dass Commander Jamesons eisiger Blick noch immer auf mir ruht. Während sich die Senatoren einer nach dem anderen erheben und laut ihr Urteil für Commander Jameson verkünden, halte ich den Atem an und verdränge sorgsam jede Erinnerung daran, wie sie mich einst mit ihren Blicken eingeschüchtert hat, verbanne sie säuberlich zusammengefaltet in eine Schublade ganz hinten in meinem Bewusstsein. Die Abstimmung scheint ewig zu dauern, obwohl die Senatoren bloß eilig das hervorstoßen, von dem sie annehmen, dass der Elektor es hören will. Niemand geht mehr das Risiko ein, Anden gegen sich aufzubringen, nachdem so viele andere verurteilt und hingerichtet worden sind. Als ich schließlich an der Reihe bin, ist meine Kehle wie ausgetrocknet. Ich schlucke ein paarmal und gebe dann mein Votum ab.


  »Schuldig«, sage ich und meine Stimme ist klar und ruhig.


  Serge und Mariana sind nach mir an der Reihe. Es folgt eine weitere Abstimmungsrunde für Thomas und schließlich ist es vorbei. Drei Minuten später eilt ein Mann (kahlköpfig, mit rundem, runzligem Gesicht und einer bodenlangen scharlachroten Robe, die er mit der linken Hand gerafft hält) in Andens Loge und verneigt sich hastig vor ihm. Anden beugt sich zu dem Mann und flüstert ihm etwas ins Ohr. Schweigend und neugierig beobachte ich den Vorgang und überlege, ob ich anhand ihrer Körpersprache den endgültigen Urteilsspruch erahnen kann. Nach kurzer Beratung nicken Anden und der Gerichtsdiener einvernehmlich. Dann erhebt der Mann in der Robe die Stimme und wendet sich an die Anwesenden.


  »Wir werden nun die Urteile für Captain Thomas Alexander Bryant und Commander Natasha Jameson von Los Angeles’ achter Stadtstreife verkünden. Bitte erheben Sie sich für unseren ehrwürdigen Elektor!«


  Die Senatoren und ich stehen auf, begleitet von einer Woge gleichförmigen Geraschels, während Commander Jameson sich lediglich mit einem Ausdruck tiefster Verachtung Anden zuwendet. Thomas dagegen salutiert zackig in dessen Richtung. Er verharrt in dieser Haltung, während nun auch Anden sich erhebt, die Schultern strafft und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Es folgt ein Moment der Stille, während wir alle auf das abschließende Urteil warten, auf die eine Stimme, die wirklich zählt.


  Ich kämpfe gegen einen plötzlichen Hustenreiz an. Unwillkürlich huscht mein Blick zu den anderen Princeps-Anwärtern – eine neue Angewohnheit von mir. Marianas Stirn ist zufrieden gerunzelt, Serge dagegen wirkt gelangweilt. Eine meiner Fäuste ballt sich fest um den Büroklammerring, an dem ich bastele. Ich weiß jetzt schon, dass er tiefe Furchen in meiner Handfläche hinterlassen wird.


  »Die Senatoren der Republik haben ihre Urteile vorgetragen«, verkündet Anden dem Gerichtssaal mit den althergebrachten Worten. Ich staune darüber, wie seine Stimme so sanft klingen und gleichzeitig den ganzen Saal erfüllen kann. »Unter Berücksichtigung ihrer gemeinsamen Entscheidung werde ich nun die meine bekannt geben.« Anden hält kurz inne und blickt zu den beiden Angeklagten hinunter. Thomas steht noch immer stramm, die Hand an der Schläfe, und starrt angestrengt ins Leere. »Captain Thomas Alexander Bryant, achte Stadtstreife von Los Angeles«, beginnt Anden, »die Republik Amerika befindet Sie für schuldig.«


  Im Saal bleibt es still. Es kostet mich alle Mühe, meinen Atem ruhig zu halten. Denk an etwas anderes. Egal, was. Wie wäre es mit den ganzen Politikbüchern, die ich diese Woche gelesen habe? Ich versuche, mir ein paar der Fakten, die ich daraus gelernt habe, in Erinnerung zu rufen, doch mit einem Mal ist mein Gedächtnis wie leer gefegt. Dabei sieht mir das gar nicht ähnlich.


  »Zur Last gelegt werden Ihnen der Mord an Captain Metias Iparis am Abend des dreißigsten November und die Exekution der Zivilistin Grace Wing ohne den dafür erforderlichen Befehl sowie die eigenmächtige Tötung von zwölf Demonstranten auf dem Batalla-Platz am Nachmittag des…«


  Andens Stimme schwillt an und ab in dem dröhnenden Nebel, der meinen Kopf erfüllt. Ich stütze mich auf die Armlehnen meines Stuhls, atme langsam aus und versuche, gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen. Schuldig. Thomas ist der Morde an meinem Bruder und an Days Mutter für schuldig befunden worden. Meine Hände zittern.


  »…und verurteilen Sie somit zum Tod durch Erschießen. Die Vollstreckung erfolgt in zwei Tagen um siebzehn Uhr. Commander Natasha Jameson, achte Stadtstreife, Los Angeles, die Republik befindet Sie für schuldig…«


  Andens Stimme verblasst zu einem dumpfen, undefinierbaren Summen. Plötzlich erscheint mir alles um mich herum schrecklich langsam, so als lebte ich zu schnell und ließe den Rest der Welt hinter mir zurück.


  Vor einem Jahr stand ich auf einem ganz ähnlichen Podium vor der Batalla-Zentrale und hörte, zusammen mit einer riesigen Zuschauermenge, wie der Richter dasselbe Urteil über Day verhängte. Jetzt ist Day nicht nur immer noch am Leben, sondern sogar eine regelrechte Berühmtheit in der Republik.


  Ich öffne die Augen. Commander Jamesons Lippen sind zu einem dünnen Strich zusammengepresst, während Anden ihr Todesurteil verliest. Thomas’ Gesicht wirkt völlig ausdruckslos. Aber ist es auch ausdruckslos? Ich bin zu weit entfernt, um das beurteilen zu können, aber seine Augenbrauen sind sonderbar tragisch zusammengezogen.


  Ich sollte mich freuen, ermahne ich mich. Day und ich sollten beide diesen Tag feiern. Schließlich hat Thomas Metias ermordet. Er hat kaltblütig Days Mutter erschossen, ohne auch nur einen einzigen Moment zu zögern.


  Doch der Gerichtssaal scheint sich in Luft aufzulösen und alles, was ich noch vor mir sehe, sind Erinnerungen an Thomas als Teenager, damals, als er und Metias und ich in einem Straßenlokal Schweinefleisch mit grünen Sojabohnen aßen, während um uns herum der Regen niederprasselte. Ich weiß noch, wie Thomas mir stolz seine allererste Dienstwaffe zeigte. Mir fällt ein, wie Metias mich einmal zu seinem Nachmittagstraining mitgenommen hat. Damals war ich zwölf und erst seit einer Woche an der Drake – wie unschuldig mir das nun alles vorkommt. An diesem Nachmittag holte Metias mich nach der Vorlesung ab, pünktlich wie immer, und wir fuhren in den Tanagashi-Sektor, wo er mit seiner Einheit der Stadtstreife eine Übung durchführen wollte. Ich spüre noch immer die warme Sonne auf meinem Haar, sehe das Flattern von Metias’ hüftlangem schwarzem Cape, das Schimmern seiner silbernen Schulterklappen und höre das scharfe Klacken seiner blanken Stiefel auf dem Asphalt. Während ich es mir auf einer Bank in einer Ecke bequem machte und meinen Minirechner einschaltete, um zumindest so zu tun, als würde ich schon ein bisschen für die Schule vorarbeiten, ließ Metias seine Soldaten in einer Reihe Aufstellung nehmen. Dann blieb er vor jedem Einzelnen stehen und wies ihn auf Makel in seinem Erscheinungsbild hin.


  »Kadett Rin«, blaffte er einen der neueren Soldaten an. Der Junge zuckte angesichts der Schärfe in Metias’ Stimme zusammen und ließ dann den Kopf hängen, als mein Bruder auf die einsame Medaille auf der Brust des Soldaten tippte. »Wenn meine Medaille so aussähe, würde Commander Jameson mir meinen Rang aberkennen. Legen Sie es darauf an, aus dieser Einheit zu fliegen, Soldat?«


  »N…nein, Sir«, stammelte der Kadett.


  Metias hielt seine behandschuhten Hände hinter dem Rücken verschränkt und ging weiter. Er kritisierte noch drei weitere Soldaten, bevor er schließlich bei Thomas ankam, der ziemlich am Ende der Reihe stand. Metias begutachtete Thomas’ Uniform mit strengem, aufmerksamem Blick. Natürlich war Thomas’ Kleidung tadellos – nicht ein einziges Fädchen tanzte aus der Reihe, jede Medaille, jede Rille seiner Schulterklappen waren auf Hochglanz poliert und seine Stiefel so sauber, dass ich mich vermutlich darin hätte spiegeln können. Es folgte eine lange Pause. Ich legte meinen Rechner weg und beugte mich ein Stück vor, um besser sehen zu können. Schließlich nickte mein Bruder. »Gut gemacht, Soldat«, sagte er zu Thomas. »Wenn Sie so weitermachen, sehe ich gute Chancen, dass Commander Jameson Sie noch vor Ende dieses Jahres befördert.«


  Thomas’ Miene zeigte keinerlei Regung, doch ich konnte sehen, dass er stolz das Kinn reckte. »Danke, Sir«, antwortete er. Metias’ Blick verharrte noch einen Augenblick auf ihm, dann ging er weiter.


  Als die Inspektion vorüber war, wandte sich mein Bruder wieder an die gesamte Einheit. »Ein enttäuschendes Ergebnis, meine Herren«, rief er ihnen zu. »Sie stehen nun unter meiner Aufsicht, was bedeutet, dass Sie unter Commander Jamesons Aufsicht stehen. Und sie erwartet ein höheres Niveau von ihren Truppen, also sollten Sie sich in Zukunft ein bisschen mehr anstrengen. Verstanden?«


  Ein Schwall zackiger Salutationen schlug ihm entgegen. »Jawohl, Sir!«


  Metias’ Blick kehrte zu Thomas zurück. Ich sah Respekt im Gesicht meines Bruders, sogar Bewunderung. »Wenn jeder von Ihnen so sorgsam auf Details achten würde wie Kadett Bryant, könnten wir die beste Einheit des ganzen Landes werden. Sie sollten sich alle ein Beispiel an ihm nehmen.« Schließlich salutierten sie noch einmal alle gemeinsam. »Lang lebe die Republik!«, echoten die Kadetten im Chor.


  Langsam verblasst die Erinnerung in meinem Kopf, bis Metias’ Stimme nur mehr das Wispern eines Geistes ist, das mich schwach und erschöpft vor Trauer zurücklässt.


  Metias hatte oft erzählt, wie besessen Thomas von dem Gedanken sei, der perfekte Soldat zu sein. Ich erinnere mich noch gut an die blinde Hingabe, die Thomas Commander Jameson entgegenbrachte, dieselbe blinde Hingabe, wie er sie nun dem neuen Elektor entgegenbringt. Dann sitze ich Thomas wieder in dem Verhörraum gegenüber – ich erinnere mich an die Qual in seinem Blick. Daran, wie er sagte, dass er mich beschützen wolle. Wo war nur der schüchterne Hausmeistersohn geblieben, der jeden Nachmittag mit Metias exerzierte? Der Gerichtssaal beginnt zu verschwimmen und ich wische mir rasch mit der Hand über die Augen.


  Ich könnte Mitgefühl zeigen. Ich könnte Anden bitten, Thomas’ Leben zu verschonen und ihn im Gefängnis schmoren zu lassen, ihm eine Chance zu geben, für seine Taten zu büßen. Stattdessen aber stehe ich einfach bloß da, reglos, die Lippen aufeinandergepresst, und mein Herz ist so hart wie Stein. Metias wäre an meiner Stelle barmherziger gewesen.


  Aber mein Bruder ist immer ein besserer Mensch gewesen als ich.


  »Die Verhandlung gegen Captain Thomas Alexander Bryant und Commander Natasha Jameson ist hiermit geschlossen«, sagt Anden. Dann hebt er eine Hand in Thomas’ Richtung und nickt ihm zu. »Captain, möchten Sie noch ein paar Worte an den Senat richten?«


  Thomas zuckt nicht mit der Wimper, sein Gesicht verrät nicht die winzigste Spur von Angst, Reue oder Wut. Ich beobachte ihn genau. Nach einem kurzen Moment hebt er den Blick zu Andens Loge und verneigt sich tief vor ihm. »Ehrwürdiger Elektor«, beginnt er mit fester Stimme. »Ich habe Schande über die Republik gebracht, indem ich Ihren Überzeugungen zuwidergehandelt und Sie enttäuscht habe. Daher nehme ich mein Urteil demütig an.« Dann richtet er sich auf und steht wieder stramm, die Hand an der Schläfe. »Lang lebe die Republik.«


  Er sieht zu mir hoch, während die Senatoren ihre Zustimmung für Andens Urteil bekunden. Kurz schauen wir uns in die Augen. Dann senke ich den Blick. Als ich nach einer Weile den Kopf hebe, starrt Thomas wieder ausdruckslos geradeaus.


  Anden wendet sich Commander Jameson zu. »Commander«, sagt er und streckt die Hand in ihre Richtung aus. Majestätisch hebt er das Kinn. »Möchten Sie noch ein paar Worte an den Senat richten?«


  Commander Jameson erwidert stur den Blick des jungen Elektors. Ihre Augen sind so kalt und dunkel wie Schiefer. Nach einer langen Pause nickt sie. »Ja, Elektor«, erwidert sie und ihr Ton, barsch und voller Spott, steht in krassem Gegensatz zu Thomas’ Worten zuvor. Unter den Senatoren und Soldaten kommt Unruhe auf, doch Anden hebt die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich habe Ihnen in der Tat etwas mitzuteilen. Ich bin nicht die Erste, die Ihnen den Tod wünscht, und ich werde auch nicht die Letzte sein. Sie mögen sich Elektor nennen, aber Sie sind nichts als ein Junge. Sie wissen doch noch gar nicht, wer Sie wirklich sind.« Ihre Augen werden schmal … und dann lächelt sie. »Aber ich weiß es. Ich habe schon so viel mehr gesehen als Sie – ich habe Gefangene zermürbt, die doppelt so alt waren wie Sie, Männer getötet, die doppelt so stark waren wie Sie, die geschundenen Körper von Häftlingen zum Zittern gebracht, die wahrscheinlich doppelt so mutig waren wie Sie. Sie halten sich für den Retter dieser Nation, nicht wahr? Aber ich weiß es besser. Sie sind und bleiben das kleine Söhnchen Ihres Vaters und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Er ist gescheitert und genauso wird es Ihnen ergehen.« Ihr Lächeln wird breiter, doch es reicht nicht bis zu ihren Augen. »Dieses Land wird mit Ihnen am Steuer zugrunde gehen. Und dann werden Sie das Lachen meines Geistes hören, von tief unten in der Hölle.«


  In Andens Gesicht regt sich nichts. Seine Augen bleiben klar und unerschrocken und in diesem Moment fühle ich mich zu ihm hingezogen wie ein Vogel zum offenen Himmel. Er erwidert ihren Blick kühl. »Damit ist die Verhandlung geschlossen«, verkündet er und seine Stimme hallt durch den Saal. »Commander, ich schlage vor, Sie sparen sich Ihre Drohungen für das Erschießungskommando auf.« Dann verschränkt er die Hände hinter dem Rücken und nickt seinen Soldaten zu. »Schaffen Sie sie mir aus den Augen.«


  Ich weiß nicht, wie es Anden gelingt, Commander Jameson gegenüber so furchtlos zu wirken. Ich beneide ihn darum. Denn als die Soldaten sie zum Ausgang führen, spüre ich, wie mich tiefes, eiskaltes Entsetzen erfasst. So als sei sie noch nicht fertig mit uns. Als wolle sie uns alle warnen, uns vor ihr in Acht zu nehmen.


  DAY


  Am Morgen des Krisenbanketts landen wir in Denver. Allein das Wort bringt mich zum Lachen: Krisenbankett? Für mich ist ein Bankett immer noch ein Festessen und ich weiß nicht, warum eine Krise der Anlass dafür sein sollte, Berge von Essen aufzufahren, selbst wenn das Ganze am Unabhängigkeitstag stattfindet. So reagieren die Senatoren also auf Krisen – indem sie sich erst mal kräftig den Wanst vollschlagen?


  Nachdem Eden und ich das uns von der Regierung zugewiesene Quartier bezogen haben und Eden, erschöpft nach unserem frühmorgendlichen Flug, eingenickt ist, lasse ich ihn widerstrebend in Lucys Obhut zurück und mache mich auf den Weg zu meinem Treffen mit der Regierungsassistentin, die mich auf heute Abend vorbereiten soll.


  »Wenn irgendjemand zu ihm will«, flüstere ich Lucy zu, »egal, warum, rufen Sie mich bitte an. Und wenn jemand–«


  Lucy, die inzwischen an meinen Verfolgungswahn gewöhnt ist, bringt mich mit einem Wink zum Schweigen. »Sei ganz beruhigt, Daniel«, erwidert sie und tätschelt mir die Wange, »niemand wird Eden zu Gesicht bekommen, solange du nicht zu Hause bist, das verspreche ich dir. Wenn irgendetwas passiert, rufe ich dich sofort an.«


  Ich nicke. Mein Blick ruht noch immer auf Eden, so als könnte er sich in Luft auflösen, sobald ich auch nur kurz wegsehe. »Danke.«


  Um an einer so hochkarätigen Festivität teilzunehmen, muss ich mich entsprechend kleiden – und um das zu gewährleisten, hat mir die Republik die Tochter eines Senators zur Seite gestellt, die mich in die Innenstadt begleiten soll, wo sich ein Laden an den anderen reiht.


  Wir treffen uns direkt am Bahnhof, in der Mitte des Sektors. Ich erkenne sie sofort an ihrem Äußeren – sie steckt in einer modischen Uniform, die ihre hellbraunen Augen und ihre dunkle Haut hervorhebt, und ihr schwarzes, lockiges Haar ist zu einem aufwendigen Zopf geflochten. Als sie mich entdeckt, lächelt sie. Ich ertappe sie dabei, wie sie mich kurz von Kopf bis Fuß mustert, so als beurteile sie bereits mein Outfit.


  »Du musst Day sein.« Sie ergreift meine Hand. »Mein Name ist Faline Fedelma, der Elektor hat mich dir als Einkaufsbegleiterin zugeteilt.« Sie hält kurz inne und wirft einen weiteren bedeutungsvollen Blick auf meine Kleidung. »Na, da haben wir ja einiges zu tun.«


  Ich sehe an mir hinunter. Meine Hose habe ich in die derben Stiefel gestopft, mein Hemd ist zerknittert, der Schal schäbig. Früher, auf der Straße, wäre dieses Outfit der pure Luxus gewesen. »Danke für die Blumen«, entgegne ich trocken. Doch Faline lacht bloß und hakt sich bei mir unter.


  Während sie mich zu einer Straße mit Geschäften für offizielle Abendmode führt, nehme ich die Passanten um uns herum in Augenschein. Gut gekleidete Leute aus der Oberschicht. Drei Studentinnen, die miteinander oder über etwas lachen, laufen an uns vorbei, sie tragen makellose Militäruniformen und polierte Stiefel. Als wir um eine Ecke biegen und einen Laden betreten, fällt mir auf, dass am oberen und unteren Ende der Straße Soldaten Wache stehen. Ziemlich viele Soldaten.


  »Wird die Innenstadt immer so streng bewacht?«, frage ich Faline.


  Sie zuckt bloß mit den Schultern und hält mir eine Uniform an, doch ich sehe das Unbehagen in ihren Augen. »Nein«, erwidert sie, »normalerweise nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns keine Sorgen machen müssen.«


  Ich hake nicht weiter nach, doch mich durchzuckt ein Strom der Beunruhigung. Denver verstärkt seine Sicherheitsvorkehrungen. June hat mir nicht verraten, warum sie unbedingt will, dass ich an diesem Bankett teilnehme, so unbedingt, dass sie mich nach Monaten der Funkstille aus heiterem Himmel angerufen hat. Wozu braucht sie mich bloß? Was will die Regierung diesmal von mir?


  Wenn in der Republik wirklich wieder Krieg ausbrechen sollte, muss ich mir Gedanken darüber machen, wie ich Eden in Sicherheit bringe. Wenigstens haben wir jetzt die Möglichkeit, das Land zu verlassen. Ich weiß ohnehin nicht so recht, was mich eigentlich noch hier hält.


  Stunden später, als die Sonne untergegangen ist und überall in der Stadt die ersten Feuerwerkskörper zur Geburtstagsfeier des Elektors gezündet werden, holt mich ein Jeep ab, um mich nach Colburn Hall zu bringen. Ungeduldig spähe ich aus dem Fenster. Trauben von Menschen schieben sich über die Bürgersteige. Jeder von ihnen trägt heute besondere Kleidung – hauptsächlich Rot, mit dezenten goldenen Details und auffällig platzierten Republikemblemen hier und da, auf dem Rücken weißer Handschuhe etwa oder auf den Ärmeln von Militärmänteln. Ich frage mich, wie viele von diesen Leuten dem Anden-unsere-Hoffnung-Graffiti zustimmen würden und wie viele eher der Aussage Weg mit dem Elektor. Truppen marschieren die Straßen auf und ab. Sämtliche JumboTrons zeigen riesige Republiksymbole, gefolgt von Live-Bildern von den Feierlichkeiten in Colburn Hall. Man muss Anden zugutehalten, dass seit einiger Zeit weniger Republikpropaganda auf den JumboTrons zu sehen ist. Aber über das, was im Rest der Welt vor sich geht, erfährt man noch immer nichts. Tja, ein Schritt nach dem anderen.


  Als wir schließlich die gepflasterten Stufen von Colburn Hall erreichen, sind die Straßen von einem Gewirr aus feiernden Menschenmassen und ernst dreinblickenden Soldaten erfüllt. Die Leute brechen in lauten Jubel aus, als sie mich aus dem Jeep steigen sehen, ein Getöse, das meinen ganzen Körper durchdringt und einen unvermittelten Schmerz durch meinen Hinterkopf zucken lässt. Zögernd winke ich zurück.


  Am Fuße der Eingangstreppe erwartet mich Faline. Diesmal trägt sie ein goldenes Kleid und auf ihren Lidern schimmert passender Goldpuder. Wir nicken einander zu, bevor ich ihr Richtung Gebäude folge. »Du kannst ja richtig gut aussehen, wenn du dir ein bisschen Mühe gibst«, bemerkt sie. »Ich kenne jemanden, der sich mächtig freuen wird, dich zu sehen.«


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Elektor mich so sehr vermisst hat.«


  Sie wirft mir über die Schulter ein Lächeln zu. »Den Elektor meine ich auch nicht.«


  Bei diesen Worten macht mein Herz einen kleinen Hüpfer.


  Ich lege den Kopf in den Nacken und lasse den Anblick des kunstvoll verzierten Gebäudes auf mich wirken. Alles glitzert und funkelt. Die Säulen der Colburn Hall sind heute mit riesigen scharlachroten Bannern geschmückt, die das Republikemblem zeigen, und in der Mitte, direkt über dem Eingang, prangt das größte Porträt, das ich je gesehen habe. Andens gigantisches Gesicht.


  Faline führt mich den Korridor hinunter, an Small Talk haltenden Senatoren und anderen VIP-Gästen vorbei, die feiern und lachen, als wäre im Land alles in bester Ordnung. Doch hinter den fröhlichen Masken sehe ich Zeichen von Nervosität, umherhuschende Blicke und zusammengezogene Augenbrauen. Auch diesen Leuten muss die ungewöhnlich hohe Zahl an Soldaten auffallen. Ich versuche, ihr einwandfreies, geschliffenes Gebaren zu imitieren, höre jedoch damit auf, als Faline mich dabei ertappt.


  Wir schlendern einige Minuten durch die luxuriöse, einladende Kulisse von Colburn Hall, verloren in einem Meer von Politikern. Die Troddeln meiner Schulterklappen rascheln. Ich halte Ausschau nach ihr, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich sagen soll, wenn – falls – ich sie finde. Und wie soll ich sie überhaupt sehen inmitten all dieses Prunks? Wohin wir auch laufen, hinter jeder Ecke erwartet uns eine weitere Flut aus leuchtenden Abendkleidern, geschniegelten Anzügen, Springbrunnen und Konzertflügeln, Kellnern mit Tabletts voller graziler Champagnerkelche und herausgeputzten Leuten mit künstlichem Lächeln. Plötzlich überkommt mich Klaustrophobie.


  Wo bin ich hier nur gelandet? Was mache ich hier?


  Wie aufs Stichwort fällt mein Blick im selben Moment auf sie. Aus irgendeinem Grund sehe ich in diesem Gewirr von Aristokraten, die vor meinen Augen zu einem einzigen unscharfen Gemälde verschmelzen, nur ihre Silhouette deutlich und ich bleibe stehen. June.


  Der Lärm um mich herum schrumpft zu einem dumpfen Summen zusammen, leise und belanglos, und meine gesamte Aufmerksamkeit haftet unausweichlich an dem Mädchen, dem zu begegnen ich mich einen Augenblick zuvor noch in der Lage gefühlt hatte.


  Sie trägt ein bodenlanges tiefrotes Kleid und ihr dickes, glänzendes Haar türmt sich in dunklen Wellen auf ihrem Kopf, gehalten von roten, edelsteinbesetzten Kämmen, die das Licht reflektieren. Sie ist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe, und stellt mühelos jede noch so umwerfend hübsche Frau in diesem Raum in den Schatten. Sie ist gewachsen, seit ich sie vor acht Monaten das letzte Mal gesehen habe, und ihre Haltung – selbstsicher und anmutig mit ihrem schlanken Schwanenhals und den dunklen Augen – ist der Inbegriff von Vollkommenheit.


  Beinahe. Bei näherem Hinsehen fällt mir etwas auf, das mich die Stirn runzeln lässt. Sie hat etwas Gehemmtes an sich, wirkt unsicher, unentschlossen. Anders als die June, die ich kenne.


  Als wäre ich machtlos gegen diesen Anblick, lenke ich Faline und mich unwillkürlich in ihre Richtung. Ich bleibe erst stehen, als ein paar Leute aus dem Weg treten und den Blick auf den Mann an Junes Seite freigeben.


  Es ist Anden.


  Natürlich sollte mich das kaum überraschen.


  Ein Stück weiter versuchen ein paar Mädchen in teuren Kleidern vergeblich, seine Aufmerksamkeit zu erhaschen, doch Anden scheint nur Augen für June zu haben. Ich beobachte, wie er sich zu ihr hinüberlehnt und ihr etwas ins Ohr flüstert, bevor er das entspannte Gespräch in der Runde wieder aufnimmt.


  Als ich mich wortlos abwende, quittiert Faline meine abrupte Bewegung mit einem fragenden Blick. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Ich versuche mich an einem aufmunternden Lächeln. »Klar. Keine Sorge.« Ich fühle mich so fehl am Platz unter all diesen Menschen mit ihren dicken Brieftaschen und den makellosen Umgangsformen. Die Republik kann mich mit noch so viel Geld überhäufen, ich werde immer der Junge von der Straße bleiben.


  Und wie es scheint, hatte ich wohl vergessen, dass ein Junge von der Straße kein angemessener Partner für eine zukünftige Princeps ist.


  JUNE
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  Ich glaube, Day in der Menge erspäht zu haben. Einen weißblonden Schopf und hellblaue Augen. Plötzlich kann ich mich nicht mehr auf die Unterhaltung mit Anden und den anderen Princeps-Anwärtern konzentrieren und recke den Hals in der Hoffnung, besser sehen zu können – doch er ist schon wieder verschwunden, wenn er denn überhaupt da war. Enttäuscht wende ich mich wieder den anderen zu und schenke ihnen ein gut einstudiertes Lächeln. Ob Day heute Abend überhaupt auftauchen wird? Andens Männer hätten uns doch sicher informiert, wenn Day nicht in den Privatjet gestiegen wäre, der ihn heute Morgen abholen sollte. Doch er hat neulich nachts über sein Mikro so distanziert und wortkarg gewirkt; vielleicht hat er einfach beschlossen, dass ich die Reise nicht wert bin. Oder er hasst mich inzwischen, nachdem er genug Zeit hatte, ernsthaft über unsere Freundschaft nachzudenken. Ich blicke suchend in die Menge, während die anderen Princeps-Anwärter über einen Witz von Anden lachen.


  Mein Instinkt sagt mir, dass Day auftauchen wird. Aber mich auf mein Bauchgefühl zu verlassen, ist nun mal nicht gerade typisch für mich.


  Gedankenverloren betaste ich die Edelsteine in meinem Haar und vergewissere mich, dass sie nicht verrutscht sind. Es ist kein besonders angenehm zu tragender Haarschmuck, aber der Stylist hat regelrecht nach Luft geschnappt, als er sah, wie sich die Rubine von meinen dunklen Locken abheben, und diese Reaktion hat mich davon überzeugt, dass das Ganze ein paar Unannehmlichkeiten wert ist. Ich bin nicht ganz sicher, warum ich mir für heute Abend so viel Mühe mit meinem Aussehen gegeben habe. Nun ja, vielleicht, weil wir heute schließlich auch den Unabhängigkeitstag feiern und dieser Ball ein ziemlich pompöser Anlass ist.


  »Ms Iparis ist ihrem Alter absolut voraus, genau wie wir es alle erwartet hatten«, sagt Anden gerade zu den Senatoren und wendet sich dann lächelnd mir zu. Seine gute Laune ist natürlich bloß aufgesetzt. Mittlerweile habe ich genug Zeit mit ihm verbracht, um beurteilen zu können, wann er angespannt ist, und heute Abend reflektiert jede seiner Gesten seine Nervosität. Ich bin selbst ziemlich unruhig. Gut möglich, dass heute in einem Monat schon die Flaggen der Kolonien über unseren Städten wehen. »Ihre Mentoren sagen, keiner ihrer Schüler hätte sich jemals so schnell durch den Politikstoff gearbeitet wie sie.«


  »Danke, Elektor«, nehme ich automatisch sein Kompliment entgegen.


  Die Senatoren ringsum schmunzeln, doch unter ihren wohlwollenden Mienen erahne ich ihren Groll mir gegenüber, diesem Kind, das der Elektor dazu auserkoren hat, eines Tages an seiner Seite die Republik zu regieren. Mariana reagiert mit einem diplomatischen, wenn auch kühlen Nicken, Serge dagegen wirkt nicht allzu erfreut über die Art, wie der Elektor meine Leistungen herausstellt. Ich ignoriere die finstere Miene des Senators. Anfangs haben mich seine Blicke verunsichert – mittlerweile gehen sie mir nur noch auf die Nerven.


  »Wie schön.« Senator Tanaka aus Kalifornien zupft am Kragen seiner Militärjacke und wechselt einen Blick mit seiner Frau. »Das sind ja großartige Neuigkeiten, Elektor. Den Mentoren ist allerdings sicher auch bewusst, dass ein Senator seine Profession nicht nur anhand von Büchern erlernt, sondern durch jahrelange Erfahrung im Senat. So wie zum Beispiel unser werter Senator Carmichael hier.« Er hält kurz inne und nickt Serge zu, dessen Brust umgehend anschwillt.


  Anden winkt ab. »Selbstverständlich. Alles zu seiner Zeit, Senator.«


  Neben mir stößt Mariana einen Seufzer aus, dann beugt sie sich zu mir und deutet mit dem Kinn auf Serge. »Wenn man ihn lange genug anstarrt, sieht sein Kopf aus, als könnten ihm jeden Moment Flügel wachsen und ihn abheben lassen.«


  Darüber muss ich lächeln.


  Schließlich wendet sich das Gespräch in eine andere Richtung, nämlich hin zu dem Thema, wie die Schüler nun, nachdem der Große Test abgeschafft ist, am besten auf die Highschools verteilt werden können. Das Politikgefasel zehrt an meinen Nerven.


  Wieder sehe ich mich nach Day um. Als ich ihn immer noch nicht finde, lege ich Anden die Hand auf den Arm und flüstere ihm zu: »Entschuldigen Sie mich bitte kurz. Ich bin gleich wieder da.« Er nickt mir zu. Als ich mich umdrehe und in der Menge verschwinde, spüre ich seinen Blick im Rücken.


  Ein paar Minuten schlendere ich ziellos durch den Ballsaal und begrüße auf dem Weg mehrere Senatoren mit ihren Familien. Wo ist Day? Ich versuche, Gesprächsfetzen aufzuschnappen, und halte nach größeren Menschenansammlungen Ausschau. Day ist schließlich eine Berühmtheit. Er muss Aufsehen erregt haben, wenn er denn schon hier ist.


  Ich will mich gerade auf den Weg zum anderen Ende des Ballsaals machen, als mich die Lautsprecher innehalten lassen. Das Nationalgelöbnis. Ich seufze und drehe mich zurück in Andens Richtung, der bereits seinen Platz auf der Bühne eingenommen hat, flankiert von Soldaten mit Republikflaggen in den Händen.


  »Ich gelobe meine Treue zur Flagge der großen Republik von Amerika…«


  Day. Da ist er.


  Er steht etwa fünfzehn Meter von mir entfernt und hat mir halb den Rücken zugekehrt, sodass ich nur ein kleines Stück seines Profils sehen kann. Das offene Haar fällt ihm dick und vollkommen glatt bis auf die Schultern und an seinem Arm hängt ein Mädchen in einem schimmernden Goldkleid. Als ich genauer hinschaue, fällt mir auf, dass sein Mund sich kein bisschen bewegt. Er spricht das Gelöbnis nicht mit. Ich drehe mich wieder zur Bühne um, als sich Applaus erhebt und Anden zu seiner vorbereiteten Rede ansetzt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Day über die Schulter späht. Meine Hände zittern bei diesem kurzen Blick auf sein Gesicht – hatte ich etwa wirklich vergessen, wie gut er aussieht, diesen Ausdruck ungezähmter Wildheit in seinen Augen, der ihn vollkommen frei wirken lässt, selbst inmitten dieses Umfelds aus Ordnung und Eleganz?


  Als die Rede zu Ende ist, gehe ich direkt zu ihm. Er trägt eine maßgeschneiderte schwarze Militärjacke und einen dazu passenden Anzug. Ist er dünner geworden? Es scheint, als habe er gute fünf Kilo abgenommen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er muss krank gewesen sein.


  Day bemerkt mich, als ich mich ihm nähere, und hält im Gespräch mit seiner Begleiterin inne. Seine Augen weiten sich ein wenig. Ich spüre, wie mir Hitze in die Wangen steigt, doch ich zwinge sie nieder. Das hier ist unsere erste Begegnung seit Monaten und ich habe nicht vor, mich zu blamieren.


  Wenige Schritte entfernt bleibe ich stehen. Mein Blick wandert zu seiner Begleiterin und ich erkenne in ihr Faline, die achtzehnjährige Tochter von Senator Fedelma.


  Faline und ich nicken uns flüchtig zu. Sie grinst. »Hallo, June. Sie sehen heute Abend wirklich umwerfend aus.«


  Das entlockt mir ein absolut ehrliches Lächeln, was nach all der einstudierten Mimik, auf die ich im Umgang mit den anderen Princeps-Anwärtern zurückgreifen muss, eine wahre Erleichterung ist. »Genau wie Sie«, erwidere ich.


  Faline lässt keine Sekunde des Unbehagens aufkommen – sie registriert lediglich die leichte Röte meiner Wangen und verneigt sich kurz vor uns beiden. Dann verschwindet sie in der Menge und lässt Day und mich allein in diesem Menschenmeer.


  Eine Sekunde lang starren wir einander bloß an. Schließlich bin ich diejenige, die das Schweigen bricht, bevor es sich zu lange hinzieht. »Hi«, sage ich. Ich studiere sein Gesicht, frische meine Erinnerungen mit jedem noch so kleinen Detail auf. »Schön, dich zu sehen.«


  Day macht eine leichte Verbeugung, jedoch ohne dabei auch nur für einen Moment den Blick von mir zu wenden. Die Art, wie er mich ansieht, löst einen wahren Hitzestrudel in meiner Brust aus.


  »Danke für die Einladung.«


  Endlich wieder seine echte Stimme zu hören … Ich hole tief Luft und rufe mir ins Gedächtnis, warum ich ihn hierher eingeladen habe.


  Sein Blick wandert über mein Gesicht zu meinem Kleid – er scheint einen Kommentar darüber machen zu wollen, überlegt es sich jedoch im letzten Moment anders. Schließlich deutet er auf den Saal rings um uns. »Nette kleine Party, das muss ich schon sagen.«


  »Solche Feiern sind nie so entspannt, wie sie vielleicht wirken«, erwidere ich mit gedämpfter Stimme, damit mich niemand sonst hört. »Manchmal mache ich mir ernsthaft Sorgen, dass die Senatoren irgendwann vor Wut platzen, weil sie die ganze Zeit mit Leuten reden müssen, die sie nicht ausstehen können.«


  Mein Witz zaubert ein kleines, erleichtertes Lächeln auf Days Lippen. »Gut zu wissen, dass ich nicht der Einzige bin, der sich hier unwohl fühlt.«


  Anden hat die Bühne bereits verlassen und Days Bemerkung erinnert mich daran, dass ich ihn allmählich zum Bankettsaal bringen sollte. Der Gedanke holt mich in die Wirklichkeit zurück. »Gleich ist es so weit«, sage ich und bedeute ihm, mir zu folgen. »Das Bankett findet in einem sehr vertraulichen Rahmen statt. Du, ich, die anderen Princeps-Anwärter und der Elektor.«


  »Was ist denn eigentlich los?«, fragt Day, als er sich meinem Schritt anpasst. Sein Arm streift meinen und ein Kribbeln breitet sich auf meiner Haut aus. Mir bleibt beinahe die Luft weg. Konzentrier dich, June. »Bei unserem letzten Gespräch hast du ja nicht besonders viel durchblicken lassen. Ich hoffe, es gibt einen guten Grund dafür, dass ich mich hier mit diesen ganzen versnobten Regierungsidioten abgeben muss.«


  Ich kann das Lachen kaum unterdrücken, als ich höre, wie Day die Senatoren bezeichnet. »Das erfährst du, wenn wir da sind. Und versuch, dich mit deinen Beleidigungen ein bisschen zurückzuhalten, ja?« Ich wende mich in Richtung des kleinen Korridors, zu dem wir unterwegs sind, der Jasper-Galerie, einem ruhigen Flur gleich hinter dem großen Ballsaal.


  »Es wird mir nicht gefallen, oder?«, murmelt Day dicht an meinem Ohr.


  Mein schlechtes Gewissen meldet sich. »Vermutlich nicht.«


  Wir nehmen in dem ruhigen Bankettsaal Platz (an einem kleinen, rechteckigen Kirschholztisch mit sieben Stühlen) und nach einer Weile finden sich auch Serge und Mariana ein. Sie wählen die Plätze rechts und links des Stuhls, der für Anden reserviert ist. Ich bleibe an Days Seite, ganz wie Anden es wollte. Zwei Kellner eilen um den Tisch und stellen zierliche Teller mit einem Salat aus Wassermelone und Schweinefleisch an jeden Platz. Serge und Mariana halten höflich Small Talk, Day und ich jedoch sprechen kein Wort. Hin und wieder gelingt es mir, ihm einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Er beäugt mit sorgenvoll gerunzelter Stirn die Reihen aus Gabeln, Löffeln und Messern vor ihm und versucht, ihre jeweilige Funktion zu erschließen, ohne um Hilfe bitten zu müssen. Ach, Day. Ich weiß nicht, warum der Anblick so ein schmerzhaftes Flattern in meinem Magen auslöst oder warum mein Herz ihm dadurch nur noch mehr zufliegt. Ich hatte vergessen, wie seine langen Wimpern im Licht schimmern.


  »Was ist denn das hier?«, flüstert er mir zu und hält ein Besteckteil hoch.


  »Ein Buttermesser.«


  Day zieht die Augenbrauen zusammen und streicht mit dem Finger über die stumpfe, abgerundete Klinge. »Das«, brummt er, »ist doch kein Messer.«


  Auf der anderen Seite des Tisches wird nun auch Serge auf Days Unsicherheit aufmerksam. »Da, wo Sie herkommen, isst man also nicht mit Messer und Gabel?«, erkundigt er sich kühl.


  Day versteift sich, doch er zögert keine Sekunde. Er greift nach einem größeren Fleischmesser, wobei er mit Absicht sein sorgfältig angeordnetes Gedeck durcheinanderbringt, und gestikuliert lässig damit. Serge und Mariana weichen beide vom Tisch zurück. »Da, wo ich herkomme, legt man eher Wert auf Funktionalität«, erwidert Day. »Mit so einem Messer kann man sein Essen aufspießen, Butter verstreichen und, wenn man will, ganz nebenbei auch noch jemandem die Kehle durchschneiden.«


  Day hat natürlich noch nie jemandem die Kehle durchgeschnitten – aber das weiß Serge nicht. Er quittiert Days Antwort lediglich mit einem verächtlichen Schnauben, doch aus seinem Gesicht ist alles Blut gewichen. Ich muss einen Hustenanfall vortäuschen, so sehr bringt mich Days gespielt ernste Miene zum Lachen. Für jemanden, der ihn nicht kennt, müssen seine Worte wirklich furchterregend klingen.


  Dabei fällt mir etwas auf, das mir bislang entgangen ist – Day wirkt blass. Viel blasser, als ich ihn in Erinnerung hatte. Meine Belustigung flaut ab. Ist die Krankheit, die ich schon zuvor bei ihm vermutet hatte, ernster als zunächst angenommen?


  Ein paar Minuten später betritt Anden den Raum und die übliche Unruhe kommt auf, als wir uns alle für ihn erheben und er uns schnell bedeutet, wieder Platz zu nehmen. Er wird von vier Soldaten begleitet, von denen einer die Tür hinter sich schließt, sodass unser vertrauliches Bankett beginnen kann.


  »Day«, grüßt Anden und nickt Day höflich zu. Day wirkt alles andere als erfreut über die Aufmerksamkeit, doch es gelingt ihm, die Geste zu erwidern. »Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen, wenn auch unter solch unglücklichen Umständen.«


  »Sehr unglücklich, in der Tat«, entgegnet Day.


  Ich rutsche unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her und versuche, mir eine unangenehmere Situation vorzustellen als diese Bankettrunde.


  Anden lässt Days spitze Antwort an sich abprallen. »Lassen Sie mich Ihnen kurz die Situation schildern.« Er legt sich seine Serviette auf den Schoß. »Der Friedensvertrag, an dem wir mit den Kolonien gearbeitet haben, ist vorerst auf Eis gelegt. Seit Kurzem breitet sich in den südlichen Kolonienstädten nahe der Front ein aggressives Virus aus.«


  Day verschränkt neben mir die Arme und wirft den Anwesenden misstrauische Blicke zu, doch Anden fährt fort.


  »Sie glauben, dass wir ihnen dieses Virus beschert haben, und verlangen nun ein Heilmittel, bevor sie die Friedensverhandlungen wiederaufnehmen.« Serge räuspert sich und will etwas einwerfen, Anden jedoch bittet mit erhobener Hand um Ruhe. Dann beginnt er, die Details zu schildern – wie die Kolonien der Republik zunächst eine wutentbrannte Nachricht schickten und Informationen über das Virus verlangten, das unter ihren Truppen wüte, wie sie in aller Eile die betroffenen Soldaten abzogen und schließlich den Republikgenerälen an der Front ihr Ultimatum unterbreiteten, in dem sie vor ernst zu nehmenden Konsequenzen warnten, sollte das Heilmittel nicht umgehend geliefert werden.


  Day hört zu, reglos und ohne ein Wort zu sagen. Eine seiner Hände umklammert so fest die Tischkante, dass die Fingerknöchel weiß hervortreten. Ich frage mich, ob er wohl schon ahnt, worauf das Ganze hinausläuft und inwiefern es mit ihm zu tun hat, doch er wartet ab, bis Anden seinen Bericht beendet hat.


  Serge lehnt sich in seinem Stuhl zurück und runzelt die Stirn. »Wenn die Kolonien unser Friedensangebot so leichtfertig aufs Spiel setzen wollen«, schnaubt er, »dann lassen wir sie doch. Dieser Krieg dauert schon so lange – da halten wir ein bisschen länger doch auch noch aus.«


  »Nein, tun wir nicht«, wirft Mariana ein. »Glauben Sie im Ernst, die Vereinten Nationen würden es einfach so akzeptieren, dass unsere Friedensverhandlungen gescheitert sind?«


  »Können die Kolonien denn beweisen, dass wir das Virus verbreitet haben? Oder sind das alles bloß leere Anschuldigungen?«


  »Das ist es ja. Wenn die denken, dass wir–«


  Plötzlich meldet Day sich zu Wort, das Gesicht Anden zugewandt. »Kommen wir zum Punkt«, fordert er. »Sagen Sie mir, warum ich hier bin.« Er spricht nicht laut, doch der unheilvolle Unterton in seiner Stimme bringt die anderen zum Schweigen. Anden erwidert seinen Blick ebenso ernst. Dann holt er tief Luft.


  »Day, ich habe Grund zu der Annahme, dass das alles auf die biologischen Kampfmittel zurückzuführen ist, die mein Vater eingesetzt hat – und dass dieses Virus im Blut Ihres Bruders gezüchtet wurde.«


  Days Augen werden schmal. »Und weiter?«


  Anden scheint nur ungern fortzufahren. »Es hat seinen Grund, warum ich nicht alle Senatoren zu diesem Bankett geladen habe.« Er beugt sich vor, senkt die Stimme und wirft Day einen demütigen Blick zu. »Ich will jetzt niemand anderen reden hören. Nur Sie, Day. Sie sind das Herz des Volkes – das sind Sie schon immer gewesen. Sie haben alles geopfert, um das Volk zu beschützen.« Day versteift sich neben mir, doch Anden fährt fort: »Ich mache mir Sorgen um die Menschen, um ihre Sicherheit, darum, dass wir sie möglicherweise in die Hände des Feindes geben müssen, gerade als wir die Scherben zusammenkehren wollten.« Seine Stimme wird noch leiser. »Ich muss nun ein paar schwerwiegende Entscheidungen fällen.«


  Day hebt eine Augenbraue. »Was für Entscheidungen?«


  »Die Kolonien brauchen dringend ein Heilmittel. Um es zu bekommen, würden sie uns vernichten, alles, was Ihnen und mir je wichtig war. Und unsere einzige Chance, eins zu finden, besteht darin, Eden vorübergehend in–«


  Day schiebt seinen Stuhl vom Tisch zurück und steht auf. »Nein.« Seine Stimme ist leise und eisig, doch ich erinnere mich noch gut genug an meinen eigenen hitzigen Streit mit Day, um die brodelnde Wut unter der gefassten Fassade zu erahnen. Ohne ein weiteres Wort wendet er sich zum Gehen.


  Serge will ebenfalls aufspringen, zweifellos, um Day wegen seines ungebührlichen Verhaltens zu rügen, doch Anden wirft ihm einen warnenden Blick zu und bedeutet ihm, sitzen zu bleiben. Dann dreht sich Anden zu mir, mit einem Blick, der fleht: Reden Sie mit ihm. Bitte.


  Ich blicke Day hinterher, der schon beinahe an der Tür ist. Er hat jedes Recht, sich zu weigern, jedes Recht, uns für das, was wir von ihm verlangen, zu hassen. Dennoch merke ich, wie ich mich von meinem Stuhl erhebe, mich von der Tafel entferne und ihm hinterhereile.


  »Day, warte!« Meine Worte rufen schmerzhafte Erinnerungen an unser letztes Treffen in mir wach, an jenen Abend, als wir voneinander Abschied genommen haben.


  Wir gelangen in den kleinen Flur, der zurück in den großen Ballsaal führt. Day dreht sich nicht um, doch er scheint seine Schritte zu verlangsamen, damit ich zu ihm aufschließen kann.


  Als ich schließlich neben ihm bin, hole ich tief Luft. »Hör zu, ich weiß–«


  Day presst einen Finger auf seine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen, dann greift er nach meiner Hand. Die Wärme seiner Haut dringt durch den Stoff seines Handschuhs. Das Gefühl seiner Finger an meinen ist nach all diesen Monaten so schockierend, dass ich mich plötzlich nicht mehr daran erinnern kann, wie mein Satz enden sollte – alles an ihm, seine Berührung, seine Nähe, fühlt sich richtig an. »Lass uns irgendwo allein reden«, flüstert er.


  Wir betreten einen der Räume, die den Korridor säumen, ziehen die Tür hinter uns zu und drehen den Schlüssel um. Unwillkürlich nehme ich eine systematische Bestandsaufnahme des Raums vor (kleines Speisezimmer, Licht ausgeschaltet, ein runder Tisch mit zwölf Stühlen, alles mit weißen Laken verdeckt, ein einziges großes Bogenfenster an der rückwärtigen Wand, durch das das Mondlicht hereinfällt). Days Haar verwandelt sich in einen Vorhang aus Silber. Er wendet sich zu mir um.


  Bilde ich es mir ein oder wirkt er genauso aufgewühlt, wie ich mich fühle, nachdem wir uns kurz an den Händen gehalten haben?


  Mit einem Mal wird mit bewusst, wie sehr mich das Kleid an der Taille einengt, ich spüre die Luft auf meinen nackten Schultern und dem Schlüsselbein, den schweren Stoff, das Gewicht der Edelsteine in meinem Haar.


  Days Blick verharrt auf der Rubinkette um meinen Hals. Sein Abschiedsgeschenk. Seine Wangen laufen im Dunkeln zartrosa an. »Okay«, sagt er schließlich. »Das ist also der Grund, warum ich hier bin?«


  Trotz des Ärgers in seiner Stimme wirkt seine Direktheit wie eine angenehm kühle Brise nach all der politischen Scheinheiligkeit der letzten Monate. Gierig sauge ich sie ein.


  »Die Kolonien weigern sich, etwas anderes zu akzeptieren«, antworte ich. »Sie sind überzeugt, dass wir das Heilmittel gegen dieses Virus haben, und der Einzige, der es in sich tragen kann, ist nun mal Eden. Die Republik ist schon dabei, ihre damaligen … Experimente … zu überprüfen, um zu sehen, ob sich etwas finden lässt.«


  Day verzieht das Gesicht, er verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich mit finsterem Blick. »Ihre Experimente zu überprüfen«, wiederholt er und blickt zum mondlichterfüllten Fenster. »Tut mir leid, dass ich nicht mehr Begeisterung für diesen Plan aufbringen kann«, fügt er trocken hinzu.


  Ich schließe für einen Moment die Augen. »Wir haben nicht viel Zeit«, gestehe ich. »Jeder weitere Tag, der vergeht, ohne dass wir den Kolonien ein Heilmittel übergeben, belastet das Verhältnis zusätzlich.«


  »Und was passiert, wenn wir einfach gar nicht reagieren?«


  »Du weißt genau, was das bedeuten würde. Krieg.«


  Ein Hauch von Angst schleicht sich in Days Blick, doch er zuckt bloß mit den Schultern. »Der Krieg zwischen der Republik und den Kolonien geht schon ewig. Welchen Unterschied würde das machen?«


  »Diesmal würden sie gewinnen«, flüstere ich. »Sie haben einen starken Verbündeten. Sie wissen, wie verwundbar wir in dieser Übergangsphase mit unserem neuen, jungen Elektor sind. Wenn wir ihnen dieses Heilmittel nicht geben können, haben wir keine Chance.« Meine Augen werden schmal. »Weißt du denn nicht mehr, wie es war, damals in den Kolonien?«


  Day hält einen Herzschlag lang inne. Obwohl er nichts sagt, steht ihm seine innerliche Zerrissenheit deutlich ins Gesicht geschrieben. Nach einer Weile seufzt er und presst ärgerlich die Lippen aufeinander. »Denkst du wirklich, ich würde Eden noch einmal der Republik ausliefern? Wenn der Elektor das glaubt, war es vielleicht von Anfang an ein Fehler, ihn zu unterstützen. Ich habe ihm nicht an die Macht geholfen, nur damit er jetzt Eden wieder ins Labor sperrt.«


  »Es tut mir leid.« Es hat keinen Zweck, ihn davon zu überzeugen, dass Anden die Situation ebenso zuwider ist wie ihm. »Er hätte dich nicht darum bitten sollen.«


  »Er hat dich dazu angestiftet, oder? Ich wette, du hast dich dagegen gesträubt. Du weißt, wie das alles für mich klingt.« Seine Stimme wird immer verzweifelter. »Du wusstest genau, wie meine Antwort ausfallen würde. Warum hast du mich trotzdem herzitiert?«


  Ich blicke ihm in die Augen und sage das Erste, was mir in den Sinn kommt. »Weil ich dich sehen wollte. Ist das nicht auch der Grund, warum du überhaupt eingewilligt hast?«


  Das lässt ihn einen Moment innehalten. Dann wirbelt er herum, fährt sich mit beiden Händen durchs Haar und seufzt. »Was hältst du denn von der ganzen Sache? Sag mir die Wahrheit. Was würdest du, ganz allein du, von mir verlangen, wenn niemand in diesem Land dich beeinflussen könnte?«


  Ich streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Reiß dich zusammen, June.


  »Ich würde…«, beginne ich und zögere dann.


  Was würde ich tun? Rein logisch gedacht, stimme ich Andens Beurteilung der Lage zu. Machen die Kolonien ihre Drohungen wahr, greifen sie uns wirklich mit voller Wucht und einer Supermacht im Rücken an, wird das zahllose unschuldige Menschen das Leben kosten. Und das könnten wir verhindern, indem wir ein einziges Leben aufs Spiel setzen. Einen einfacheren Weg gibt es nicht. Außerdem würden wir diesmal sicherstellen, dass Eden gut behandelt wird, dass er von den besten Ärzten betreut wird, und die körperliche Belastung so niedrig wie möglich halten. Day könnte die ganze Zeit über bei ihm sein – er würde genau mitbekommen, was passiert. Aber wie soll ich das jemandem erklären, der seine gesamte restliche Familie verloren hat, der schon einmal mitansehen musste, wie sein Bruder als Versuchskaninchen missbraucht wurde, ja, der selbst als Versuchskaninchen missbraucht wurde? Dies ist der Teil, den Anden nicht so gut nachvollziehen kann wie ich, obwohl er Days Vergangenheit natürlich auf dem Papier kennt – er weiß einfach nicht, wie Day tickt, er war nicht mit ihm zusammen auf der Flucht und hat nicht miterlebt, was er alles durchmachen musste. Die Frage ist einfach zu kompliziert, um sie mit purer Logik anzugehen.


  Und das größte Problem dabei: Anden kann nicht für Edens Sicherheit garantieren. Das Ganze ist mit einem Restrisiko verbunden und ich bin mir beinahe hundertprozentig sicher, dass nichts auf der Welt Day dazu bewegen kann, dieses Risiko einzugehen.


  Day muss mir meine Frustration angesehen haben, denn seine Miene wird etwas sanfter und er tritt näher an mich heran. Ich spüre praktisch die Hitze, die er ausstrahlt, die Wärme seiner Nähe, in der mein Atem sich beschleunigt.


  »Ich bin deinetwegen hier«, sagt er leise. »Egal was sie gesagt hätten, nichts hätte mich dazu bewegt herzukommen, außer, dass du mich sehen willst. Und dir kann ich einfach keinen Wunsch abschlagen.« Er schluckt. In seinem Gesicht tobt der altbekannte Kampf zwischen verschiedenen Emotionen, bei deren Anblick mir ganz flau wird – zum einen Sehnsucht nach etwas, das er einst hatte, und zum anderen Schmerz, darüber, dass er sich ausgerechnet nach dem Mädchen verzehrt, das seine Familie zerstört hat. »Es ist so schön, dich zu sehen, June.«


  Als er die Worte ausspricht, ist es, als befreie er sich dadurch von einer Last, die ihn lange niedergedrückt hat. Ich frage mich, ob er wohl hören kann, wie wild mein Herz gegen die Rippen hämmert. Doch als ich schließlich etwas sage, gelingt es mir, meine Stimme ruhig und fest klingen zu lassen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist blass.«


  Die Schwermut kehrt in seinen Blick zurück und der kurze Moment der Vertrautheit verfliegt, als er einen Schritt zurückweicht und am Saum seiner Handschuhe nestelt. Er hat Handschuhe schon immer gehasst, fällt mir ein.


  »Hab mir vor ein paar Wochen eine böse Grippe eingefangen«, antwortet er mit einem kurzen Grinsen in meine Richtung. »Aber mir geht’s schon wieder besser.« (Sein Blick huscht flüchtig zur Seite, er kratzt sich am Ohrläppchen, Arme und Beine wirken angespannt und zwischen seinen Worten und dem Lächeln vergeht ein winziges bisschen zu viel Zeit.)


  Ich lege den Kopf schief und runzele die Stirn. »Du bist so ein schlechter Lügner, Day. Da kannst du mir auch gleich sagen, was wirklich los ist.«


  »Gar nichts ist los«, entgegnet er automatisch. Diesmal sieht er zu Boden und vergräbt die Hände in den Hosentaschen. »Wenn ich seltsam wirke, dann nur, weil ich mir Sorgen um Eden mache. Er wird schon seit einem Jahr an den Augen behandelt und kann immer noch nicht viel sehen. Die Ärzte sagen, er braucht vielleicht spezielle Kontaktlinsen, aber selbst dann wird er wohl nie seine volle Sehkraft zurückbekommen.«


  Mir ist klar, dass das nicht der wahre Grund für Days erschöpftes Erscheinungsbild ist, aber er weiß, dass die Erwähnung von Edens Genesung mich davon abhalten wird, weitere Fragen zu stellen. Nun, wenn er es mir wirklich nicht erzählen will, dann werde ich ihn auch nicht weiter unter Druck setzen. Ich räuspere mich verlegen. »Das ist ja schrecklich. Es tut mir so leid. Geht es ihm, davon abgesehen, denn gut?«


  Day nickt. Wieder verfallen wir in unser mondscheinerhelltes Schweigen.


  Ich kann nicht anders, als an das letzte Mal zu denken, als wir allein waren, als er mein Gesicht in beide Hände genommen hat und seine Tränen auf meine Wangen gefallen sind. Ich erinnere mich noch genau daran, wie seine Lippen auf meinen Es tut mir so leid geflüstert haben. Jetzt, als wir einen Meter voneinander entfernt stehen und uns anstarren, spüre ich die Distanz, die sich nach einer so langen Zeit der Trennung einstellt. Der Moment birgt das Kribbeln einer allerersten Begegnung und gleichzeitig die Unsicherheit zwischen Fremden.


  Day beugt sich zu mir vor wie von einer unsichtbaren Kraft angezogen. Angesichts des flehentlichen Ausdrucks in seinem Gesicht verdreht sich mein Innerstes zu mehreren Knoten. Bitte verlang das nicht von mir, betteln seine Augen. Bitte fordere nicht, dass ich meinen Bruder aufgebe. Ich würde alles für dich tun. Nur das nicht. »June, ich…«, flüstert er. Seine Stimme klingt, als könnte sie jeden Moment brechen, so viel Schmerz trägt Day in sich.


  Er beendet den Satz nicht. Stattessen seufzt er und lässt den Kopf hängen. »Ich kann der Bitte deines Elektors nicht nachkommen«, sagt er schließlich ernst. »Ich werde meinen Bruder nicht noch einmal in die Republik-Labore schicken. Sag ihm, ich helfe ihm gern dabei, eine andere Lösung zu finden. Ich verstehe ja, dass die Situation ernst ist – ich will ja auch nicht, dass die Republik zugrunde geht. Und ich denke mir gern mit ihm zusammen etwas anderes aus. Aber Eden darf da nicht mit reingezogen werden.«


  Und das ist das Ende unserer Unterhaltung. Day nickt mir zum Abschied zu, dann bleibt er noch ein paar Sekunden unschlüssig stehen und geht schließlich zur Tür.


  Plötzlich erschöpft, lehne ich mich an die Wand. Ohne Day dicht neben mir scheint es mir auf einmal an Energie zu mangeln, alle Farben wirken matt und graues Mondlicht, das kurz zuvor noch silbern war, erfüllt den Raum. Ein letztes Mal betrachte ich sein blasses Gesicht und mustere ihn aus dem Augenwinkel. Er weicht meinem Blick aus. Irgendetwas stimmt nicht und er weigert sich, mir zu verraten, was es ist.


  Was geht hier vor?


  Day öffnet die Tür. Kurz bevor er hindurchgeht, verhärten sich seine Gesichtszüge. »Und sollte die Republik versuchen, sich Eden mit Gewalt zu holen, dann hetze ich das Volk so schnell gegen Anden auf, dass er eine Revolution am Hals hat, bevor er auch nur blinzeln kann.«


  DAY


  Also ehrlich, allmählich sollte ich mich an meine Albträume gewöhnt haben.


  Im heutigen Traum befinden Eden und ich uns in einem Krankenhaus in San Francisco. Ein Arzt passt Eden eine neue Brille an. Wir sitzen mindestens einmal pro Woche in irgendeinem Krankenhaus, weil sie beobachten müssen, ob Edens Augen auf die Medikamente ansprechen, aber dies ist das erste Mal, dass der Arzt meinen Bruder aufmunternd anlächelt. Das muss doch ein gutes Zeichen sein, oder?


  Eden dreht sich grinsend zu mir um und wirft sich scherzhaft in Pose. Ich muss lachen. »Na, wie seh ich aus?«, will er wissen und betastet das riesige neue Gestell. Seine Augen haben noch immer diese seltsame rötliche Farbe und er kann seinen Blick nicht auf mich konzentrieren, aber ich sehe, dass er nun zumindest Dinge wie die Wände ringsum und das Licht, das zum Fenster hereinfällt, erkennen kann. Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer bei dem Anblick. Endlich ein Fortschritt.


  »Wie eine elfjährige Eule«, antworte ich, gehe zu ihm und wuschele ihm durchs Haar. Er kichert und schlägt meine Hand weg.


  Während wir zusammen im Büro des Arztes sitzen und auf den Papierkram warten, sehe ich Eden dabei zu, wie er aus ein paar Zetteln irgendetwas sehr Aufwendiges faltet. Er muss sich tief über das Papier beugen, um zu sehen, was er überhaupt tut, die geschundenen Augen vor Anstrengung zusammengekniffen, die Finger flink und geschickt. Dieses Kind braucht einfach immer etwas, woran es herumbasteln kann.


  »Was wird das?«, frage ich ihn nach einer Weile.


  Er arbeitet zu konzentriert, um meine Frage direkt beantworten zu können. Schließlich, nachdem er dem Objekt das letzte Papierdreieck hinzugefügt hat, hält er das Ergebnis hoch und schenkt mir sein freches Grinsen. »Hier«, sagt er und zeigt auf etwas, das wie ein einzelnes Blütenblatt aus dem Papierball ragt. »Zieh mal daran.«


  Ich tue, wie mir geheißen. Und zu meiner Überraschung verwandelt sich das Gebilde in eine kunstvolle 3-D-Papierrose. Im Traum erwidere ich sein Lächeln. »Nicht schlecht, Kleiner.«


  Eden nimmt mir die Papierrose wieder aus der Hand.


  In diesem Moment heult eine Alarmsirene im Krankenhaus los.


  Eden lässt seine Papierblume fallen und springt auf. Seine blinden Augen sind vor Angst weit aufgerissen.


  Ich werfe einen Blick zu den Fenstern hinüber, wo sich ein paar Ärzte und Krankenschwestern versammelt haben. Vom Horizont her hält eine Flotte von Kolonienluftschiffen auf uns zu, kommt näher und näher. Die Stadt darunter glüht vor Dutzenden Feuern.


  Die Sirene zerreißt mir fast das Trommelfell. Ich greife nach Edens Hand und renne mit ihm aus dem Zimmer. »Wir müssen hier raus«, schreie ich. Als er stolpert, weil er nicht sieht, wohin wir laufen, hieve ich ihn mir auf den Rücken. Um uns herum hasten Menschen hin und her.


  Ich erreiche das Treppenhaus – doch dort stellt sich mir eine Reihe von Republiksoldaten in den Weg. Einer von ihnen zerrt Eden von meinem Rücken. Er schreit und tritt nach Leuten, die er nicht sehen kann. Ich versuche, mich loszureißen, doch ihr Griff ist eisern und meine Füße fühlen sich an, als würden sie in tiefem Schlamm versinken. Wir brauchen ihn, wispert eine unbekannte Stimme in mein Ohr. Er kann uns alle retten.


  Ich schreie laut, aber niemand hört mich. In der Ferne visieren die Kolonienluftschiffe das Krankenhaus an. Um uns zersplittert Glas. Ich spüre die Hitze von Feuer. Auf dem Boden liegt Edens Papierblume, die Ränder schwarz versengt. Ich kann meinen Bruder nicht mehr sehen.


  Er ist weg. Er ist tot.


  Hämmernde Kopfschmerzen reißen mich aus dem Schlaf. Die Soldaten verschwinden, die Sirene verstummt, das Chaos im Krankenhaus löst sich in der bläulichen Dunkelheit unseres Schlafzimmers auf. Ich versuche, tief Luft zu holen, und blicke mich nach Eden um, aber die Kopfschmerzen bohren sich wie ein Eispickel in die Rückseite meines Schädels und ich fahre mit einem schmerzerfüllten Keuchen im Bett hoch. Jetzt fällt mir wieder ein, wo ich bin. In unserem Quartier in Denver, am Morgen nach meinem Wiedersehen mit June. Auf dem Nachtschränkchen liegt mein Empfangsgerät, noch immer auf die Frequenz eingestellt, von der ich dachte, dass die Patrioten sie vielleicht benutzen.


  »Daniel?« Im Bett neben meinem regt sich Eden. Erleichterung erfüllt mich, selbst inmitten meiner Qualen. Nur ein Albtraum. Wie immer. Nur ein Albtraum. »Ist alles in Ordnung?« Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass es noch gar nicht Morgen ist – im Zimmer ist es dunkel und alles, was ich sehen kann, ist die Silhouette meines Bruders vor dem Blauschwarz der Nacht.


  Ich antworte nicht sofort. Stattdessen schwinge ich meine Beine über die Bettkante, sodass ich Eden zugewandt bin, und umklammere mit beiden Händen meinen Kopf. Wieder zuckt eine Welle von Schmerz durch mein Gehirn. »Gib mir meine Medizin«, murmele ich Eden zu.


  »Soll ich Lucy holen?«


  »Nein. Weck sie nicht auf«, lehne ich ab. Lucy hat meinetwegen schon zwei schlaflose Nächte hinter sich. »Medizin.«


  Der Schmerzen wegen bin ich so kurz angebunden wie nie, aber Eden springt schon aus seinem Bett, bevor ich mich entschuldigen kann. Sofort tastet er nach der kleinen Flasche mit den grünen Pillen, die immer auf der Kommode zwischen unseren Betten steht. Er findet sie und streckt sie in meine Richtung.


  »Danke.« Ich öffne die Flasche, schüttele mit zitternden Fingern drei Pillen in meine Handfläche und versuche, sie zu schlucken. Meine Kehle ist zu trocken. Ich stemme mich vom Bett hoch und taumele in Richtung Küche. Hinter mir fragt Eden abermals: »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, doch der Schmerz in meinem Kopf ist so schlimm, dass ich ihn fast nicht höre. Ich kann kaum mehr sehen.


  Ich erreiche die Spüle und drehe das Wasser auf, lasse etwas davon in meine hohlen Hände laufen und spüle damit die Tabletten herunter. Dann lasse ich mich im Dunkeln zu Boden gleiten und lehne den Rücken an das kalte Metall der Kühlschranktür.


  Alles okay, versuche ich, mich zu beruhigen. Meine Kopfschmerzen sind im Laufe des letzten Jahres schlimmer geworden, aber die Ärzte haben mir versichert, dass die Attacken nicht länger als eine halbe Stunde anhalten dürften. Andererseits haben sie mir auch eingeschärft, dass ich, sollte einer dieser Schübe ungewöhnlich schlimm ausfallen, sofort in die Notaufnahme gebracht werden müsse. Und so frage ich mich nun jedes Mal, wenn die Schmerzen einsetzen, ob dies ein ganz normaler Tag ist – oder aber der letzte meines Lebens.


  Ein paar Minuten später kommt Eden mit seiner Laufhilfe – einem Gerät, das jedes Mal piepst, wenn er einer Wand zu nahe kommt – in die Küche getappt. »Vielleicht sollten wir doch Lucy bitten, einen Arzt zu rufen«, flüstert er.


  Ich weiß nicht, warum, aber als ich sehe, wie Eden durch die Küche wankt, breche ich in leises, unkontrollierbares Kichern aus. »Mann, sieh uns bloß einer an.« Mein Lachen geht in Husten über. »Wir sind schon ein Gespann, was?«


  Eden findet mich, indem seine suchende Hand mitten auf meinem Kopf landet. Er setzt sich im Schneidersitz neben mich und grinst mich schief an. »Hey – mit deinem Metallbein und halben Gehirn und dazu die vier Sinne, die ich noch übrig habe, geben wir zusammen doch fast einen vollwertigen Menschen ab.«


  Ich lache lauter, doch das macht den Schmerz in meinem Kopf nur noch schlimmer. »Seit wann so sarkastisch, kleiner Bruder?« Ich versetze ihm einen liebevollen Stoß.


  Die nächste Stunde bleiben wir so zusammengekauert sitzen, während meine Kopfschmerzen weiterwüten. Mittlerweile zittere ich vor Qual. Schweiß durchnässt mein Hemd und mein Gesicht ist tränenüberströmt. Eden sitzt neben mir und umfasst mit seinen beiden kleinen Händen meine.


  »Versuch, an etwas anderes zu denken«, beschwört er mich leise und kneift die rötlichen Augen zusammen. Dann schiebt er sein schwarzes Brillengestell auf der Nase zurecht.


  Fragmente meines Albtraums fallen mir wieder ein, Bilder seiner Hand, die meiner entrissen wird. Seine Schreie. Ich drücke seine Hand so fest, dass er zusammenzuckt.


  »Vergiss das Atmen nicht. Die Ärzte sagen doch immer, tief Luft holen hilft, stimmt’s? Einatmen, ausatmen.«


  Ich schließe die Augen und versuche, den Anweisungen meines kleinen Bruders zu folgen, aber es ist schwer, ihn durch das Wummern in meinem Kopf überhaupt zu hören. Der Schmerz ist überwältigend, unerträglich, ein weiß glühendes Messer, das mir immer und immer wieder in den Hinterkopf fährt. Einatmen, ausatmen. Das Ganze läuft immer nach dem gleichen Muster ab: ein dumpfes, taubes Gefühl, kurz darauf gefolgt vom absolut grauenhaftesten Schmerz, den man sich nur vorstellen kann – als würde einem ein Speer in den Schädel gerammt, mit einer solchen Wucht, dass der ganze Körper wie gelähmt ist – und der geschlagene drei Sekunden lang anhält, bevor er für einen kurzen, gnädigen Moment etwas abklingt. Und dann fängt es wieder von vorne an.


  »Wie lange geht es schon?«, keuche ich. Fahles blaues Licht dringt durch die Fenster.


  Eden greift nach dem winzigen quadratischen Computer, der an einer Kordel um seinen Hals hängt, und drückt auf den einzigen Knopf daran. »Uhrzeit?«, fragt er. Das Gerät antwortet prompt: »Fünf Uhr dreißig.« Eden steckt es wieder ein und runzelt besorgt die Stirn. »Fast eine Stunde. Hat es schon mal so lange angehalten?«


  Ich sterbe. Diesmal wirklich.


  In solchen Momenten bin ich froh, dass ich June nicht mehr oft begegne. Allein die Vorstellung, dass sie mich hier schwitzend und zerzaust auf dem Küchenboden sehen könnte, wo ich mich hilflos an die Hand meines kleinen Bruders klammere wie der letzte Schwächling, während sie atemberaubend aussieht in ihrem dunkelroten Kleid und mit den Edelsteinen im Haar … In diesen Momenten bin ich sogar dankbar dafür, dass Mom und John mich nicht sehen können.


  Als ich unter dem nächsten entsetzlichen Schub von Schmerzen aufstöhne, holt Eden wieder seinen Minicomputer hervor und drückt auf den Knopf. »Das reicht jetzt. Ich rufe einen Arzt.« Der Computer piepst in Erwartung seines Befehls und Eden sagt: »Day braucht einen Krankenwagen.« Und dann, bevor ich protestieren kann, schreit er laut nach Lucy.


  Nur Sekunden später höre ich Lucy in die Küche kommen. Sie schaltet das Licht nicht ein – sie weiß, dass das meine Kopfschmerzen nur noch viel schlimmer machen würde. Ich sehe ihre stämmige Silhouette in der Dunkelheit und höre sie rufen: »Day! Wie lange geht das schon so?« Sie eilt an meine Seite und legt mir eine rundliche Hand auf die Wange. Dann sieht sie Eden an und fasst ihm kurz ans Kinn. »Hast du einen Arzt gerufen?«


  Eden nickt. Lucy inspiziert abermals besorgt mein Gesicht, dann schnalzt sie missbilligend mit der Zunge und hastet davon, um mir ein kühles Handtuch zu holen.


  Der letzte Ort, an dem ich gerade sein will, ist ein Republik-Krankenhaus – aber Eden hat den Notruf bereits gesendet und sterben will ich schließlich auch nicht. Mittlerweile sehe ich nur noch verschwommen und mir wird klar, dass das an den Tränen liegt, die mir unentwegt über die Wangen strömen. Ich wische mir mit der Hand übers Gesicht und lächele Eden schwach zu. »Verdammt, ich fühle mich wie ein undichter Wasserhahn.«


  Eden versucht, mein Lächeln zu erwidern. »Ja, du hattest schon bessere Tage.«


  »Hey, Kleiner. Erinnerst du dich, wie John dich damals gebeten hat, die Pflanzen vor der Tür zu gießen?«


  Eden runzelt die Stirn und durchforstet sein Gedächtnis, dann erhellt ein Grinsen sein Gesicht. »Das hab ich ja wohl ziemlich gut gemacht, oder nicht?«


  »Du hast vor der Haustür ein kleines Katapult gebaut.« Ich schließe die Augen und gebe mich der Erinnerung hin, einer vorübergehenden Ablenkung von all der Qual. »Ich weiß noch genau, wie das Ding aussah. Du hast die armen Blumen mit Wasserbomben attackiert. Hatten die eigentlich überhaupt noch Blütenblätter, nachdem du mit ihnen fertig warst? Oh Mann, war John sauer.« Besonders ärgerte es ihn, dass Eden damals erst vier Jahre alt war, und wie sollte man ein kulleräugiges Kleinkind für so etwas bestrafen?


  Eden kichert.


  Ich zucke unter einer weiteren Welle von Schmerz zusammen.


  »Was war es noch mal, was Mom immer über uns drei gesagt hat?«, fragt Eden. Ich merke ihm an, dass auch er nun versucht, mich auf andere Gedanken zu bringen.


  Ich bringe ein Lächeln zustande. »Mom hat gesagt, drei Jungs im Haus seien wie ein Minitornado, der auch noch Widerworte gibt.« Wir lachen beide, so lange, bis ich das nächste Mal die Augen zusammenkneifen muss.


  Lucy kommt mit dem Handtuch zurück. Sie legt es mir auf die Stirn und ich seufze erleichtert, als ich die Kühle auf der Haut spüre. Sie misst meinen Puls, dann meine Temperatur.


  »Daniel«, piepst Eden, während sie beschäftigt ist. Er rückt ein Stück näher an mich heran und sein Blick ist starr auf einen Punkt rechts von meinem Kopf gerichtet. »Halt durch, ja?«


  Lucy runzelt die Stirn, als sie seinen Tonfall hört. »Ein bisschen mehr Zuversicht, wenn ich bitten darf«, weist sie ihn zurecht.


  In meiner Kehle formt sich ein Kloß, der meinen Atem flacher werden lässt. John ist nicht mehr da, Mom ist nicht mehr da, Dad ist nicht mehr da. Ich betrachte Eden und spüre einen Stich in der Brust. Da er der Jüngste von uns ist, habe ich immer gehofft, dass er aus Johns und meinen Fehlern lernen und der Glücklichste von uns dreien werden würde, dass er es vielleicht sogar aufs College schaffen oder eines Tages ein gutes Auskommen als Mechaniker finden würde und dass wir ihm in schwierigen Zeiten beistehen könnten. Was soll aus ihm werden, wenn auch ich plötzlich nicht mehr da bin? Was passiert, wenn er sich bald ganz allein gegen die Republik zur Wehr setzen muss?


  »Eden«, flüstere ich ihm hastig zu und ziehe ihn an mich. Seine Augen werden groß, als er meinen eindringlichen Tonfall bemerkt. »Hör mir jetzt gut zu, ja? Wenn jemand von der Republik kommt und dich bittet mitzukommen und ich aus irgendeinem Grund nicht zu Hause bin oder im Krankenhaus und sie hier vor der Tür auftauchen, dann geh auf keinen Fall mit. Hast du mich verstanden? Ruf zuerst mich an oder schrei nach Lucy oder…« Jetzt zögere ich. »Oder verlang nach June Iparis.«


  »Deiner Princeps-Anwärterin?«


  »Sie ist nicht meine–« Ich verziehe das Gesicht, als die nächste Schmerzattacke mich überwältigt. »Tu es einfach. Ruf sie an. Sag ihr, dass die Leute dich in Ruhe lassen sollen.«


  »Ich weiß nicht, was du–«


  »Versprich es mir. Geh nicht mit ihnen mit, was auch immer sie dir versprechen. Okay?« Meine Stimme versagt, als mich die nächste Schmerzexplosion mit solcher Wucht trifft, dass ich mich zu einer kleinen Kugel zusammengekrümmt auf dem Boden wiederfinde. Mir entfährt ein erstickter Schrei – mein Schädel fühlt sich an, als wäre er zerborsten. Ich muss meinen Hinterkopf betasten, um mich zu vergewissern, dass mein Gehirn nicht auf den Boden tropft. Irgendwo über mir höre ich Eden etwas kreischen. Lucy gibt einen weiteren Notruf ab, jetzt liegt Panik in ihrer Stimme.


  »Beeilen Sie sich doch!«, ruft sie. »Beeilen Sie sich!«


  Als die Sanitäter eintreffen, driftet mein Bewusstsein immer wieder ab. Wie durch Nebel spüre ich, wie ich vom Küchenboden hochgehoben und aus dem Gebäude in einen wartenden Krankenwagen getragen werde, der getarnt ist, sodass er wie ein ganz normaler Polizeijeep aussieht. Schneit es? Federleichte Flocken rieseln auf mein Gesicht und lassen mich wie unter eiskalten Nadelstichen erstarren. Ich rufe nach Eden und Lucy – und sie antworten mir von irgendwoher, wo ich sie nicht sehen kann.


  Dann sind wir im Krankenwagen und fahren los.


  Lange Zeit sehe ich nichts als Farbkleckse, verschwommene Kreise, die sich vor meinen Augen hin- und herbewegen, so als betrachtete ich die Welt durch eine dicke, wellige Glasscheibe. Ich versuche, die Formen einzuordnen. Sind es Menschen? Das kann ich verdammt noch mal nur hoffen – ansonsten muss ich wohl wirklich gestorben sein oder vielleicht treibe ich auch im Ozean und Trümmerteile schwimmen um mich herum. Das ergibt jedoch keinen Sinn, es sei denn, die Ärzte haben beschlossen, mich kurzerhand im Pazifik zu entsorgen. Wo ist Eden? Sie müssen ihn mitgenommen haben. Genau wie in meinem Albtraum. Sie haben ihn zurück in irgendein Labor gezerrt.


  Ich bekomme keine Luft.


  Meine Hände wandern zu meinem Hals, doch irgendjemand schreit etwas und ich spüre einen Widerstand, der meine Arme zurückhält. Etwas Kaltes rinnt mir in den Rachen und ich muss würgen.


  »Ganz ruhig! Es ist alles in Ordnung. Versuchen Sie zu schlucken.«


  Ich tue, was die Stimme verlangt. Das Schlucken fällt mir schwerer als erwartet, schließlich aber gelingt es mir. Die undefinierbare Kälte gleitet meine Kehle hinunter und breitet sich in meinem ganzen Körper aus.


  »So«, fährt die Stimme nun weniger hektisch fort. »Das sollte erst mal gegen die Kopfschmerzen helfen.« Der Mann scheint nicht mehr mit mir zu reden und eine Sekunde später schaltet sich eine weitere Stimme ein.


  »Es scheint schon ein bisschen zu wirken, Herr Doktor.«


  Danach muss ich wieder das Bewusstsein verloren haben, denn als ich das nächste Mal die Augen aufschlage, hat die Decke ein anderes Muster und zum Fenster fallen die schrägen Strahlen der Nachmittagssonne herein. Blinzelnd sehe ich mich um. Der schreckliche Kopfschmerz ist verschwunden, zumindest für den Moment. Außerdem sehe ich wieder klar genug, um zu erkennen, dass ich mich in einem Krankenhauszimmer befinde, mit dem allgegenwärtigen Porträt von Anden an einer Wand und einem Bildschirm, auf dem gerade die neuesten Nachrichten laufen, an der anderen. Mit einem Stöhnen schließe ich die Augen. Wieder so ein verdammtes Krankenhaus. Die hängen mir so was von zum Hals raus.


  Patient ist wach. Ich drehe den Kopf und sehe einen Monitor neben meinem Bett, der immer wieder denselben Satz wiederholt. Eine Sekunde später meldet sich über dieselben Lautsprecher eine menschliche Stimme. »Mister Wing?«


  »Ja?«, murmele ich zurück.


  »Wunderbar«, erwidert die Stimme. »Ihr Bruder kommt gleich zu Ihnen.«


  Die Frau hat ihren Satz kaum beendet, als auch schon die Tür aufspringt und Eden hereingestürmt kommt, zwei atemlose Krankenschwestern dicht auf den Fersen. »Daniel«, keucht er, »endlich bist du wach! Hat ja lange genug gedauert.« Dann holt sein mangelndes Sehvermögen ihn ein, und bevor ich ihn warnen kann, stolpert er gegen die Ecke einer Kommode und die Schwestern müssen ihn auffangen, damit er nicht der Länge nach zu Boden kracht.


  »Hey, schön langsam, Kleiner«, rufe ich ihm zu. Meine Stimme klingt erschöpft, obwohl ich mich wach und angenehm schmerzfrei fühle. »Wie lange war ich denn bewusstlos? Und wo ist…?« Ich halte inne, einen Moment verwirrt. Sehr merkwürdig. Wie heißt doch gleich unsere Betreuerin? Ich durchforste mein Gedächtnis nach ihrem Namen. Lucy. »Wo ist Lucy?«, beende ich meine Frage.


  Eden antwortet nicht sofort. Nachdem die Schwestern ihm neben mir aufs Bett geholfen haben, kriecht er näher an mich heran und schlingt seine Arme um meinen Hals. Zu meinem Entsetzen sehe ich, dass er weint.


  »Hey.« Ich tätschele ihm den Kopf. »Beruhig dich, es ist alles in Ordnung. Ich bin ja wieder wach.«


  »Ich dachte, du schaffst es nicht«, murmelt er. Sein blasser Blick sucht nach meinem. »Ich dachte, du würdest mich auch noch verlassen.«


  »Tja, hab ich aber nicht. Ich bin immer noch hier bei dir.« Ich lasse ihn noch einen Moment weiterschluchzen, den Kopf an meine Brust gebettet, während die Tränen seine Brille verschmieren und mein Krankenhausnachthemd durchnässen. Ich habe eine Art Schutzmechanismus für solche Situationen entwickelt, indem ich so tue, als könnte ich meinen Körper verlassen, als wäre ich jetzt nicht hier, sondern würde stattdessen das Geschehen aus der Sicht eines Außenstehenden beobachten: Eden ist nicht mein Bruder. Er ist nicht mal real. Nichts ist real. Das alles ist bloß eine Illusion. Es hilft. Ohne jede Gefühlsregung warte ich ab, während Eden sich langsam wieder beruhigt, erst dann krieche ich ganz vorsichtig zurück in meinen Körper.


  Schließlich, als er sich die letzten Tränen vom Gesicht gewischt hat, setzt er sich auf und schlüpft neben mir unter die Decke. »Lucy füllt gerade am Empfang irgendwelche Formulare aus.« Seine Stimme klingt noch immer ein wenig zittrig. »Du warst ungefähr zehn Stunden bewusstlos. Sie meinten, sie hätten dich durch den Haupteingang unseres Gebäudes rausbringen müssen – es sei einfach keine Zeit gewesen, sich ungesehen mit dir rauszuschleichen.«


  »Hat es jemand mitbekommen?«


  Eden reibt sich über die Schläfen, während er sich zu besinnen versucht. »Kann schon sein. Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern, ich war zu abgelenkt. Ich habe den ganzen Morgen im Wartezimmer gesessen, weil sie mich nicht zu dir lassen wollten.«


  »Weißt du…« Ich schlucke. »Haben die Ärzte irgendetwas gesagt?«


  Eden seufzt erleichtert. »Nicht viel. Aber wenigstens geht es dir jetzt gut. Sie meinten, du hättest schlecht auf die Medikamente reagiert, die sie dir gegeben haben. Sie setzen sie jetzt ab und probieren etwas Neues aus.«


  Edens Worte lassen mein Herz schneller schlagen. Er hat die Ernsthaftigkeit der Situation noch immer nicht erfasst – er glaubt tatsächlich, dass der einzige Grund für meinen Zusammenbruch eine Unverträglichkeitsreaktion war und nicht die Tatsache, dass mein Zustand sich zusehends verschlechtert. Mein Magen zieht sich zusammen. Natürlich ist er optimistisch; natürlich denkt er, das Ganze wäre nur eine weitere vorübergehende Komplikation. Ich nehme diese verdammten Medikamente seit zwei Monaten, nachdem die vorherigen ebenfalls nicht mehr gewirkt haben. Aus den schlimmeren Kopfschmerzattacken, den Albträumen und Übelkeitsanfällen hatte ich geschlossen, dass die Pillen vielleicht zumindest ein kleines bisschen halfen, dass sie den Problembereich in meinem medialen Temporallappen – ihr Gelehrtenwort für irgendeinen Teil meines Gehirns – zum Schrumpfen gebracht hatten. Anscheinend nicht. Was ist, wenn einfach gar nichts wirkt?


  Ich hole tief Luft und setze ein Lächeln für meinen Bruder auf. »Wenigstens wissen sie jetzt Bescheid. Vielleicht haben sie ja diesmal eine bessere Idee.«


  Eden erwidert mein Lächeln, gutgläubig und liebenswert. »Bestimmt.«


  Ein paar Minuten später kommt ein Arzt ins Zimmer und Eden trollt sich zurück in den Wartebereich.


  Der Arzt, der mir mit leiser Stimme »unsere verbleibenden Möglichkeiten«, das heißt, die Behandlungsmethoden, mit denen sie es als Nächstes versuchen wollen, erläutert, weist mich gleichzeitig behutsam darauf hin, dass meine Chancen nicht gut stehen. Genau wie ich befürchtet hatte, war meine Reaktion kein vorübergehendes Problem mit der Medikation. »Die Medikamente bringen den betroffenen Bereich zwar zum Schrumpfen«, erklärt er, doch seine Miene bleibt besorgt. »Dennoch besteht das Problem trotzdem weiterhin und zudem hat Ihr Körper nun angefangen, negativ auf die bisherigen Medikamente zu reagieren, sodass wir ständig nach neuen suchen müssen. Das Ganze ist ein schierer Wettlauf gegen die Zeit, MrWing. Wir tun unser Möglichstes, um es so weit wie möglich einzudämmen und es dann zu entfernen, bevor es zu viel Schaden anrichten kann.« Ich höre ihm mit unbewegtem Gesicht zu; seine Stimme klingt, als befände er sich unter Wasser, belanglos und verschwommen.


  Schließlich unterbreche ich ihn. »Wissen Sie, was? Sagen Sie es mir einfach. Wie viel Zeit bleibt mir noch? Wenn gar nichts hilft?«


  Der Arzt schürzt die Lippen, zögert und schüttelt dann seufzend den Kopf. »Vermutlich ungefähr ein Monat«, gibt er zu. »Vielleicht auch zwei. Wir tun wirklich unser Bestes.«


  Ein oder zwei Monate. Ach was, sie haben auch früher schon falschgelegen – ein oder zwei Monate bedeutet wahrscheinlich vier oder fünf. Trotzdem. Ich blicke zur Tür, wo Eden vermutlich das Ohr gegen das Holz presst und vergeblich versucht, etwas von dem aufzuschnappen, was wir sagen. Dann wende ich mich wieder dem Arzt zu und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. »Zwei Monate«, wiederhole ich. »Gibt es denn noch eine Chance?«


  »Wir könnten zu riskanteren Behandlungsmethoden übergehen, die haben allerdings starke Nebenwirkungen, die durchaus tödlich sein können, wenn Ihr Körper schlecht darauf reagiert. Und eine überstürzte Operation würden Sie höchstwahrscheinlich nicht überleben.« Der Arzt verschränkt die Arme. Seine Brille reflektiert das kalte Neonlicht und seine Augen verschwinden einen Moment lang komplett hinter der Spiegelung. Er sieht aus wie ein Roboter. »Ich würde Ihnen vorschlagen, MrWing, dass Sie vorsichtshalber anfangen, Ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.«


  »Meine Angelegenheiten in Ordnung bringen?«


  »Bereiten Sie Ihren Bruder auf die schlechte Nachricht vor«, erwidert er. »Und kümmern Sie sich um … Unvollendetes.«


  JUNE


  Um 8:10Uhr am Morgen nach dem Krisenbankett ruft Anden mich an. »Captain Bryant hat einen letzten Wunsch geäußert. Er möchte Sie sehen.«


  Ich blinzele eine Nacht voll unruhigen Schlafs weg, während ich gleichzeitig versuche, genug Energie aufzubringen, um zu begreifen, was Anden gerade gesagt hat.


  »Morgen wird er in ein Gefängnis am anderen Ende von Denver verlegt und dort auf seine Hinrichtung vorbereitet. Er hat gefragt, ob er Sie vorher sehen darf.«


  »Was will er denn?«


  »Was immer er zu sagen hat, ist offenbar allein für Ihre Ohren bestimmt«, erwidert Anden. »Denken Sie daran, June: Sie haben die Möglichkeit abzulehnen. Wir sind nicht verpflichtet, ihm seinen letzten Wunsch zu gewähren.«


  Morgen ist Thomas tot.


  Ich frage mich, ob Anden wohl Schuldgefühle plagen, wenn er einen Soldaten zum Tode verurteilt. Der Gedanke daran, Thomas allein in einer Gefängniszelle gegenüberzutreten, erfüllt mich kurz mit Panik, aber ich habe mich schnell wieder unter Kontrolle. Vielleicht hat Thomas mir ja etwas über meinen Bruder zu sagen. Aber will ich es auch hören?


  »Ich werde mich mit ihm treffen«, entschließe ich mich schließlich. »Auch wenn das hoffentlich das letzte Mal ist.«


  Anden muss mir irgendetwas angemerkt haben, denn seine Stimme wird plötzlich sanft. »In Ordnung. Ich sorge dafür, dass Sie eine Eskorte bekommen.«


  9:30UHR

  STAATSGEFÄNGNIS DENVER


  Der Gang, in dem sich Thomas’ und Commander Jamesons Zellen befinden, wird von kaltem Neonlicht erhellt und das Klappern meiner Stiefel hallt von der hohen Decke wider. Mehrere Soldaten flankieren mich, ansonsten aber kommt mir der Flur verlassen und unheimlich vor. An den Wänden hängen in unregelmäßigen Abständen Porträts von Anden. Meine Augen huschen von einer Zelle zur nächsten. Ich studiere sie genau und die Details rattern durch meinen Kopf, während ich versuche, ruhig und konzentriert zu bleiben. (Etwa neuneinhalb Quadratmeter groß, glatte Stahlwände, kugelsicheres Glas, die Kameras sind auf der Außenseite angebracht, nicht auf der Innenseite. Die meisten Zellen sind leer und in den wenigen, die belegt sind, sitzen drei der Senatoren, die an dem Komplott gegen Anden beteiligt waren. Die ganze Etage ist für Gefangene reserviert, die mit dem versuchten Mordanschlag auf den Elektor in Verbindung gebracht werden.)


  »Sollten sich irgendwelche Schwierigkeiten ergeben«, wendet sich einer der Soldaten an mich und hebt mit einer leichten Verbeugung die Hand an seine Mütze, »rufen Sie uns. Wir machen den Verräter unschädlich, bevor er Ihnen auch nur ein Haar krümmen kann.«


  »Danke«, erwidere ich, den Blick im Gehen noch immer auf die Zellen gerichtet. Ich bin mir sicher, dass ich die Hilfe des Soldaten nicht in Anspruch nehmen werden muss, denn ich weiß, dass Thomas sich dem Elektor niemals widersetzen und versuchen würde, mir etwas anzutun. Man kann Thomas einiges vorwerfen, aber sicher keinen rebellischen Charakter.


  Wir erreichen das Ende des Flurs, wo sich zwei nebeneinanderliegende Zellen befinden. Vor jeder sind zwei Soldaten postiert.


  In der Zelle, die mir am nächsten liegt, regt sich etwas. Ich drehe mich zu dem Geräusch. Mir bleibt keine Zeit, das Innere hinter der Glasscheibe zu studieren, denn völlig unvermittelt schlägt eine Frau mit der Faust gegen das geöffnete Gitterfenster in der Tür. Ich zucke zurück und schlucke den Schrei hinunter, der in meiner Kehle aufsteigt, als ich geradewegs in Commander Jamesons Gesicht starre.


  Sie hält meinen Blick fest und verzieht den Mund zu einem Lächeln, bei dem mir der kalte Schweiß ausbricht. Dieses Lächeln kenne ich nur zu gut – genauso hat sie in der Nacht gelächelt, als Metias gestorben ist, damals, als sie mich zur Ausbildung in ihre Einheit aufgenommen hat. Es liegen keinerlei Emotionen darin, kein Mitgefühl, nicht einmal Wut. Es gibt nicht viele Dinge, die mir wirklich Angst machen – aber eins davon ist die kalte, unbarmherzige Miene der wahren Mörderin meines Bruders.


  »Sieh an«, sagt sie leise. »Wenn das nicht die kleine Iparis ist, die uns hier einen Besuch abstattet.« Die Soldaten treten in einer beschützenden Geste näher an mich heran.


  Keine Angst. Ich straffe, so gut es geht, die Schultern, dann beiße ich die Zähne zusammen und zwinge mich, ihr ganz ruhig entgegenzutreten.


  »Sie verschwenden meine Zeit, Commander«, erwidere ich. »Ich bin nicht Ihretwegen hier. Und das nächste Mal, wenn wir uns wiedersehen, stehen Sie vor dem Erschießungskommando.«


  Sie lächelt mich weiter an. »Wie tapfer Sie sind, jetzt, da Sie Ihren hübschen jungen Elektor haben, hinter dem Sie sich verstecken können. Habe ich nicht recht?« Als meine Augen schmal werden, lacht sie auf. »Commander DeSoto wäre ein besserer Elektor geworden, als dieser Junge es je sein könnte. Wenn die Kolonien angreifen, werden sie dieses Land dem Erdboden gleichmachen. Die Menschen werden es noch bereuen, einen unmündigen Bengel unterstützt zu haben.« Sie drängt sich gegen die vergitterte Öffnung in der Tür, so als wolle sie mir so nahe kommen wie nur möglich.


  Ich schlucke krampfhaft, doch trotz meiner Angst spüre ich, wie Wut in mir hochbrodelt. Ich sehe nicht weg. Es ist seltsam, aber ich habe das Gefühl, ein leichtes Schimmern in ihren Augen zu sehen, etwas, das nicht zu ihrem irren Grinsen zu passen scheint.


  »Sie waren einer meiner Lieblinge. Wissen Sie eigentlich, warum ich Sie so gern in meiner Einheit haben wollte? Weil ich mich in Ihnen wiedererkannt habe. Wir sind uns sehr ähnlich, Sie und ich. Ich hätte genauso gut Princeps werden können, wissen Sie? Ich hätte es verdient gehabt.«


  Ich bekomme Gänsehaut an den Armen. Eine Erinnerung zuckt durch mein Bewusstsein, an die Nacht, als Metias gestorben ist und Commander Jameson mich zu seiner Leiche führte. »Zu schade, dass daraus nichts geworden ist, was?«, fauche ich. Diesmal kann ich die Verachtung in meiner Stimme nicht verbergen. Ich hoffe, sie wird ebenso unzeremoniell hingerichtet wie Razor.


  Commander Jameson lacht bloß. Ihre Pupillen sind geweitet. »Sehen Sie sich vor, Iparis«, wispert sie mir zu. »Gut möglich, dass Sie mal genauso werden wie ich.«


  Diese Worte lassen mir das Blut in den Adern gefrieren, sodass ich mich schließlich doch abwenden und meinen Blick von ihr lösen muss. Die Soldaten, die vor ihrer Zelle postiert sind, sehen mich nicht an; sie starren bloß weiter geradeaus. Ich gehe weiter. Hinter mir höre ich ihr leises Kichern. Das Herz hämmert mir gegen die Rippen.


  Die Klappe in Thomas’ Zellentür ist verschlossen, sodass kein Laut hinein- oder hinausdringen kann. Ich warte auf dem Gang und versuche, mich nach meiner Begegnung mit Commander Jameson wieder zu beruhigen. Einen Moment lang frage ich mich, ob ich Thomas’ letzten Wunsch vielleicht doch besser ignoriert hätte und nicht gekommen wäre; vielleicht wäre das für uns alle am besten gewesen.


  Aber wenn ich jetzt gehen würde, müsste ich noch einmal an Commander Jameson vorbei. Und um mich dafür zu wappnen, brauche ich wohl noch ein bisschen Zeit. Also hole ich tief Luft und trete auf Thomas’ Zellentür zu. Eine Wache öffnet mir und lässt noch zwei Soldaten nach mir durch, dann schließen sie die Tür hinter uns. Unsere Schritte hallen in der kleinen, leeren Kammer wider.


  Thomas steht unter Kettengeklirr auf. Er wirkt so derangiert, wie ich ihn noch nie gesehen habe, und ich weiß genau, dass er, wenn seine Hände frei wären, sofort seine zerknitterte Uniform glätten und sein zerzaustes Haar in Ordnung bringen würde. Stattdessen schlägt Thomas nun die Hacken zusammen. Und erst als ich ihm erlaube, sich zu rühren, blickt er mich an.


  »Schön, dass Sie gekommen sind, Ms Iparis«, begrüßt er mich. Sehe ich da einen Hauch von Traurigkeit in seinem ernsten, strengen Gesicht? »Danke, dass Sie mir meinen letzten Wunsch gewähren. Nicht mehr lange, dann sind Sie mich für immer los.«


  Ich schüttele den Kopf, wütend auf mich selbst, darüber, dass Thomas’ unerschütterliche Republikergebenheit nach allem, was er getan hat, noch immer ein Fünkchen Mitgefühl in mir auslöst. »Setzen Sie sich doch wieder«, sage ich zu ihm.


  Er zögert keine Sekunde – beinahe synchron knien wir uns auf den kalten Zellenboden. Thomas lehnt sich an die Zellenwand, während ich meine Beine im Schneidersitz verschränke. Eine Weile verharren wir so und Schweigen breitet sich zwischen uns aus.


  Ich ergreife als Erste das Wort. »Sie müssen sich jetzt nicht mehr so loyal gegenüber der Republik zeigen, wissen Sie? Sie können jetzt loslassen.«


  Thomas schüttelt bloß den Kopf. »Es ist die oberste Pflicht eines jeden Republiksoldaten, seinem Vaterland bis zum Ende die Treue zu halten, und ich bin noch immer ein Soldat. Das bleibe ich bis zu meinem Tod.«


  Ich weiß nicht, warum der Gedanke an seinen Tod so viele verschiedene Gefühle in mir auslöst. Ich bin froh, erleichtert, wütend, traurig. »Warum wollten Sie mich sehen?«, frage ich schließlich.


  »Ms Iparis, bevor ich morgen…« Thomas’ Stimme schweift kurz ab, bevor er weiterredet. »Ich möchte Ihnen in allen Einzelheiten erzählen, was in jener Nacht beim Krankenhaus mit Metias passiert ist. Ich habe einfach das Gefühl … dass ich es Ihnen schuldig bin. Wenn irgendjemand es erfahren sollte, dann Sie.«


  Mein Puls beschleunigt. Bin ich bereit, mich diesen Erinnerungen zu stellen? Muss ich das alles tatsächlich wissen? Metias ist tot; das Wissen um die genauen Umstände seines Todes bringt ihn mir nicht zurück. Dennoch erwidere ich ruhig und gefasst Thomas’ Blick. Er ist es mir wirklich schuldig. Und, viel wichtiger, ich bin es meinem Bruder schuldig. Nach Thomas’ Hinrichtung sollte es irgendjemanden geben, der das Gedenken an den Tod meines Bruders bewahrt, an das, was wirklich geschehen ist.


  Langsam gelingt es mir, meinen Herzschlag zu beruhigen. Als ich den Mund öffne, klingt meine Stimme leicht belegt. »Okay.«


  Seine Stimme wird leiser. »Ich erinnere mich an alles, was in jener Nacht passiert ist. An jedes noch so winzige Detail.«


  »Dann erzählen Sie es mir.«


  Thomas, ganz der gehorsame Soldat, beginnt mit seiner Geschichte. »In der Nacht, als Ihr Bruder gestorben ist, habe ich einen Anruf von Commander Jameson erhalten. Wir standen mit den Jeeps vor dem Eingang des Krankenhauses. Metias unterhielt sich direkt vor der großen Glastür mit einer Krankenschwester. Ich stand ein Stück entfernt hinter den Jeeps. Dann kam der Anruf.«


  Während Thomas redet, scheint das Gefängnis um uns herum zu verschwimmen und ich sehe wieder die Szenerie jener verhängnisvollen Nacht vor mir, das Krankenhaus, die Militärjeeps und die Soldaten, die Straßen, so als stände ich direkt neben Thomas und sähe durch seine Augen. Es ist, als durchlebte ich das alles noch einmal.


  »Ich habe Commander Jameson leise über mein Mikrofon gegrüßt«, fährt Thomas fort. »Aber sie hat sich nicht mal die Mühe gemacht zurückzugrüßen.


  ›Es muss heute Nacht passieren‹, hat sie gesagt. ›Wenn wir nicht umgehend handeln, wird Ihr Captain höchstwahrscheinlich Verrat an der Republik begehen oder vielleicht sogar an unserem Elektor selbst. Ich gebe Ihnen nun einen ausdrücklichen Befehl, Lieutenant Bryant. Finden Sie einen Weg, Captain Iparis an einen verlassenen Ort zu locken. Wie Sie das machen, ist mir egal.‹«


  Jetzt blickt Thomas mir in die Augen und wiederholt: »Verrat an der Republik. Ich biss die Zähne zusammen. Ich hatte schon lange mit diesem unvermeidlichen Anruf gerechnet, seit dem Moment, als ich davon erfuhr, dass Metias sich in die Datenbank des städtischen Totenregisters eingehackt hatte. Vor Commander Jameson Geheimnisse zu bewahren, war so gut wie unmöglich. Mein Blick flog immer wieder zu Ihrem Bruder am Eingang. ›Jawohl, Commander‹, flüsterte ich.


  ›Gut‹, antwortete sie. ›Sagen Sie mir, wann Sie bereit sind, dann teile ich dem Rest der Einheit für diese Zeit einen anderen Einsatzort zu. Machen Sie es kurz und schmerzlos.‹


  In dem Moment fingen meine Hände an zu zittern. Ich habe noch versucht, Commander Jameson davon abzubringen, aber ihre Stimme wurde nur immer kälter. ›Wenn Sie es nicht tun, dann mache ich es selbst. Und glauben Sie mir, ich würde dabei nicht so rücksichtsvoll vorgehen – und damit wäre schließlich auch niemandem geholfen. Verstanden?‹


  Ich antwortete nicht sofort. Stattdessen beobachtete ich Ihren Bruder, der seine Unterhaltung mit der Krankenschwester beendet hatte und sich an die Mütze tippte. Dann drehte er sich suchend um und entdeckte mich bei den Jeeps. Er winkte mich zu sich und ich nickte, bemüht, mir nichts anmerken zu lassen. ›Verstanden, Commander‹, murmelte ich schließlich.


  ›Sie schaffen das schon, Bryant‹, ermunterte sie mich noch. ›Und wenn Sie es erfolgreich hinter sich bringen, dürfen Sie sich schon mal auf Ihre Beförderung zum Captain freuen.‹ Dann beendete sie das Gespräch.


  Ich gesellte mich zu Metias und einem anderen Soldaten am Eingang des Krankenhauses. Metias lächelte mich an. ›Lange Nacht, was? Mal wieder … Eins schwöre ich Ihnen, wenn wir hier wieder bis zum Morgengrauen rumstehen, jammere ich Commander Jameson morgen früh die Ohren voll.‹


  Ich zwang mich, mit ihm zu lachen. ›Dann hoffen wir mal auf eine ruhige Nacht.‹ Wie glatt mir die Lüge über die Lippen ging.


  ›Ja, das sollten wir wohl‹, stimmte Metias mir zu. ›Aber zum Glück habe ich ja Sie zur Gesellschaft.‹


  ›Dito‹, entgegnete ich. Metias warf mir einen Blick zu und sah mir eine Weile in die Augen, dann wandte er sich wieder ab.


  Die ersten Minuten verliefen ohne Zwischenfall. Aber dann, wenig später, schleppte sich ein abgerissener Straßenjunge zum Eingang und sprach eine der Krankenschwestern an. Er sah zum Fürchten aus – sein Gesicht war mit Dreck, Staub und Blut verschmiert, seine dunklen Haare wirkten ungewaschen und er humpelte stark. ›Könnt ihr mich aufnehmen, Cousine?‹, fragte er die Schwester. ›Habt ihr noch Platz für mich? Ich bezahle auch.‹


  Die Schwester kritzelte weiter in ihr Notizbuch. ›Was ist passiert?‹, wollte sie wissen.


  ›Bin in einen Kampf geraten‹, erwiderte der Junge. ›Ich glaub, ich hab ’nen Messerstich abbekommen.‹


  Die Krankenschwester sah kurz zu Ihrem Bruder hinüber und wandte sich dann an einen Soldaten in der Nähe: ›Durchsuchen Sie ihn.‹ Zusammen mit einem Kameraden ging dieser zu dem Jungen und sie tasteten ihn ab. Sie schienen irgendetwas zu konfiszieren und winkten den Jungen dann durch. Als er an mir vorbeikam, flüsterte ich Metias zu: ›Der Kerl gefällt mir nicht. Der läuft gar nicht wie jemand, der einen Messerstich abbekommen hat, oder?‹


  Ihr Bruder und der Junge wechselten einen langen Blick. Als der Junge durch die Tür war, nickte Metias mir zu. ›Stimmt. Behalten Sie ihn im Auge. Wenn unsere Schicht hier vorbei ist, möchte ich ihm ein paar Fragen stellen.‹«


  An dieser Stelle hält Thomas inne und studiert aufmerksam mein Gesicht, vielleicht sucht er nach meiner Erlaubnis, die Geschichte hier zu beenden, doch die erteile ich ihm nicht.


  Er holt tief Luft und fährt fort. »Er war mir so nah, dass ich rot wurde. Ihr Bruder schien es auch zu spüren und ein unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ich wusste, dass er sich zu mir hingezogen fühlte, aber in dieser Nacht war es besonders offensichtlich. Vielleicht lag es daran, dass er so einen anstrengenden Tag hinter sich hatte, oder der Ärger mit Ihren Eskapaden an der Drake hat ihn ein bisschen aus der Bahn geworfen, jedenfalls wirkte er unter seiner gewohnten Autorität irgendwie niedergeschlagen und müde. Und so ruhig ich mich auch gab, das Herz hämmerte mir wie wild gegen die Rippen. Finden Sie einen Weg, Captain Iparis an einen verlassenen Ort zu locken. Wie Sie das machen, ist mir egal. Dieser schwache Moment war meine einzige Chance.« Thomas blickt kurz auf seine Hände hinunter, dann fährt er fort. »Ein paar Minuten später tippte ich Metias also auf die Schulter. ›Captain, kann ich Sie mal einen Moment unter vier Augen sprechen?‹


  Metias blinzelte. Er fragte: ›Ist es dringend?‹


  ›Nein, Sir‹, antwortete ich. ›Eigentlich nicht. Aber … ich finde, Sie sollten es erfahren.‹


  Ihr Bruder starrte mich einen Moment verwirrt an und suchte in meinem Gesicht nach einem Hinweis. Dann winkte er einen Soldaten herbei, der seinen Posten am Krankenhauseingang übernehmen sollte, und wir begaben uns in eine ruhige, dunkle Gasse hinter dem Krankenhaus.


  Augenblicklich ließ Metias seine offizielle Fassade fallen. ›Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Thomas? Sie sehen gar nicht gut aus.‹


  Alles, was mir durch den Kopf ging, war: Verrat an der Republik. So was würde er doch niemals tun. Oder? Wir waren zusammen aufgewachsen, hatten gemeinsam trainiert, waren Freunde geworden … Aber dann dachte ich an den Befehl meines Commanders. Ich spürte mein Messer schwer in dem Holster an meiner Hüfte. ›Mir geht es gut‹, sagte ich zu ihm.


  Aber Ihr Bruder lachte. ›Vor mir müssen Sie keine Geheimnisse haben. Das wissen Sie doch hoffentlich, oder?‹


  Sprich es einfach aus, Thomas, sagte ich zu mir. Ich wusste, dass ich mich auf einem gefährlichen Grat zwischen dem Vertrauten und einem Punkt ohne Wiederkehr bewegte. Raus damit. Konfrontier ihn damit, dachte ich. Schließlich sah ich auf und fragte geradeheraus: ›Was ist das eigentlich zwischen uns?‹


  Das Lächeln Ihres Bruders erstarb. Plötzlich wurde er ganz still. Dann wich er einen Schritt vor mir zurück. ›Was meinen Sie?‹


  ›Sie wissen genau, was ich meine‹, entgegnete ich. ›Das Ganze hier. All diese Jahre.‹


  Jetzt studierte Metias eingehend mein Gesicht. Ein paar lange Sekunden verstrichen. ›Das Ganze hier‹, wiederholte er schließlich, ›darf nicht sein. Sie sind mein Untergebener.‹


  Ich fragte: ›Aber Ihnen bedeutet es doch auch etwas, Sir, oder?‹


  Eine Mischung aus Freude und Bedauern zuckte über Metias’ Gesicht. Er trat näher an mich heran. Mir wurde klar, dass die Mauer zwischen uns einen Riss bekommen hatte. ›Bedeutet es Ihnen denn etwas?‹, wollte er wissen.«


  Wieder hält Thomas inne. Dann, viel leiser, fährt er fort: »In dem Moment spürte ich mein schlechtes Gewissen wie eine glühende Klinge in der Brust, aber es war zu spät, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Also trat ich einen Schritt vor, schloss die Augen und – küsste ihn.«


  Wieder eine Pause.


  »Ihr Bruder war wie erstarrt, ganz wie ich es erwartet hatte. Keiner von uns sagte etwas. Wir lösten uns voneinander und die Stille um uns herum war beinahe mit Händen greifbar. Und für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob ich einen schrecklichen Fehler gemacht hatte, ob ich vielleicht all die Signale über die Jahre falsch interpretiert hatte. Oder ob er vielleicht, vielleicht, sogar ahnte, was ich im Schilde führte. Bei dem Gedanken verspürte ich plötzlich eine seltsame Erleichterung. Vielleicht ist es sogar besser, wenn Metias Commander Jamesons Pläne durchschaut, schoss es mir durch den Kopf. Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Weg.


  Aber dann beugte er sich zu mir vor und erwiderte den Kuss und damit zerbröckelte auch noch der Rest der Mauer.«


  »Halt«, sage ich plötzlich.


  Thomas hält inne. Er versucht, seine Emotionen hinter einer Maske aus vornehmer Rücksicht zu verbergen, doch die Scham steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Ich lehne mich zurück, wende mich von ihm ab und presse mir die Fingerspritzen gegen die Schläfen. Die Trauer droht mich zu überwältigen. Thomas hat Metias nicht bloß in dem Wissen getötet, dass mein Bruder ihn liebte. Thomas hat dieses Wissen gegen ihn verwendet.


  Ich will dich sterben sehen. Ich hasse dich.


  Der Zorn in mir schwillt an, bis ich Metias’ Stimme in meinem Kopf flüstern höre, ein dünner Lichtstreif der Vernunft. »Alles wird wieder gut, Junebug. Vertrau mir. Alles wird wieder gut.«


  Ich warte ab und mein Herz rast weiter, bis seine sanften Worte mich tatsächlich beruhigen. Ich öffne die Augen und blicke Thomas fest an. »Was passierte dann?«


  Thomas braucht lange, bevor er weiterspricht. Als er es schließlich tut, zittert seine Stimme. »Ich hatte keine Wahl. Metias ahnte nichts. Er ist mit blindem Vertrauen in die Falle getappt. Meine Hand wanderte zu meiner Hüfte, aber ich brachte es einfach nicht über mich. Ich bekam nicht mal mehr Luft.«


  Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich lechze nach jedem Detail und will gleichzeitig nichts lieber, als Thomas vom Weiterreden abzuhalten, diese Nacht aus meinem Gedächtnis zu verbannen und nie wieder dorthin zurückzukehren.


  »In dem Moment heulte eine Sirene los. Wir sprangen auseinander. Metias’ Wangen waren leicht gerötet, sein Blick verwirrt – wir brauchten beide eine Sekunde, um zu begreifen, dass der Alarm aus dem Krankenhaus kam.


  Der Zauber war verflogen. Ihr Bruder verfiel sofort wieder in den Captain-Modus und rannte zum Krankenhauseingang. ›Gehen Sie rein‹, rief er in sein Mikrofon. Er sah sich nicht einmal mehr um. ›Ich will die Hälfte von Ihnen drinnen sehen – lokalisieren Sie den Auslöser. Die anderen sollen sich vor dem Eingang versammeln und auf meine Befehle warten. Los!‹


  Ich rannte hinter ihm her. Die Chance für meinen Angriff war verstrichen. Ich fragte mich, ob Commander Jameson mein Scheitern irgendwie beobachtet haben könnte. Die Republik hat ihre Augen überall. Sie wissen alles.


  Ich geriet in Panik. Ich musste abwarten, hoffen, dass ich Ihren Bruder noch einmal allein erwischen würde. Wenn mir das nicht gelang, würde Metias’ Schicksal in sehr viel grausamere Hände fallen.


  Als ich ihn am Krankenhauseingang schließlich einholte, hatte sich seine Miene vor Wut verfinstert. ›Ein Überfall‹, sagte er zu mir. ›Das ist dieser Junge von vorhin, da bin ich mir ganz sicher. Bryant, nehmen Sie sich fünf Männer und umstellen Sie die Ostseite. Ich komme aus der anderen Richtung.‹ Und schon war Ihr Bruder auf dem Weg und trommelte seine Soldaten zusammen. ›Irgendwie wird er das Krankenhaus wieder verlassen müssen‹, sagte er. ›Und wenn er es versucht, warten wir auf ihn.‹


  Ich befolgte Metias’ Befehl, doch sobald er außer Hörweite war, wies ich meine Soldaten an, sich allein auf den Weg zur Ostseite zu machen, und verschwand in der Dunkelheit. Ich musste ihm folgen. Das war meine letzte Chance. Wenn ich versagte, war ich sowieso so gut wie tot. Schweiß rann mir über den Rücken. Ich verschmolz mit den Schatten und rief mir all das, was Metias mir übers Tarnen und Anpirschen beigebracht hatte, in Erinnerung.


  Plötzlich hörte ich irgendwo in der Dunkelheit Glas zersplittern. Ich versteckte mich hinter einer Mauer, als Ihr Bruder in Richtung des Geräuschs an mir vorbeistürmte, allein und völlig ungeschützt. Ich folgte ihm. Die Dunkelheit verschluckte mich. Einen Moment lang verlor ich Metias im Gewirr der schmalen Gassen aus den Augen. Ich huschte in eine Straße und wieder hinaus, versuchte herauszufinden, wohin Ihr Bruder gelaufen war.


  Dann meldete sich eine Stimme in meinem Ohrhörer. Commander Jameson blaffte mich an: ›Sie sehen besser zu, dass Sie eine zweite Chance bekommen, ihn zu erledigen, Lieutenant. Und zwar bald.‹


  Ein paar Minuten später fand ich ihn. Er war allein und kämpfte sich gerade wieder auf die Füße, voller Glasscherben und Blut. Aus seiner Schulter ragte ein Messer. Ein paar Meter von ihm entfernt sah ich einen Kanaldeckel. Ich rannte zu Metias. Er lächelte mich kurz an und umklammerte das Messer in seiner Schulter.


  ›Es war Day‹, keuchte er. ›Er ist in die Kanalisation geflohen.‹ Dann streckte er die Hand nach mir aus. ›Kommen Sie. Helfen Sie mir hoch.‹


  Das ist deine Chance, sagte ich mir. Deine einzige Chance, und wenn du es jetzt nicht machst, hast du sie vertan.«


  Thomas’ Stimme erstirbt, während ich mit meiner eigenen kämpfe. Wieder will ich ihn zum Schweigen bringen, aber ich schaffe es nicht. Ich bin stumm.


  Thomas hebt den Kopf und sagt: »Ich wünschte, ich könnte Ihnen die Bilder beschreiben, die mir durch den Kopf wirbelten – Commander Jameson, die Metias verhörte und für Informationen folterte, die ihm einzeln die Nägel ausriss und ihn aufschlitzte, bis er um Gnade flehte, die ihn langsam tötete, so wie sie es mit allen Kriegsgefangenen tat.« Er redet immer schneller, bis ihm die Worte in einem hektischen Wust aus dem Mund quellen. »Ich hatte die Republikflagge vor Augen, das Republikemblem, den Eid, den ich an jenem Tag geschworen habe, als Metias mich in seine Einheit aufnahm. Der besagte, dass ich bis zu meinem Tod der Republik und meinem Elektor Treue erweisen würde. Mein Blick huschte zu dem Messer in Metias’ Schulter.


  Tu es. Jetzt!, drängte ich mich. Ich ergriff ihn beim Kragen, riss das Messer aus seiner Schulter und versenkte es tief in seiner Brust. Bis zum Heft.«


  Ich spüre, wie mir ein Keuchen entweicht. So als hätte ich ein anderes Ende erwartet. Als müsste ich es nur oft genug hören, damit die Geschichte sich ändert. Doch das tut sie nicht.


  »Metias stieß einen erstickten Schrei aus«, flüstert Thomas. »Oder vielleicht kam der Schrei auch von mir – ich erinnere mich nicht mehr. Er sackte zurück auf den Boden und seine Hand umklammerte noch immer meinen Arm. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet. ›Es tut mir leid‹, stieß ich hervor.«


  Thomas sieht mich an, als er weiterredet, und seine Entschuldigung ist an meinen Bruder und mich gleichermaßen gerichtet. »Ich kniete mich über seinen zitternden Körper. ›Es tut mir so leid, es tut mir so leid‹, sagte ich, immer wieder. ›Ich hatte keine Wahl. Sie haben mir keine Wahl gelassen!‹«


  Ich kann Thomas kaum noch hören, doch er fährt fort. »In den Augen Ihres Bruders flackerte Begreifen auf. Und Verletztheit, etwas, das über den rein körperlichen Schmerz hinausging, ein Moment herzzerreißender Erkenntnis. Dann Abscheu. Enttäuschung. ›Jetzt wird mir alles klar‹, flüsterte er. Ich musste nicht nachfragen, um zu wissen, dass er von unserem Kuss sprach.


  Nein! Ich meinte es ernst!, hätte ich am liebsten geschrien. Es war ein Abschied, der einzige, zu dem ich in der Lage war. Aber es war ernst gemeint. Das schwöre ich dir.


  Stattdessen sagte ich zu ihm: ›Warum mussten Sie sich auch gegen die Republik wenden? Ich habe Sie gewarnt, so oft. Wenn man der Republik zu oft in die Quere kommt, verbrennt man sich irgendwann zwangsläufig die Finger. Ich habe Sie gewarnt! Sie hätten auf mich hören sollen!‹


  Aber Ihr Bruder schüttelte bloß den Kopf. Das ist etwas, das Sie nie verstehen werden, schien sein Blick zu sagen. Blut rann aus seinem Mundwinkel und sein Griff um mein Handgelenk wurde fester. ›Tu June nichts‹, sagte er. ›Sie weiß nichts davon.‹ Dann trat ein wildes, panisches Funkeln in seine Augen. ›Tu ihr nichts. Das musst du mir versprechen.‹


  Also sagte ich: ›Ich werde sie beschützen. Ich weiß nicht genau, wie, aber ich werde es versuchen. Das verspreche ich.‹


  Langsam wurden seine Augen matt und sein Griff erschlaffte. Er sah mich an, bis sein Blick starr wurde, und da wusste ich, dass er tot war.


  Beweg dich. Weg hier, ermahnte ich mich. Doch ich blieb über Metias’ Leiche gebeugt hocken und mein Kopf war vollkommen leer. Seine plötzliche Abwesenheit traf mich wie ein Schlag. Metias war fort. Metias würde nie mehr zurückkommen und das war ganz allein meine Schuld. Nein. Lang lebe die Republik – das war alles, was zählte, redete ich mir ein, ja, genau, das war das Wichtigste. Das alles hier – was immer sich zwischen Metias und mir abgespielt hatte – war nicht real gewesen, es hätte sowieso nie passieren dürfen. Nicht solange Metias mein Vorgesetzter war. Nicht solange Metias derart verbrecherisch gegen die Republik arbeitete. Es war am besten so. Ja. Das war es.


  Nach einer Weile hörte ich die Schreie sich nähernder Truppen. Ich rappelte mich auf. Wischte mir über die Augen. Ich musste das jetzt zu Ende bringen. Ich hatte es geschafft, hatte der Republik meine Treue bewiesen. Schließlich packte mich eine Art von Überlebensinstinkt. Alles wirkte irgendwie gedämpft, so als hätte sich ein dichter Nebel über mein Leben gesenkt. Gut. Ich brauchte diese künstliche Ruhe, die er mit sich brachte. Sorgfältig verschloss ich meine Trauer in meiner Brust, so als wäre nichts passiert, und als die ersten Soldaten den Tatort erreichten, kontaktierte ich Commander Jameson.


  Ich musste kein Wort sagen. Mein Schweigen verriet ihr alles, was sie wissen musste. ›Holen Sie mir die kleine Iparis, wenn sich die Gelegenheit bietet‹, sagte sie. ›Und, gut gemacht, Captain.‹ Ich antwortete nicht.«


  Thomas sagt nichts mehr; die Szene verblasst vor meinem inneren Auge. Ich finde mich in seiner Gefängniszelle wieder, meine Wangen nass vor Tränen und mein Herz blutend, so als hätte er mir genauso zielsicher ein Messer in die Brust gerammt, wie er es bei meinem Bruder getan hat.


  Thomas starrt mit leerem Blick auf den Boden zwischen uns. »Ich habe ihn geliebt, June«, sagt er nach einem Moment. »Das ist die Wahrheit. Alles, was ich je als Soldat getan habe, all die harte Arbeit und das Training, das alles habe ich nur gemacht, um ihn zu beeindrucken.« Seine gefasste Fassade ist verschwunden und ich sehe das wahre Ausmaß seiner Qualen. Seine Stimme verhärtet sich, so als müsse er vor allen Dingen sich selbst von dem überzeugen, was er als Nächstes sagt. »Ich habe es für die Republik getan – Metias hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Selbst er hat das verstanden.«


  Ich bin überrascht, wie sehr ich seinen Schmerz nachvollziehen kann.


  Du hättest Metias zur Flucht verhelfen können. Du hättest dir etwas einfallen lassen können. Irgendetwas. Du hättest es wenigstens versuchen können.


  Doch selbst in diesem Moment zeigt Thomas keine Reue. Er wird sich nie ändern und er wird nie begreifen, wer Metias wirklich war.


  Schließlich offenbart sich mir der wahre Grund, warum Thomas auf diesem Treffen mit mir bestanden hat. Er wollte beichten. Genau wie bei unserem Gespräch nach meiner Verhaftung fleht er mich verzweifelt um Vergebung an, sucht nach irgendeiner Möglichkeit, seine Tat zu rechtfertigen – so fadenscheinig die Erklärung auch sein mag. Er will glauben, dass er mit dem, was er getan hat, im Recht war. Er will, dass ich ihm Verständnis entgegenbringe. Er will in Frieden gehen können.


  Doch die Mühe hat Thomas sich umsonst gemacht. Ich kann ihm keinen Frieden verschaffen, nicht einmal an seinem letzten Tag auf dieser Welt. Manche Dinge kann man einfach nicht vergeben.


  »Ich habe Mitleid mit Ihnen«, sage ich leise, »weil Sie so ein Feigling sind.«


  Thomas presst die Lippen aufeinander. Noch immer auf der Suche nach einer Rechtfertigung erwidert er: »Ich hätte genauso gut Days Weg wählen können. Ich hätte ein Verbrecher werden können. Aber das habe ich nicht getan. Ich habe alles richtig gemacht. Und genau das hat Metias an mir geliebt. Er hat mich dafür respektiert. Ich habe alle Regeln befolgt, mich allen Gesetzen gebeugt und mich von ganz unten hochgearbeitet.« Er lehnt sich zu mir vor; sein Blick wirkt immer verzweifelter. »Ich habe einen Eid geleistet, June. Und an den bin ich immer noch gebunden. Ich werde in Ehre sterben, weil ich alles, was ich je besessen habe – alles–, für mein Vaterland aufgegeben habe. Und trotzdem ist Day zu einer Legende geworden, während ich hingerichtet werde.« Schließlich bricht seine Stimme vor Schmerz und innerer Qual angesichts der Ungerechtigkeit. »Das ergibt doch alles keinen Sinn.«


  Ich stehe auf. Hinter mir gehen die Soldaten zur Tür. »Sie irren sich«, entgegne ich traurig. »Das ergibt absolut einen Sinn.«


  »Warum?«


  »Weil Day sich für das Licht entschieden hat.« Ein letztes Mal kehre ich ihm den Rücken zu. Vor der Tür steht schon die Wachablösung bereit – seltsam, normalerweise finden Wachwechsel doch immer zur vollen Stunde statt. Die Tür geht auf; sie gibt den Weg auf den Flur frei, Richtung Freiheit. »Genau wie Metias.«


  15:32 UHR


  An diesem Nachmittag mache ich mich mit Ollie auf den Weg zum Trainingsgelände der Universität von Denver, in der Hoffnung, dort einen freien Kopf zu bekommen. Die Nachmittagssonne lässt den Himmel draußen gelb und dunstig wirken. Ich versuche, mir den Himmel voller Kolonienluftschiffe vorzustellen, erhellt vom Feuer der Kämpfe und Explosionen. Noch zwölf Tage, bis wir den Kolonien ein Ergebnis vorlegen müssen. Wie sollen wir das ohne Days Hilfe schaffen? Der Gedanke daran macht mir Sorgen, vertreibt jedoch dankenswerterweise die Erinnerung an Thomas und Commander Jameson. Ich werde schneller. Meine Laufschuhe hallen über den Asphalt.


  Als ich den Sportplatz erreiche, sehe ich, dass an den Eingängen Soldaten postiert sind. Mindestens vier Mann an jedem Tor. Anden muss hier irgendwo sein und ebenfalls sein Training absolvieren. Die Soldaten erkennen mich und winken mich durch ins Stadion, wo sich die Bahn um eine weite, offene Fläche windet. Anden ist nirgends zu sehen. Vielleicht ist er gerade in den unterirdischen Umkleidekabinen.


  Ich mache ein paar Dehnübungen, während Ollie ungeduldig wartet und dabei von einer Pfote auf die andere tänzelt, bis ich schließlich mit meinen Runden beginne. Schneller und schneller laufe ich die gekrümmte Bahn entlang, bis ich schließlich mit wehenden Haaren um die Kurven sprinte, Ollie hechelnd an meiner Seite. Ich stelle mir vor, dass Commander Jameson hinter mir her ist, ein Gewehr in der Hand. »Sehen Sie sich vor, Iparis. Gut möglich, dass Sie mal genauso werden wie ich.« Als ich die Seite mit den Zielscheiben erreiche, bleibe ich schlitternd stehen, reiße meine Pistole aus dem Holster und schieße in rascher Folge nacheinander auf die Scheiben. Viermal ins Schwarze. Ohne Pause wiederhole ich diesen Ablauf dreimal. Zehnmal. Fünfzehnmal. Mein Herz hämmert einen hektischen Rhythmus gegen mein Brustbein.


  Dann jogge ich langsamer, bis ich nur noch gehe und allmählich wieder zu Atem komme. Gedanken wirbeln mir durch den Kopf: Wenn ich Day nicht kennengelernt hätte, wäre ich dann wohl genauso wie Commander Jameson geworden? Kalt, berechnend, unerbittlich? Habe ich nicht genau so reagiert, nachdem ich herausgefunden hatte, wer Day ist? Habe ich die Soldaten – und an ihrer Spitze Commander Jameson – etwa nicht zum Haus seiner Mutter geführt, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass seiner Familie etwas zustoßen könnte? Ich entsichere meine Pistole und ziele abermals auf die Scheiben. Die Kugeln schlagen genau im Zentrum der Holzplatten ein.


  Wenn Metias noch am Leben gewesen wäre, was hätte er von dem gehalten, was ich damals getan habe?


  Nein. Ich kann nicht an meinen Bruder denken, ohne dass mir Thomas’ Beichte von heute Morgen wieder in den Sinn kommt.


  Ich feuere meine letzten Kugeln ab, setze mich dann zusammen mit Ollie mitten auf die Laufbahn und vergrabe den Kopf in den Händen. Ich bin so erschöpft. Ich weiß nicht, ob ich jemals vor dem, was ich einmal gewesen bin, werde davonlaufen können. Und jetzt handle ich wieder ganz genauso – indem ich Day zu überreden versuche, seinen Bruder zum Wohle der Republik in die Hände der Regierung zu geben.


  Schließlich stehe ich auf, wische mir den Schweiß von der Stirn und mache mich auf den Weg zu den Umkleidekabinen. Ollie legt sich nicht weit von der Tür entfernt unter dem Vordach auf den kühlen Boden; er schlabbert gierig die Schale Wasser leer, die ich ihm hinstelle. Ich laufe die Treppe hinunter und biege um die Ecke. Die Luft ist feucht vom Wasserdampf aus den Duschen und der einsame Bildschirm ganz am Ende des Flurs ist leicht beschlagen. Ich gehe den Gang hinunter, der sich schließlich teilt und zu den Herren- und Damenumkleiden führt. Stimmen hallen durch den Flur zu mir.


  Eine Sekunde später sehe ich Anden aus einem der Umkleideräume kommen, flankiert von zwei Soldaten. Bei seinem Anblick erröte ich vor Verlegenheit. Anden sieht aus, als sei er gerade aus der Dusche gestiegen – sein Oberkörper ist nackt und er rubbelt sich mit einem Handtuch das noch feuchte Haar trocken. Nach dem Training zeichnen sich seine drahtigen Muskeln deutlich unter der Haut ab. Er hat sich ein frisches Hemd über die Schulter geworfen, dessen weißer Stoff einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut bildet. Einer der Soldaten redet mit gedämpfter Stimme auf ihn ein und mein Magen zieht sich zusammen, als mir der Gedanke kommt, dass es um die Kolonien gehen könnte. Einen Moment später blickt Anden auf und bemerkt, dass ich zu ihnen hinüberstarre. Das Gespräch verstummt.


  »Ms Iparis«, begrüßt Anden mich und ein höfliches Lächeln verbirgt die Sorge auf seinem Gesicht, was auch immer der Grund dafür sein mag. Er räuspert sich, reicht einem der Soldaten sein Handtuch und schlüpft in einen Ärmel seines Hemdes. »Bitte entschuldigen Sie meinen halb bekleideten Zustand.«


  Ich neige kurz den Kopf und gebe mir Mühe, unbeeindruckt zu wirken, während mich alle abwartend ansehen. »Kein Problem, Elektor.«


  Er nickt seinen Soldaten zu. »Gehen Sie am besten schon mal vor. Wir treffen uns dann an der Treppe.«


  Die Soldaten antworten mit einem absolut synchronen Nicken und lassen uns dann allein. Anden wartet ab, bis sie um die Ecke verschwunden sind, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Ich hoffe, Ihr Vormittag ist gut verlaufen«, sagt er und beginnt, sich das Hemd zuzuknöpfen. Er runzelt die Stirn. »Keine Zwischenfälle?«


  »Keine Zwischenfälle«, bestätige ich, unwillig, ihm von meiner Unterhaltung mit Thomas zu erzählen.


  »Gut.« Anden fährt sich mit der Hand durch sein feuchtes Haar. »Dann hatten Sie mehr Glück als ich. Ich habe mehrere Stunden lang damit verbracht, ein persönliches Gespräch mit dem Präsidenten der Antarktis zu führen – ich habe die Antarktiker um militärische Unterstützung im Falle einer Invasion gebeten.« Er seufzt. »Sie sind auf unserer Seite, aber nicht leicht zufriedenzustellen. Ich fürchte, uns wird nichts anderes übrig bleiben, als Days Bruder einzusetzen, aber ich weiß nicht, wie ich Day davon überzeugen soll, es uns zu erlauben.«


  »Davon wird ihn niemand überzeugen können«, erwidere ich und verschränke die Arme. »Nicht mal ich. Sie sagen ja immer, ich sei sein wunder Punkt, aber in Wahrheit ist das seine Familie.«


  Anden schweigt einen Moment. Ich studiere sorgfältig sein Gesicht und frage mich, was ihm wohl gerade durch den Kopf geht. Ich erinnere mich daran, wie gnadenlos er sein kann, wenn er will; wie er Thomas, ohne mit der Wimper zu zucken, zum Tode verurteilt hat, wie er Commander Jameson ihre Beleidigung geradewegs zurück ins Gesicht geworfen hat, wie er nie auch nur einen Moment gezögert hat, jede einzelne Person hinrichten zu lassen, die an dem Mordkomplott beteiligt war. Tief unter dieser sanften Stimme verbirgt sich etwas Kaltes.


  »Zwingen Sie ihn nicht«, rate ich ihm. Anden blickt mich überrascht an. »Ich weiß, dass Sie darüber nachdenken.«


  Anden schließt den letzten Knopf seines Hemdes. »Ich tue nur, was ich muss, June«, erwiderte er sanft. Er klingt beinahe traurig.


  Nein. Ich werde nicht zulassen, dass Sie Day das antun. Nicht nachdem ich ihm selbst schon einmal genau dasselbe angetan habe. »Sie sind der Elektor. Sie müssen gar nichts. Und wenn Ihnen die Republik am Herzen liegt, sollten Sie nicht den einen Menschen gegen sich aufbringen, dem das Volk vertraut.«


  Zu spät beiße ich mir auf die Zunge. Das Volk vertraut Day, aber nicht Ihnen.


  Anden zuckt spürbar zusammen, und auch wenn er nichts äußert, verfluche ich mich im Stillen für meine Ausdrucksweise. »Tut mir leid«, flüstere ich. »So war das nicht gemeint.«


  Eine Weile herrscht Schweigen, bevor Anden wieder etwas sagt. »Es ist nicht so einfach, wie es scheint.« Er schüttelt den Kopf. Ein winziger Wassertropfen löst sich aus seinem Haar und landet auf seinem Kragen. »Würden Sie denn anders handeln? Und lieber eine ganze Nation in Gefahr bringen statt einer einzigen Person? Das kann ich nicht verantworten. Die Kolonien werden uns angreifen, wenn wir ihnen kein Heilmittel liefern. Schließlich trage ich die Schuld an dieser ganzen Misere.«


  »Nein, Ihr Vater trug die Schuld daran. Das bedeutet nicht, dass Sie es nun tun.«


  »Tja, ich bin aber nun mal sein Sohn«, erwidert Anden und seine Stimme klingt plötzlich hart. »Also was macht es für einen Unterschied?«


  Diese Worte überraschen uns beide gleichermaßen.


  Ich presse die Lippen aufeinander und beschließe, nichts dazu zu sagen, doch in meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Und ob das ein Unterschied ist! Dann aber fällt mir wieder ein, was Anden mir einmal über die Gründung der Republik erzählt hat und darüber, wie sein Vater und die Elektoren vor ihm in jenen frühen, düsteren Jahren zu handeln gezwungen waren. Und dann denke ich an Commander Jamesons Worte: »Sehen Sie sich vor, Iparis. Gut möglich, dass Sie mal genauso werden wie ich.«


  Vielleicht bin ich ja nicht die Einzige, die sich vorsehen muss.


  Irgendetwas auf dem Bildschirm am anderen Ende des Flurs zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Es ist ein Beitrag über Day; sie zeigen ein paar alte Videosequenzen, auf denen er in Großaufnahme zu sehen ist, und schließlich kurz den Eingang des Krankenhauses von Denver. Obwohl die aktuellen Bilder sehr knapp gehalten sind, erhasche ich einen Blick auf eine Menschenmenge, die sich vor dem Gebäude versammelt hat. Auch Anden dreht sich nun zu dem Bildschirm um. Gibt es Proteste? Und wenn ja, wogegen?


  


  DANIEL ALTAN WING ZU ROUTINEUNTERSUCHUNG INS KRANKENHAUS EINGELIEFERT, ENTLASSUNG MORGEN


  Anden presst sich eine Hand aufs Ohr. Ein Anruf. Er wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er sein Mikrofon anschnalzt und sich meldet: »Ja?«


  Stille.


  Während die Nachrichten auf dem Bildschirm weiterlaufen, sehe ich, wie Anden erbleicht. Einen Moment lang muss ich daran denken, wie blass Day bei dem Bankett ausgesehen hat, und die beiden Bilder verschmelzen zu einem einzigen, beängstigenden Gedanken. Mit einem Mal wird mir klar, ohne auch nur den Hauch eines Zweifels, dass dies das Geheimnis ist, das Day vor mir bewahrt. Ein grauenvolles Gefühl keimt in meiner Brust.


  »Wer hat diesen Beitrag zur Ausstrahlung freigegeben?«, fragt Anden, seine Stimme ist nur noch ein Flüstern. Ich höre Wut darin. »Es wird kein nächstes Mal geben. Informieren Sie mich gefälligst vorher. Haben Sie mich verstanden?«


  In meiner Kehle bildet sich ein Kloß. Nachdem Anden sein Gespräch beendet hat, lässt er die Hand sinken und wirft mir einen langen, ernsten Blick zu. »Es geht um Day. Er ist im Krankenhaus.«


  »Warum?«, verlange ich zu wissen.


  »Es tut mir so leid.« Er senkt in einer tragischen Geste den Kopf und beugt sich dann vor, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. Er sagt mir, was er weiß.


  Plötzlich wird mir schwindelig, so als hätte sich die Welt um mich in einen riesigen Wirbel aus Farben und Bewegung verwandelt, so als wäre nichts von all dem real und ich wieder im Los Angeles Central Hospital, in jener Nacht, als ich neben Metias’ kalter, lebloser Leiche kniete und in ein Gesicht starrte, das ich nicht wiedererkannte. Mein Herzschlag scheint innezuhalten. Alles scheint innezuhalten. Das kann nicht wahr sein.


  Der Junge, zu dem eine ganze Nation aufblickt, darf nicht sterben.


  DAY


  Sie behalten mich für eine Nacht im Krankenhaus, bevor ich wieder zurück in meine Wohnung darf. Inzwischen weiß sowieso jeder Bescheid – Passanten, die gesehen haben, wie ich in den Krankenwagen gerollt wurde, haben die Neuigkeit sofort weitererzählt und bald verbreitete sie sich wie ein Lauffeuer bis in die hintersten Winkel der Stadt. Schon zweimal habe ich mitbekommen, wie in den Nachrichtensendungen versucht wurde, den Vorfall herunterzuspielen. Ich sei zu einer Routineuntersuchung im Krankenhaus gewesen; ich hätte dort lediglich meinen Bruder besucht. Alle möglichen Märchen. Aber niemand glaubt sie.


  Ich bringe den Tag damit zu, den Komfort eines Nicht-Krankenhausbetts zu genießen, und blicke in den leichten Schneeregen hinaus, der vor dem Fenster niederfällt, während Eden, der sein Lager am Fußende meines Betts aufgeschlagen hat, dort mit einem Robotics-Bausatz spielt, einem Geschenk der Republik. Gerade puzzelt er eine Art Roboter zusammen; dafür verbindet er einen magnetischen Lichtwürfel – einen handtellergroßen Quader mit Minibildschirmen an den Seiten – mit mehreren Arm-, Bein- und Flügelwürfeln, bis etwas herauskommt, das sich am besten als kleiner, fliegender JumboTron-Mann beschreiben lässt. Mit einem entzückten Lächeln betrachtet er sein Werk, bevor er die Würfel wieder auseinandernimmt und zu einem Paar laufender Beine zusammensetzt, die bei jedem Schritt JumboTron-Videomaterial zeigen. Auch ich lächele und bin einen Moment lang einfach bloß glücklich, weil Eden glücklich ist. Das einzig Gute an der Republik ist, dass sie Eden in seiner Begeisterung für Basteleien fördert. Mindestens alle zwei Wochen trudelt irgendein neues Hightech-Spielzeug bei uns ein, das ich bis dahin höchstens in den Händen von Kindern aus der Oberschicht gesehen habe. Ich frage mich, ob es June war, die für diese Sonderbehandlung gesorgt hat. Vielleicht hat aber auch Anden bloß ein schlechtes Gewissen wegen dem, was sein Vater uns angetan hat.


  Ich frage mich, ob sie wohl schon die Neuigkeiten gehört hat. Höchstwahrscheinlich.


  »Vorsicht«, ermahne ich Eden, der nun auf mein Bett klettert und sich über mich beugt, um seine neueste Kreation ans Fenster zu stellen. Seine Hand tastet nach der Fensterbank und der Scheibe. »Wenn du fällst und dir irgendwas brichst, müssen wir schon wieder ins Krankenhaus, und darauf kann ich im Moment echt verzichten.«


  »Du denkst wieder an sie, oder?«, schießt Eden prompt zurück. Seine blinden Augen sind zusammengekniffen und fest auf die Würfel ein paar Zentimeter vor seinem Gesicht gerichtet. »Deine Stimme klingt dann immer so anders.«


  Ich blicke ihn überrascht an. »Was?«


  Er dreht den Kopf in meine Richtung und hebt eine Augenbraue, ein Ausdruck, der in seinem Kindergesicht beinahe komisch anmutet. »Ach, komm. Das ist doch wohl so was von offensichtlich. Was läuft denn nun eigentlich zwischen dir und dieser June? Das ganze Land tratscht über euch, und als sie dich gebeten hat, nach Denver zu kommen, konntest du gar nicht schnell genug deine Sachen packen. Und du hast gesagt, ich soll nach ihr fragen, falls mich einer von der Republik mitnehmen will. Früher oder später musst du es mir sowieso verraten. Du redest die ganze Zeit nur von ihr.«


  »Ich rede überhaupt nicht die ganze Zeit nur von ihr.«


  »Ja, ja, schon klar.«


  In diesem Moment bin ich froh, dass Eden mein Gesicht nicht sehen kann. Irgendwann werde ich ihm von June und ihrer Rolle in Bezug auf den Rest unserer Familie erzählen müssen – ein weiterer Grund, mich von ihr fernzuhalten. »Sie ist nur eine Freundin«, antworte ich schließlich.


  »Magst du sie sehr?«


  Mein Blick wandert wieder zu der verregneten Szenerie vor dem Fenster. »Ja.«


  Eden wartet darauf, dass ich weiterrede, als ich jedoch nichts mehr sage, zuckt er mit den Schultern und wendet sich wieder seinem Roboter zu. »Na schön«, brummt er. »Dann erzähl es mir eben wann anders.«


  Wie aufs Stichwort dringt aus meinem Ohrhörer plötzlich leises statisches Rauschen, das einen eingehenden Anruf ankündigt. Ich nehme ihn an. Einen Moment später höre ich Junes Flüstern in meinem Ohr. Sie sagt kein Wort über meine Krankheit, bloß: »Können wir reden?«


  Mir war von Anfang an klar, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis sie sich meldet. Einen Moment lang sehe ich Eden weiter beim Spielen zu. »Das müssen wir aber woanders machen«, flüstere ich zurück.


  Mein Bruder, neugierig geworden durch meine Worte, wirft mir einen Blick zu. Ich will mir nicht den ersten Tag nach meiner Krankenhausentlassung verderben, indem ich meinem elfjährigen Bruder von meiner niederschmetternden Prognose erzähle.


  »Wie wäre es mit einem Spaziergang?«


  Ich werfe einen Blick aus dem Fenster. Es ist Abendessenszeit und die Restaurants unten auf der Straße quellen über vor Gästen, die sich fast alle unter ihre Hüte, Kappen, Kapuzen oder Regenschirme ducken und in der nasskalten Dämmerung nicht um andere kümmern. Eigentlich eine gute Gelegenheit für einen Spaziergang, ohne dabei viel Aufmerksamkeit zu erregen. »Was hältst du davon: Du kommst zu uns rüber und wir machen uns von hier aus auf den Weg?«


  »Super«, antwortet June und beendet die Verbindung.


  Zehn Minuten später klingelt es an der Tür und Eden springt erschrocken auf – der neue Würfelroboter, an dem er gerade baut, fällt vom Bett und büßt bei seinem Sturz drei Gliedmaßen ein. Edens Blick huscht in meine Richtung. »Wer ist das?«


  »Keine Sorge, Kleiner«, erwidere ich, während ich zur Tür gehe. »Das ist June.«


  Daraufhin entspannen sich Edens Schultern; ein breites Grinsen lässt sein Gesicht aufleuchten, als er mit einem Satz von der Bettkante springt und seinen Würfelroboter zurücklässt. »Und? Willst du sie nicht reinlassen?«


  Wie es aussieht, ist Eden in der Zeit, während ich auf der Straße gelebt habe, regelrecht aufgeblüht. Aus dem schüchternen Kind ist ein eigensinniger, dickköpfiger Junge geworden. Keine Ahnung, von wem er das hat.


  Ich seufze – ich hasse es, Geheimnisse vor ihm zu haben, aber wie soll ich ihm das hier erklären? Irgendwann im letzten Jahr habe ich ihm erzählt, wer June ist: ein Republikmädchen, das beschlossen hat, uns zu helfen, und sich nun zur zukünftigen Princeps unseres Landes ausbilden lässt. Darüber, wie ich ihm den Rest beibringen soll, habe ich noch nicht nachgedacht. Also sage ich lieber erst mal gar nichts.


  June lächelt nicht, als ich ihr die Tür aufmache. Sie sieht Eden an, dann mich. »Ist das dein Bruder?«, fragt sie leise.


  Ich nicke. »Stimmt, du hast ihn ja noch gar nicht kennengelernt.« Ich drehe mich um und rufe ihn zu uns. »Eden. Zeig mal, was für gute Manieren du hast.«


  Eden winkt June vom Bett aus zu. »Hallo!«, ruft er.


  Ich trete beiseite, damit June hereinkommen kann. Sie geht zu Eden, setzt sich lächelnd neben ihn und nimmt seine kleine Hand in ihre. Dann schüttelt sie sie zweimal. »Freut mich, dich kennenzulernen, Eden«, sagt sie mit sanfter Stimme. Ich lehne mich an die Tür und beobachte die beiden. »Wie geht es dir?«


  Eden zuckt mit den Schultern. »Ganz gut eigentlich. Die Ärzte sagen, meine Augen haben sich stabilisiert. Ich muss jeden Tag zehn verschiedene Tabletten nehmen.« Er legt den Kopf schräg. »Aber ich fühle mich schon viel besser.« Er bläst ein wenig die Brust auf und spannt zum Scherz die Armmuskeln an. Sein Blick ist leer und auf irgendeinen Punkt ein Stückchen links von Junes Gesicht gerichtet. »Wie sehe ich denn aus?«


  June lacht. »Besser als die meisten Leute, die mir derzeit begegnen, glaub mir. Ich habe schon viel von dir gehört.«


  »Ich höre auch immer ziemlich viel über dich«, erwidert Eden, ohne zu zögern, »hauptsächlich von Daniel. Der findet dich nämlich echt gut.«


  »Okay, das reicht jetzt.« Ich räuspere mich gerade so laut, dass er mich hört, und werfe ihm einen finsteren Blick zu, obwohl er blind ist wie ein Maulwurf. »Lass uns rausgehen.«


  »Hast du schon was gegessen?«, fragt June auf dem Weg zur Tür. »Eigentlich sollte ich zusammen mit den anderen Princeps-Anwärtern Anden begleiten, aber er wurde zu einer kurzfristigen Besprechung in die Panzerwall-Kaserne gerufen. Ich glaube, es ging um eine Lebensmittelvergiftung unter den Soldaten. Darum habe ich ein paar Stunden frei.« Eine leichte Röte steigt ihr bei diesen Worten in die Wangen. »Ich dachte, wir finden vielleicht irgendwo ein nettes Plätzchen.«


  Ich hebe eine Augenbraue. Dann beuge ich mich so dicht zu ihr, dass meine Wange ihre streift – und zu meiner freudigen Überraschung spüre ich, wie sie auf meine Berührung hin erschaudert. »Wow, June«, necke ich sie leise und lächle an ihrem Ohr. »Soll das etwa ein Date werden?«


  Junes Wangen werden noch röter, doch die Wärme erreicht nicht ihre Augen.


  Dann werde ich wieder ernst, räuspere mich und werfe einen Blick über die Schulter zu Eden hinüber. »Ich bringe dir was zu essen mit. Geh nicht allein raus. Und hör auf Lucy.«


  Eden, der schon wieder mit seinem Würfelroboter beschäftigt ist, nickt.


  Minuten später treten wir aus dem Wohnkomplex in den immer stärker werdenden Regen hinaus. Ich halte den Kopf gesenkt, sodass mein Gesicht im Schatten meiner Soldatenkappe verborgen bleibt; um den Hals trage ich einen dicken roten Schal und die Hände habe ich tief in den Taschen meines Uniformmantels vergraben. Es ist schon seltsam, wie schnell ich mich an meine Republikkleidung gewöhnt habe. June klappt ihren Kragen hoch und ihr Atem steigt in wabernden Dampfwolken auf. Der Schneeregen benetzt mein Gesicht mit einem Schleier aus Wasser und Eis und kitzelt meine Wimpern. Aus den Fenstern der meisten Wolkenkratzer hängen noch immer tiefrote Banner und die JumboTrons zeigen anlässlich Andens Geburtstags alle ein rot-schwarzes Symbol in der oberen Ecke. Die anderen Leute auf der Straße eilen in einem verschwommenen Wust an uns vorbei. Wir laufen in einträchtigem Schweigen nebeneinanderher und genießen die Nähe des anderen.


  Seltsam eigentlich. Heute ist einer meiner besseren Tage und es bereitet mir keine größeren Schwierigkeiten, mit June mitzuhalten – es fühlt sich kein bisschen so an, als hätte ich nur noch ein paar Monate zu leben. Vielleicht wirken ja die neuen Medikamente, die sie mir diesmal gegeben haben.


  Wir reden kein Wort, bis June schließlich vor den beschlagenen Scheiben eines kleinen Lokals ein paar Häuserblocks von meiner Wohnung entfernt stehen bleibt. Mir ist sofort klar, warum sie diesen winzigen Laden im Erdgeschoss eines riesigen, schneeregennassen Wolkenkratzers ausgewählt hat: Er ist fast vollkommen leer und nicht sonderlich gut beleuchtet. Zwar ist das Restaurant, wie viele andere in dieser Gegend auch, zur Straße hin geöffnet, dennoch gibt es ein paar schummrige Winkel, in die wir uns gut zurückziehen können, und das einzige Licht rührt von den glühenden, würfelförmigen Heizlaternen auf den Tischen her. Auf Junes Wunsch hin führt uns eine Kellnerin zu einer der dunkleren Sitzecken. Im ganzen Lokal sind flache Schalen mit parfümiertem Wasser verteilt. Ich erschaudere, obwohl die Heizlaterne eine behagliche Wärme verströmt.


  Warum sind wir noch mal hier? Ein eigenartiger Nebel senkt sich über mich, verzieht sich jedoch gleich darauf wieder. Zum Essen, das war es. Ich schüttele den Kopf. Erneut denke ich an die Situation vor Kurzem, als mir plötzlich Lucys Name nicht mehr eingefallen ist. Ein beängstigender Gedanke keimt in meinem Kopf auf.


  Vielleicht ist das ja ein neues Symptom. Oder aber ich mache mich bloß verrückt.


  Nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben haben, bricht June das Schweigen. Die Goldsprenkel in ihren Augen leuchten im orangefarbenen Schein der Laterne. »Warum hast du mir nichts gesagt?«, flüstert sie.


  Ich halte die Hände vor das Glühen und genieße die Wärme. »Was hätte das denn geändert?«


  June zieht die Augenbrauen zusammen und erst jetzt fällt mir auf, dass ihre Augen irgendwie verquollen wirken, so als hätte sie geweint. Sie blickt mich kopfschüttelnd an. »Die ganze Stadt spricht darüber«, fährt sie mit derart leiser Stimme fort, dass ich sie kaum hören kann. »Einige Leute behaupten, sie hätten beobachtet, wie du vor vierunddreißig Stunden mit einer Trage aus deiner Wohnung geholt worden seist. Und einer will sogar einen Arzt belauscht haben, der sich über deinen Zustand geäußert hat.«


  Ich seufze und hebe ergeben die Hände. »Hör zu, wenn das Ganze zu Unruhen auf der Straße geführt hat und Anden Ärger macht, dann tut es mir leid. Man hat mir gesagt, ich soll es geheim halten – und das habe ich auch getan, so gut ich konnte. Ich bin sicher, unser ehrwürdiger Elektor findet einen Weg, die Massen wieder zu beruhigen.«


  June beißt sich kurz auf die Lippe. »Es muss doch eine Lösung geben, Day. Haben deine Ärzte–«


  »Die haben schon alles versucht.« Ich kneife die Augen zusammen, als wie aufs Stichwort ein stechender Schmerz durch meinen Hinterkopf zuckt. »Ich habe schon drei verschiedene Behandlungsversuche hinter mir. Bislang war das Ganze hauptsächlich schmerzhaft und wenig erfolgreich.« Ich erzähle June, was die Ärzte zu mir gesagt haben, von der ungewöhnlichen Entzündung in meinem Temporallappen, davon, wie die Medikamente mich schwächen und mir die letzte Kraft aus dem Körper saugen. »Glaub mir, sie spielen sämtliche Möglichkeiten durch.«


  »Wie viel Zeit hast du noch?«, wispert sie.


  Ich antworte nicht, sondern tue so, als sei ich fasziniert von der Laterne vor mir auf dem Tisch. Ich weiß nicht, ob ich es über mich bringe, ihre Frage zu beantworten.


  June lehnt sich zu mir, bis ihre Schulter sanft an meine stößt. »Wie viel Zeit?«, wiederholt sie. »Bitte. Ich hoffe, so viel bedeute ich dir noch, dass du es mir sagst.«


  Ich erwidere ihren Blick und spüre, wie ich langsam – so wie immer – wieder in ihren Bann gerate. Zwing mich nicht, bitte.


  Ich will es nicht laut aussprechen; wenn ich das tue, wird es wahr. Doch sie blickt mich so traurig und angstvoll an, dass ich es ihr nicht länger verschweigen kann. Ich atme tief aus, fahre mir mit der Hand durchs Haar und senke den Kopf. »Noch einen Monat, haben sie gesagt«, flüstere ich. »Vielleicht auch zwei. Sie meinten, ich soll meine Angelegenheiten in Ordnung bringen.«


  June schließt die Augen. Es wirkt, als würde sie kurz ins Schwanken geraten. »Zwei Monate«, murmelt sie geistesabwesend. Der Schmerz in ihrem Gesicht ruft mir sofort in Erinnerung, warum ich es ihr nicht sagen wollte.


  Nach einem weiteren langen Moment des Schweigens erwacht June aus ihrer Starre und vergräbt die Hand in ihrer Tasche, als suche sie etwas. Als sie sie wieder hervorzieht, hält sie ein kleines Gebilde aus Metall in der Handfläche. »Das hier wollte ich dir geben.«


  Sprachlos starre ich darauf. Es ist ein Büroklammerring aus dünnen, geschickt miteinander verflochtenen Drähten, die einen Kreis bilden, genau wie der, den ich für sie gemacht habe. Meine Augen weiten sich und ich blicke sie an. Sie sagt nichts; stattdessen senkt sie den Kopf und hilft mir dabei, ihr Geschenk über meinen rechten Ringfinger zu streifen. »Ich hatte ein bisschen Zeit«, murmelt sie schließlich.


  Ungläubig streiche ich mit dem Finger über den Ring und mein Herz scheint eine Tonne zu wiegen. Dutzende verschiedener Emotionen durchströmen mich. »Tut mir leid«, stammele ich, nachdem ich eine Weile nach etwas zuversichtlicheren Worten gesucht habe. Das ist alles, was mir einfällt, nachdem sie mir dieses Geschenk gemacht hat? »Sie glauben, dass ich immer noch eine Chance habe. Sie wollen es bald noch mit anderen Medikamenten versuchen.«


  »Du hast mir mal erzählt, warum du dich auf der Straße Day nennst«, sagt sie mit fester Stimme. Sie legt ihre Hand auf meine, sodass sie den Büroklammerring verbirgt. Das Gefühl ihrer warmen Haut lässt meinen Atem stocken. »Jeder neue Tag bedeutet, dass alles möglich ist. Stimmt’s?«


  Ein Kribbeln kriecht mir die Wirbelsäule hinauf. Wie gern würde ich noch einmal ihr Gesicht zwischen meine Hände nehmen, ihre Wangen küssen, ihr tief in die dunklen, traurigen Augen blicken und ihr sagen, dass alles wieder in Ordnung kommt. Aber das wäre bloß eine weitere Lüge. Die eine Hälfte meines Herzens ist kurz davor zu brechen, als ich den Schmerz in ihrem Gesicht sehe; die andere Hälfte, wie ich mir nun schuldbewusst eingestehen muss, würde am liebsten hüpfen vor Freude darüber, dass ihr noch immer etwas an mir liegt. Denn es ist Liebe, die aus ihren betroffenen Worten und dem Geflecht ihres Drahtrings spricht. Oder etwa nicht?


  Schließlich hole ich tief Luft. »Manchmal geht die Sonne aber auch früher unter. Ein Tag dauert nicht ewig, weißt du? Aber ich werde kämpfen, so gut ich kann. Das verspreche ich dir.«


  Junes Blick wird weich. »Du musst das nicht allein durchstehen.«


  »Warum solltest du dir dieses Elend aufbürden? Ich dachte … Ich dachte einfach, es ist leichter so.«


  »Leichter für wen?«, faucht June. »Dich, mich, die Öffentlichkeit? Du wärst also lieber einfach eines Tages still und leise gestorben, ohne mir ein einziges Wort zu sagen?«


  »Genau!«, blaffe ich unwillkürlich zurück. »Wenn ich dir damals an unserem letzten Abend davon erzählt hätte, hättest du dich dann vielleicht auch entschlossen, Princeps-Anwärterin zu werden?«


  Was auch immer June in diesem Moment auf der Zunge liegt, sie spricht es nicht aus. Sie hält kurz inne und schluckt dann. »Nein«, gesteht sie schließlich. »Das hätte ich nicht über mich gebracht. Ich hätte gewartet.«


  »Genau.« Ich hole tief Luft. »Glaubst du vielleicht, in so einem Moment hätte ich dir die Ohren über meinen Gesundheitszustand vollheulen wollen? Glaubst du, ich war scharf darauf, mich zwischen dich und die Chance deines Lebens zu stellen?«


  »Es wäre ganz allein meine Entscheidung gewesen«, erwidert June mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Und ich wollte, dass du sie triffst, ohne auf mich Rücksicht nehmen zu müssen.«


  June schüttelt den Kopf und lässt ein wenig die Schultern hängen. »Denkst du wirklich, dass du mir so wenig bedeutest?«


  Da kommt unser Essen – dampfende Suppenschalen, Teller voller Brot und ein sorgfältig eingewickeltes Päckchen mit Essen für Eden – und ich verfalle in dankbares Schweigen.


  Es wäre leichter für mich gewesen, füge ich in Gedanken hinzu. Ich wollte dich lieber loslassen, als jeden Tag daran erinnert zu werden, dass mir nur ein paar Monate mit dir bleiben. Doch ich schäme mich zu sehr, um die Worte laut auszusprechen.


  Als June, die noch immer auf meine Antwort wartet, mich erwartungsvoll anblickt, schüttele ich bloß den Kopf und zucke mit den Schultern.


  Und in diesem Moment hören wir sie. Eine Alarmsirene erhebt sich über der Stadt. Sie ist ohrenbetäubend laut.


  Wir erstarren beide und blicken sofort zu den Lautsprechern an den Gebäudemauern entlang der Straße hinauf. Noch nie in meinem Leben habe ich eine solche Sirene gehört – ein endloses, markerschütterndes Jaulen, das die Luft erfüllt und jedes andere Geräusch erstickt. Die JumboTrons sind erloschen. Ich werfe June einen verwirrten Blick zu. Was zum Teufel ist das?


  Doch June sieht mich nicht an. Ihre Augen sind auf die Lautsprecher gerichtet, aus denen der Alarm über die gesamte Straße plärrt, und ihr Gesicht ist vor Entsetzen verzerrt. Gemeinsam beobachten wir, wie die JumboTrons wieder zum Leben erwachen. Jetzt leuchten die Bildschirme blutrot und auf jedem einzelnen von ihnen prangt nur ein einziger Satz in dicken goldenen Lettern:


  


  SUCHEN SIE SCHUTZ


  »Was soll das denn heißen?«, schreie ich.


  June packt mich am Arm und fängt an zu rennen. »Das heißt, es gibt einen Luftangriff. Der Panzerwall steht unter Beschuss.«


  JUNE


  »Eden.«


  Dies ist das erste Wort, das Days Mund verlässt. Die JumboTrons senden weiter ihre unheilschwangere Aufforderung auf scharlachrotem Grund und über allem hallt das rhythmische, alles andere übertönende An- und Abschwellen der Alarmsirene durch die Stadt. Entlang der Straße spähen inzwischen Menschen aus den Fenstern oder strömen aus Gebäudeeingängen, genauso verwirrt wie wir über den ungewöhnlichen Alarm. Soldaten sammeln sich auf der Straße zu Formationen und schreien in ihre Mikrofone, während der Feind sich nähert.


  Ich renne an Days Seite und in meinem Kopf überschlagen sich beim Laufen Gedanken und Zahlen. (Vier Sekunden. Zwölf Sekunden. Fünfzehn Sekunden pro Häuserblock, das bedeutet, noch fünfundsiebzig Sekunden bis zu Days Wohnung, vorausgesetzt, wir halten unser Tempo. Gibt es keinen schnelleren Weg? Ollie. Ich muss ihn aus meiner Wohnung holen, muss ihn bei mir haben.) Eine fremdartige Entschlossenheit ergreift von mir Besitz, genau wie an jenem Tag vor so vielen Monaten, als ich Day aus der Batalla-Zentrale befreit habe, oder als Day auf den Capitol Tower geklettert ist, um zum Volk zu sprechen, und ich die Soldaten abgelenkt habe. Mag sein, dass ich mich im Senat jedes Mal in eine schweigende, unbeholfene Beobachterin verwandele, aber hier draußen auf der Straße denke ich klar. Hier kann ich handeln.


  Ich denke daran zurück, wie wir in der Highschool für genau diesen Alarmfall geprobt haben, obwohl Los Angeles so weit von den Kolonien entfernt liegt, dass diese Art von Übungen nur selten auf dem Plan stand. Damals hieß es, diese Alarmsirenen kämen nur bei einem akuten Angriff zum Einsatz, wenn der Feind vor den Toren der Stadt angelangt sei und sich Zutritt verschaffe. Ich kenne die Gepflogenheiten in Denver nicht, aber ich bezweifle, dass sie sich groß von denen in L. A. unterscheiden – somit müssen die Gebäude umgehend evakuiert werden und die Menschen Schutz in unterirdischen Bunkern suchen, wo sie von U-Bahnen in sicherere Städte transportiert werden. Nachdem ich offiziell als Soldatin am College aufgenommen wurde, änderte sich dieser Ablauf für mich: Soldaten müssen sich sofort an den Ort begeben, den ihr Kommandant ihnen über ihre Ohrhörer nennt. Wir müssten innerhalb von Sekunden kampfbereit sein.


  Doch dies ist das erste Mal, dass ich das Heulen der Sirene anlässlich eines echten Angriffs auf eine Republikstadt höre, denn bisher hat es einfach keinen gegeben. Die meisten wurden abgewehrt, bevor der Feind auch nur in unsere Nähe kam. Bis jetzt. Und während ich nun neben Day durch die Straßen renne, weiß ich genau, was ihm in diesem Moment durch den Kopf geht. Der Gedanke löst altbekannte Schuldgefühle in mir aus.


  Day ist dieser Alarm ebenfalls nie zuvor zu Ohren gekommen, noch hat er je an einer Übung für den Ernstfall teilgenommen. Und das liegt daran, dass er aus einem Armensektor stammt. Ich war mir nie ganz sicher und ich muss zugeben, dass ich auch nie genauer darüber nachgedacht habe, aber Days verwirrter Gesichtsausdruck beantwortet meine Frage zur Genüge. Die unterirdischen Bunker sind ausschließlich für die Oberschicht gedacht, für die Leute aus den Edelsteinsektoren. Die Armen hingegen werden einfach ihrem Schicksal überlassen.


  Über unseren Köpfen dröhnt ein Motor. Ein Republikjet. Dann folgen weitere. Schreie werden laut und vermischen sich mit dem Heulen der Sirene – ich wappne mich jeden Moment für einen Anruf von Anden. Weit weg am Horizont sehe ich vereinzelt orangefarbenes Licht entlang des Panzerwalls aufglühen. Die Republik hat von der Mauer aus zum Gegenschlag angesetzt. Es passiert wirklich. Aber das sollte es nicht. Die Kolonien haben uns doch eine Frist gewährt, so kurz diese auch sein mochte, und seitdem sind erst vier Tage vergangen. Wut kocht in mir hoch. War das etwa alles nur ein Trick, um uns unvorbereitet zu erwischen?


  Ich greife nach Days Hand und laufe schneller. »Kannst du Eden anrufen?«, schreie ich ihm zu.


  »Ja«, keucht Day.


  Sofort wird mit klar, dass er nicht mehr so fit ist wie früher – sein Atem klingt leicht angestrengt und seine Schritte sind einen Hauch langsamer. In meiner Kehle bildet sich ein Kloß. Aus irgendeinem Grund ist dies das erste Anzeichen für seine angegriffene Gesundheit, das mich wirklich trifft, und mein Herz krampft sich zusammen. Hinter uns zerreißt eine weitere Explosion den Nachthimmel. Ich packe seine Hand fester.


  »Sag Eden, er soll am Eingang eures Gebäudes bereitstehen«, rufe ich. »Ich weiß, wo wir hinkönnen.«


  Eine angespannte Stimme dringt aus meinem Ohrhörer. Es ist Anden. »Wo sind Sie?«, will er wissen. Ich erschaudere, als ich eine Spur von Angst in seinen Worten registriere – etwas, das ich von ihm nicht gewohnt bin. »Ich bin am Capitol Tower. Ich schicke einen Jeep, der Sie abholt.«


  »Schicken Sie den Jeep zu Days Wohnung. Ich bin in einer Minute dort. Aber Ollie, mein Hund–«


  »Den lasse ich direkt in einen Schutzbunker bringen«, sagt Anden. »Seien Sie vorsichtig.« Dann ertönt ein Klicken und eine Sekunde lang statisches Rauschen, bevor der Ohrhörer verstummt. Neben mir wiederholt derweil Day meine Anweisungen für Eden in sein Mikrofon.


  Als wir den Wohnkomplex erreichen, rasen Republikjets in Sekundenabständen über uns hinweg und zeichnen Dutzende von Kondensstreifen in den Abendhimmel. Vor dem Gebäude versammeln sich die ersten Gruppen von Leuten, die von Einheiten der Stadtstreife in verschiedene Richtungen davongeführt werden. Mit einem Mal erfüllt mich Angst, als mir klar wird, dass einige der Flugzeuge am Horizont überhaupt keine Republikjets sind – sondern unbekannte, feindliche. Wenn sie schon so nah herangekommen sind, müssen sie es an unseren Langstreckenraketen vorbeigeschafft haben. In der Ferne hängen zwei etwas größere schwarze Flecke am Himmel. Kolonienluftschiffe.


  Day erspäht Eden noch vor mir. Eine kleine goldblonde Gestalt, die sich an das Geländer am Eingang des Wohnkomplexes klammert und vergeblich etwas in dem Menschenmeer vor sich auszumachen versucht. Hinter ihm, beide Hände fest auf seinen Schultern, steht ihre Betreuerin.


  »Eden!«, schreit Day. Der Kopf des Jungen ruckt in unsere Richtung. Day stürmt die Treppe hoch, reißt ihn in seine Arme und dreht sich dann wieder zu mir um. »Wo sollen wir hin?«


  »Der Elektor schickt uns einen Jeep«, antworte ich, dicht an seinem Ohr, damit mich niemand hört. Schon jetzt werfen uns einige Menschen trotz der Panik, in der sie an uns vorbeihasten, neugierige Blicke zu. Ich schlage meinen Mantelkragen so hoch wie nur möglich und ziehe den Kopf ein. Reiß dich zusammen, ermahne ich mich im Stillen.


  »June«, sagt Day. Ich blicke ihn an. »Was ist mit den anderen Sektoren?«


  Vor dieser Frage habe ich mich gefürchtet. Wer kümmert sich um die Armensektoren?


  Ich zögere und dieser winzige Moment des Schweigens reicht aus, um Day die Antwort zu verraten. Seine Lippen pressen sich zu einer schmalen Linie zusammen. Zorn lodert in seinen Augen auf.


  Der eintreffende Jeep bewahrt mich davor, es erklären zu müssen. Mit quietschenden Reifen kommt er ein paar Meter von der drängelnden Menschenmenge entfernt zum Stehen. Auf dem Beifahrersitz sehe ich Anden, der mir kurz zuwinkt.


  »Los«, zische ich Day zu.


  Wir laufen die Treppe hinunter und ein Soldat hält uns die Tür auf. Day hilft als Erstes Eden und ihrer Betreuerin in den Wagen, und als die beiden auf ihren Sitzen festgeschnallt sind, klettern auch wir hinein. Der Jeep braust mit halsbrecherischer Geschwindigkeit los, während über uns immer mehr Republikjets dahindüsen. Am Panzerwall in der Ferne sehe ich einen weiteren grellorangefarbenen Rauchpilz aufsteigen. Ist es Einbildung oder wirkt dieser Treffer näher als die anderen zuvor? (Gemessen an der Größe der Explosion vielleicht um etwa dreißig Meter.)


  »Ich bin froh, Sie alle in Sicherheit zu wissen«, sagt Anden, ohne sich umzudrehen. Er begrüßt uns kurz alle nacheinander und murmelt dann dem Fahrer einen Befehl zu. Dieser biegt hinter dem nächsten Häuserblock plötzlich scharf ab. Eden schreit erschrocken auf. Die Betreuerin drückt seine Schultern und versucht, ihn zu beruhigen.


  »Wozu der Umweg?«, fragt Anden, als wir in eine schmale Straße einbiegen. Der Boden erbebt unter einer weiteren Bombendetonation in der Ferne.


  »Tut mir leid, Elektor«, ruft der Fahrer zurück. »Es heißt, im Panzerwall hat es mehrere Explosionen gegeben – der direkte Weg ist nicht mehr sicher. Am anderen Ende von Denver sind schon etliche Jeeps in die Luft geflogen.«


  »Gibt es Verletzte?«


  »Zum Glück nicht allzu viele. Einige der Wagen haben sich überschlagen, ein paar Gefangene konnten fliehen und ein Soldat wurde getötet.«


  »Welche Gefangenen?«


  »Darüber gibt es noch keine verlässlichen Angaben.«


  Eine düstere Vorahnung erfüllt mich. Als ich Thomas im Gefängnis besucht habe, stand vor Commander Jamesons Zelle eine Gruppe von Wachen. Als ich wieder gegangen bin, waren es plötzlich andere.


  Anden gibt einen frustrierten Laut von sich und dreht sich dann zu uns um. »Wir fahren zum Sub Eins, einem unterirdischen Schutzraum. Bei jedem Betreten oder Verlassen des Bunkers müssen meine Soldaten Ihre Fingerabdrücke scannen. Aber Sie haben ja gehört, was unser Fahrer gesagt hat: Es ist gefährlich, sich jetzt allein draußen aufzuhalten. Verstanden?«


  Der Fahrer presst sich eine Hand aufs Ohr und erbleicht, dann wirft er Anden einen Blick zu. »Sir, soeben wurden die Identitäten der entflohenen Gefangenen bestätigt. Es sind drei.« Er zögert und schluckt. »Captain Thomas Bryant. Lieutenant Patrick Murrey. Commander Natasha Jameson.«


  Ein Ruck geht durch meine Welt. Ich wusste es. Ich wusste es. Gestern noch habe ich Commander Jameson sicher hinter Schloss und Riegel gesehen und mit Thomas gesprochen, der im Gefängnis vor sich hin schmorte.


  Sie können nicht weit gekommen sein, sage ich mir.


  »Anden«, flüstere ich und zwinge mich zur Ruhe. »Gestern, als ich Thomas im Gefängnis besucht habe, hat es bei den Wachen einen Schichtwechsel gegeben, der mir merkwürdig vorkam. War es geplant, dass die Soldaten abgelöst wurden?« Day und ich wechseln einen kurzen Blick und einen Moment lang habe ich das Gefühl, dass die ganze Welt sich einen grausamen Scherz mit uns erlaubt.


  »Finden Sie die Gefangenen«, bellt Anden in sein Mikrofon. Auch er ist nun blass geworden. »Feuer bei Sichtkontakt.« Dann dreht er sich zu mir um, während er weiterredet. »Und bringen Sie mir die Wachen, die zum betreffenden Zeitpunkt Dienst hatten. Sofort!«


  Ich zucke zusammen, als eine erneute Explosion die Erde zum Beben bringt.


  Sie können nicht weit gekommen sein. Bis heute Abend werden unsere Leute sie gestellt und erschossen haben. Diese Worte wiederhole ich im Stillen immer und immer wieder. Nein, da steckt etwas anderes dahinter. Mein Verstand setzt die einzelnen Puzzleteile zusammen:


  Es kann kein Zufall sein, dass Commander Jameson die Flucht gelungen ist; dass der Angriff der Kolonien ausgerechnet heute stattfindet, als sie in ein anderes Gefängnis überführt werden sollte. In den Reihen der Republik muss es also noch weitere Verräter geben, Soldaten, die Anden noch nicht aufgespürt hat. Bestimmt hat Commander Jameson den Kolonien durch sie Informationen zukommen lassen. Schließlich scheint es, als hätten die Kolonien genau gewusst, wann unsere Soldaten auf dem Panzerwall abgelöst werden und, ganz wichtig, dass heute durch eine Lebensmittelvergiftung weniger Soldaten als gewöhnlich dort postiert sein würden. Sie haben unseren schwächsten Moment abgewartet, um zuzuschlagen.


  Sollte das der Fall sein, haben die Kolonien womöglich schon vor Monaten angefangen, ihren Angriff zu planen. Vielleicht sogar schon vor dem Ausbruch der Seuche.


  Und Thomas. Hat er von der Sache gewusst? Vielleicht wollte er mich ja warnen. Und hat deswegen gestern nach einem Treffen mit mir verlangt. Es war sein letzter Wunsch, mir alles zu erzählen, und gleichzeitig hat er gehofft, dass mir irgendetwas an den Wachen auffallen würde. Mein Herz schlägt plötzlich schneller. Aber warum hat er die Warnung nicht herausgeschrien?


  »Was jetzt?«, frage ich wie betäubt.


  Anden lehnt den Kopf gegen den Sitz. Wahrscheinlich geht er in Gedanken gerade eine ganz ähnliche Liste an Eventualitäten durch, spricht jedoch nichts davon laut aus. »Unsere Kampfjets sind alle draußen vor Denver. Der Panzerwall sollte noch eine Weile standhalten, aber wir müssen davon ausgehen, dass mehr Streitkräfte der Kolonien auf dem Weg hierher sind. Früher oder später werden wir Hilfe brauchen. Die Städte in der Umgebung sind benachrichtigt worden und schicken ihre Truppen zur Verstärkung, aber«, Anden hält kurz inne und wirft mir über die Schulter einen Blick zu, »es kann sein, dass es trotzdem nicht reicht. Während die Zivilisten in die Bunker gebracht werden, müssen Sie und ich uns etwas einfallen lassen, June.«


  »Was passiert mit den Leuten in den Armensektoren, Elektor?«, meldet Day sich leise zu Wort.


  Wieder dreht sich Anden in seinem Sitz um. Er blickt Day so ruhig wie möglich in die feindseligen blauen Augen. Mir fällt auf, dass er es vermeidet, Eden anzusehen. »Ich habe Truppen in die äußeren Sektoren geschickt. Sie werden die Zivilisten in Sicherheit bringen und sie verteidigen, bis ich ihnen andere Befehle gebe.«


  »Also keine unterirdischen Schutzräume, nehme ich an«, entgegnet Day kalt.


  »Tut mir leid.« Anden stößt einen tiefen Seufzer aus. »Die Bunker wurden schon vor sehr langer Zeit gebaut, bevor mein Vater überhaupt Elektor war. Wir arbeiten an der Konstruktion neuer Schutzräume.«


  Day beugt sich vor und seine Augen werden schmal. Seine rechte Hand umklammert fest Edens. »Dann teilen Sie die Bunker eben zwischen den Sektoren auf. Eine Hälfte für die Reichen, die andere für die Armen. Die Oberschicht sollte genauso hier oben ihren Hals riskieren müssen wie die Unterschicht.«


  »Nein«, entgegnet Anden fest, doch ich höre auch Bedauern in seiner Stimme. Er macht den Fehler, sich in diesem Punkt auf eine Diskussion mit Day einzulassen, und ich kann es nicht verhindern. »Die Logistik wäre ein einziger Albtraum. Die äußeren Sektoren haben ganz andere Evakuierungswege. Wenn die Stadt angegriffen wird, würden sich hundertausend Menschen mehr ungeschützt im Freien aufhalten, weil wir nicht in der Lage wären, uns um alle gleichzeitig zu kümmern. Wir evakuieren zuerst die Edelsteinsektoren. Dann können wir–«


  »Tun Sie es einfach!«, schreit Day ihn an. »Ihre Logistik ist mir egal!«


  Andens Miene verhärtet sich. »Diesen Ton verbitte ich mir«, zischt er. Nun liegt wieder Stahl in seiner Stimme, so wie am Tag von Commander Jamesons Prozess. »Ich bin immer noch Ihr Elektor.«


  »Und das haben Sie mir zu verdanken«, faucht Day. »Schön, Sie wollen also über Logistik reden? Kein Problem: Wenn Sie nicht umgehend dafür sorgen, dass die Armen besser geschützt werden, kann ich Ihnen garantieren, dass Sie es bald mit einem ausgewachsenen Aufstand zu tun bekommen. Wollen Sie das wirklich riskieren, während gleichzeitig die Kolonien angreifen? Sie haben recht, Sie sind der Elektor. Aber das könnte sich schnell ändern, wenn der Rest der armen Bevölkerung dieses Landes Wind davon bekommt, wie die Dinge hier laufen, und dann kann vielleicht nicht mal ich die Leute von einer Rebellion abhalten. Die Menschen denken jetzt schon, dass die Republik versucht, mich auszuschalten. Wie lange, glauben Sie, kann die Republik Angriffen standhalten, die sowohl von außen als auch von innen kommen?«


  Anden hat sich wieder nach vorne gewandt. »Dieses Gespräch ist beendet.« Seine Stimme klingt gefährlich leise und doch ist jedes einzelne Wort klar und deutlich zu verstehen.


  Day stößt einen Fluch aus und lehnt sich in seinem Sitz zurück.


  Ich werfe ihm einen eindringlichen Blick zu und schüttele den Kopf. Day hat natürlich recht, aber Anden ebenfalls. Und das Problem ist, dass wir für solche Zankereien jetzt einfach keine Zeit haben. Nach einem Moment des Schweigens beuge ich mich in meinem Sitz vor, räuspere mich und versuche mich an einem Alternativvorschlag.


  »Wie wäre es, wenn wir die Leute aus den Armensektoren in die reicheren Viertel bringen? Dann befänden sie sich zwar immer noch oberirdisch, aber die Reichensektoren liegen im Zentrum von Denver und nicht direkt am Panzerwall, wo die schlimmsten Kämpfe stattfinden. Es ist kein perfekter Plan, aber die Menschen würden sehen, dass wir zumindest versuchen, sie zu beschützen. Und dann, während die Leute aus den Bunkern nach und nach mit den unterirdischen Bahnen nach L. A. in Sicherheit gebracht werden, hätten wir wieder genug Zeit und Platz, um alle anderen in die Schutzräume zu bringen.«


  Day murmelt etwas vor sich hin, gibt jedoch gleichzeitig ein widerstrebend anerkennendes Brummen von sich. Er wirft mir einen dankbaren Blick zu. »Das klingt doch schon mal etwas annehmbarer. Wenigstens werden die Armen so nicht komplett außen vor gelassen.« Eine Sekunde später wird mir klar, was er kurz zuvor gemurmelt hat. »Du würdest einen besseren Elektor abgeben als dieser Trottel.«


  Anden schweigt, während er über meinen Vorschlag nachdenkt. Schließlich nickt er zustimmend und presst sich eine Hand aufs Ohr. »Commander Greene«, sagt er und erlässt dann eine Reihe von Befehlen.


  Ich sehe Day an. Er wirkt noch immer aufgebracht, aber zumindest lodert keine Wut mehr in seinen Augen wie noch eine Sekunde zuvor. Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder Lucy zu, die den Arm beschützend um Eden gelegt hat. Eden hockt zusammengerollt auf der Rückbank, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen. Er blinzelt in die Welt hinaus, die verschwommen vor dem Fenster vorbeizieht, aber ich bin nicht sicher, wie viel er tatsächlich davon erkennt.


  Ich strecke den Arm über Day hinweg und berühre Eden an der Schulter. Er versteift sich augenblicklich. »Ganz ruhig, ich bin’s nur, June. Mach dir keine Sorgen. Es wird alles wieder gut, hast du gehört?«


  »Warum greifen die Kolonien uns an?«, fragt Eden und richtet seine großen rotstichigen Augen auf mich und Day.


  Ich muss schlucken. Keiner von uns antwortet ihm. Schließlich, nachdem Eden seine Frage noch einmal wiederholt hat, zieht Day ihn enger an sich und flüstert ihm etwas ins Ohr. Eden schmiegt sich an die Schulter seines Bruders. Er sieht noch immer unglücklich und verängstigt aus, doch zumindest scheint sich die Panik in seinem Blick ein wenig gelegt zu haben und wir bringen den Rest der Fahrt hinter uns, ohne ein weiteres Wort zu reden.


  Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit (in Wirklichkeit dauert die Fahrt nur noch zwei Minuten und zwölf Sekunden), schließlich aber erreichen wir ein unscheinbares Gebäude in der Nähe des Stadtzentrums von Denver, ein dreißigstöckiges Hochhaus mit einem Gitter aus Stützbalken auf allen vier Seiten. Ich sehe Dutzende Soldaten der Stadtstreife, die die Massen von Zivilisten am Eingang in Gruppen einteilen. Unser Fahrer lenkt den Jeep an die Seite des Gebäudes, wo uns ein paar Soldaten durch ein Tor in einer provisorischen Absperrung winken. Durch das Autofenster sehe ich, wie die Soldaten die Hacken zusammenschlagen und salutieren, als wir vorbeifahren. Einer von ihnen hält Ollie an der Leine. Bei seinem Anblick sacke ich vor Erleichterung in meinem Sitz zusammen.


  Als der Jeep stehen bleibt, öffnen uns zwei Soldaten die Türen. Anden steigt aus und wird sofort von vier Kommandanten der Stadtstreife in Beschlag genommen, die ihn alle hektisch über den Fortschritt der Evakuierungsmaßnahmen informieren. Mein Hund zerrt den Soldaten am anderen Ende seiner Leine ungeduldig auf mich zu. Ich bedanke mich bei dem Mann, nehme ihm die Leine ab und kraule Ollie den Kopf. Er hechelt vor Aufregung.


  »Hier entlang, Ms Iparis«, sagt der Soldat, der die Autotür für mich geöffnet hat. Day folgt mir in angespanntem Schweigen, Edens Hand noch immer fest in seiner. Lucy steigt als Letzte aus. Ich drehe mich um und sehe zu Anden zurück, der in ein Gespräch mit den beiden Kommandanten vertieft ist – er hält kurz inne und wechselt einen Blick mit mir. Dann huschen seine Augen kurz zu Eden. Ich weiß, dass ihm in diesem Moment exakt dasselbe durch den Kopf gehen muss wie Day: Eden muss in Sicherheit gebracht werden. Ich nicke, um ihm zu signalisieren, dass ich verstanden habe, dann verliere ich ihn aus den Augen, als wir uns durch eine Gruppe wartender Zivilisten drängen.


  Ohne sich um die Schlange stehenden Menschen zu kümmern, führen uns die Soldaten durch einen anderen Eingang und eine gewundene Treppe hinunter, bis wir einen spärlich beleuchteten Flur erreichen, der vor einer großen zweiflügligen Stahltür endet. Die Wachen davor treten zur Seite, als sie mich erkennen.


  »Bitte, hier entlang, Ms Iparis.« Einer von ihnen stutzt beim Anblick von Day, sieht jedoch schnell weg, als dieser ihn herausfordernd anstarrt. Dann schwingt die Tür vor uns auf.


  Eine Welle warmer, feuchter Luft und eine Szenerie aus geordnetem Chaos empfangen uns. Der Raum, den wir betreten, wirkt wie eine riesige Lagerhalle (halb so groß wie ein Stadion, mit drei Dutzend Leuchtstoffröhren und sechs Reihen Stahlstreben, die unter der Decke verlaufen). An der Wand links von uns hängt ein einsamer JumboTron, der dem Menschengewirr rings um uns herum Anweisungen zuplärrt. Unter den Menschen aus der Oberschicht sehe ich eine Handvoll Leute aus den Armensektoren (vierzehn, um genau zu sein), die als Haushälter oder Pförtner in den Edelsteinsektoren gearbeitet haben müssen. Enttäuscht beobachte ich, wie die Soldaten sie herauswinken und in einer gesonderten Schlange Aufstellung nehmen lassen. Einige der Reichen werfen ihnen mitleidige Blicke zu, andere mustern sie geringschätzig.


  Auch Day bemerkt, was hier vorgeht. »Wie schön zu sehen, dass wir alle gleich sind«, brummt er.


  Ich sage nichts.


  Rechts gehen Türen zu ein paar kleineren Räumen ab. Im Hintergrund sehe ich das Ende eines geparkten U-Bahn-Zuges in einem Tunnel. Soldaten und Zivilisten drängen sich entlang der Bahnsteige zu beiden Seiten. Die Soldaten versuchen, die Massen orientierungsloser, verängstigter Menschen geordnet in die Abteile zu dirigieren.


  Neben mir beobachtet Day schweigend das Treiben, doch ich sehe Wut in seinen Augen. Er hält Edens Hand fest in seiner.


  »Entschuldigen Sie das Durcheinander«, sagt eine Soldatin zu mir, während sie uns zu einem der kleinen Seitenräume führt. Sie tippt sich höflich an die Mütze. »Die Evakuierungsmaßnahmen befinden sich noch in einem sehr frühen Stadium, und wie Sie sehen, ist die erste Phase noch nicht abgeschlossen. Wir können veranlassen, dass Sie, Day und seine Familie ebenfalls mit dieser ersten Gruppe in Sicherheit gebracht werden, wenn es Ihnen nichts ausmacht, für einen Moment in einer privaten Wartesuite Platz zu nehmen.«


  Mariana und Serge sitzen wahrscheinlich längst in ihren eigenen Suiten.


  »Danke«, erwidere ich.


  Wir gehen an mehreren Türen mit länglichen Fenstern vorbei, die den Blick auf leere, kahle Räume mit Elektor-Porträts an den Wänden freigeben. Einige sehen aus, als seien sie für hochrangige Funktionäre reserviert, während in ein paar anderen Menschen hocken, die vermutlich Ärger verursacht haben – Unruhestifter mit mürrischen Mienen, flankiert von je zwei Soldaten. Hinter einem Fenster sehe ich ein kleines Grüppchen von Leuten, das von Soldaten umzingelt ist.


  Vor diesem Raum bleibe ich stehen. Eine der Personen kenne ich. Ist sie es wirklich?


  »Halt«, rufe ich und trete näher an die Scheibe. Kein Zweifel – ich sehe ein junges Mädchen mit großen Augen und Haaren, die zu einem unordentlichen Bob geschnitten sind, auf einem Stuhl sitzen, neben einem grauäugigen Jungen und drei weiteren Gestalten, die verwahrloster wirken, als ich sie in Erinnerung hatte. Ich drehe mich zu der Soldatin um. »Was machen die da drin?«


  Nun wirft auch Day einen Blick durch das Fenster. Als er sieht, was ich sehe, saugt er scharf die Luft ein. »Bring uns da rein«, flüstert er mir zu. Seine Stimmt hat einen drängenden Unterton angenommen. »Bitte.«


  »Das sind Gefangene, Ms Iparis«, erklärt die Soldatin, erstaunt über unser Interesse. »Sie sollten nicht–«


  Mein Gesicht wird hart. »Ich möchte mit ihnen sprechen«, unterbreche ich sie.


  Die Soldatin zögert, wirft kurz einen Blick in den Raum und nickt dann. »Selbstverständlich.« Sie tritt vor, schließt die Tür auf und bedeutet uns einzutreten. Lucy bleibt mit Eden draußen stehen und nimmt seine Hand fest in ihre. Die Tür fällt hinter uns zu.


  Drinnen stehen wir Tess und einem Grüppchen anderer Patrioten gegenüber.


  DAY


  Verdammt. Das letzte Mal, als ich Tess gesehen habe, die Fäuste geballt, ihr Gesicht wie in Scherben, standen wir mitten auf der Straße, kurz nachdem wir ein Attentat auf Anden hätten verüben sollen. Sie sieht anders aus. Ernster. Älter. Außerdem ist sie ein Stück gewachsen und ihr früher so rundes Kindergesicht schmaler geworden. Ein seltsames Gefühl, sie so zu sehen.


  Sie und die anderen sind mit Handschellen an ihre Stühle gefesselt. Ein Anblick, der meine Laune nicht gerade hebt. Einen ihrer Gefährten erkenne ich sofort – Pascao, den dunkelhäutigen Melder mit den kurzen Locken und den beinahe irrsinnig hellgrauen Augen. Er hat sich nicht merklich verändert, obwohl ich jetzt, aus der Nähe, Spuren einer Narbe auf seiner Nase erkenne und die einer weiteren an seiner rechten Schläfe. Er schenkt mir ein strahlend weißes Lächeln, das vor Sarkasmus nur so trieft. »Ach was, du hier, Day?«, fragt er und zwinkert mir anzüglich zu. »Und genauso gut aussehend wie eh und je. Steht dir, die Republikuniform.«


  Seine Worte versetzen mir einen Stich. Ich wende mich den Soldaten zu, die die Patrioten bewachen. »Warum, zum Teufel, werden sie gefangen gehalten?«


  Einer von ihnen hebt arrogant das Kinn, als er mich ansieht. Der Flut von Orden auf seiner Uniformjacke zufolge muss er der Kommandant dieser Einheit oder irgendwas in der Art sein. »Das sind ehemalige Patrioten.« Er betont das letzte Wort, als wolle er mich damit erdolchen. »Wir haben sie in der Nähe des Panzerwalls aufgegriffen, wo sie versucht haben, unsere Ausrüstung zu manipulieren, um die Kolonien zu unterstützen.«


  Pascao wirft ihm einen abfälligen Blick zu. »Wie wär’s, wenn du mal deine Scheuklappen abnimmst, Mann?«, fährt er ihn an. »Wir haben draußen am Panzerwall campiert, weil wir euch erbärmliche Jungs unterstützen wollten. Aber vielleicht hätten wir das lieber sein lassen sollen.«


  Tess beäugt mich so misstrauisch wie nie zuvor. Ihre Arme wirken extrem zart und dünn unter den riesigen Handschellen.


  Ich beiße die Zähne aufeinander; mein Blick fällt auf die Waffen an den Gürteln der Soldaten. Keine hastigen Bewegungen, ermahne ich mich im Stillen. Nicht in Gegenwart dieser schießwütigen Dummköpfe. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass eine Patriotin aus einer Schulterwunde blutet. »Lassen Sie sie frei«, sage ich zu dem Soldaten. »Sie sind nicht der Feind.«


  Der Soldat mustert mich mit kalter Verachtung. »Kommt nicht infrage. Wir haben Befehl, sie so lange festzuhalten, bis–«


  Neben mir hebt June ihr Kinn. »Befehl von wem?«


  Die Selbstgefälligkeit des Kommandanten gerät kurz ins Wanken. »Ms Iparis, die Anweisung kam von unserem ehrwürdigen Elektor höchstpersönlich.« Seine Wangen röten sich, als Junes Augen schmal werden, und er beginnt, irgendetwas über den heldenhaften Einsatz der Soldaten am Panzerwall und einen erbitterten Kampf zu faseln.


  Ich gehe zu Tess und bücke mich, bis unsere Gesichter auf derselben Höhe sind. Die Soldaten greifen zu ihren Waffen, doch June zischt ihnen eine Warnung zu.


  »Ihr seid zurückgekommen«, flüstere ich.


  Zu dem Misstrauen in Tess’ Blick gesellt sich etwas anderes, Weicheres. »Ja.«


  »Warum?«


  Tess zögert. Sie sieht zu Pascao hinüber, der seine stechenden grauen Augen sogleich auf mich richtet.


  »Wir sind zurückgekommen«, antwortet er an ihrer Stelle, »weil Tess gehört hat, wie du nach uns gerufen hast.«


  Sie haben mich gehört. Also sind nicht alle Funksprüche, die ich über die letzten Monate gesendet habe, irgendwo im Nichts verschwunden – irgendwie haben sie mich gehört.


  Tess schluckt krampfhaft, bevor sie den Mut findet zu sprechen. »Frankie hat vor ein paar Monaten als Erste einen Funkspruch von dir empfangen.« Sie nickt einem lockenköpfigen Mädchen zu, das ebenfalls an einen Stuhl gefesselt ist. »Sie hat gesagt, du würdest versuchen, uns zu kontaktieren.« Tess senkt den Blick. »Erst wollte ich nicht antworten. Aber dann habe ich von deiner Krankheit erfahren … und…«


  Aha. Die Neuigkeit hat also die Runde gemacht.


  »Jetzt aber mal langsam«, schneidet Pascao ihr das Wort ab, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt. »Wir sind bestimmt nicht in die Republik zurückgekehrt, weil wir solches Mitleid mit dir hatten. Wir haben nicht nur die Nachrichten über dich gehört, sondern auch über die Kolonien. Von der Kriegsdrohung.«


  »Und da habt ihr beschlossen, uns zu unterstützen?«, meldet sich nun June zu Wort. Ihr Blick wirkt argwöhnisch. »Wieso auf einmal diese Hilfsbereitschaft?«


  Pascaos sarkastisches Grinsen verschwindet. Er betrachtet June mit schräg gelegtem Kopf. »Du bist June Iparis, stimmt’s?«


  Der Kommandant will ihn schon ermahnen, June gefälligst mehr Respekt entgegenzubringen, doch June nickt bloß.


  »Du bist also diejenige, die unsere Pläne sabotiert hat und schuld daran ist, dass sich unsere Gruppe gespalten hat.« Pascao zuckt mit den Schultern. »Schon okay. Ist ja nicht so, als wäre ich ein großer Fan von Razor gewesen.«


  »Warum seid ihr zurückgekommen?«, fragt June nun auch.


  »Na schön. Aus Kanada haben sie uns rausgeschmissen.« Pascao holt tief Luft. »Da oben haben wir uns versteckt, als hier das Chaos ausgebrochen ist, nachdem«, mit einem Blick auf die Soldaten ringsum hält er kurz inne, »äh, na ja … nach unserem kleinen Stelldichein mit Anden. Aber irgendwann haben die Kanadier Wind davon bekommen und wir mussten wieder in den Süden flüchten. Daraufhin hat sich unsere Truppe in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Ich weiß von gut der Hälfte nicht, wo sie derzeit sind – manche wahrscheinlich immer noch in Kanada. Als uns dann die Neuigkeiten über Day erreicht haben, hat unsere liebe Tess hier gefragt, ob sie sich allein auf den Weg nach Denver machen darf. Und ich wollte nicht, dass sie, na ja, draufgeht – also sind wir mitgekommen.« Pascao senkt einen Moment den Blick. Er hört nicht auf zu reden, aber ich merke ihm an, dass er nur noch vor sich hin brabbelt und sich alle möglichen Gründe ausdenkt, um uns den wahren nicht verraten zu müssen. »Ich dachte mir, wenn wir die Republik dabei unterstützen, sich gegen die Kolonien zu verteidigen, würden wir vielleicht begnadigt werden und die Erlaubnis bekommen, im Land zu bleiben. Aber ich weiß ja, dass euer Elektor vermutlich nicht unser allergrößter–«


  »Was ist hier los?«


  Beim Klang der Stimme fahren wir alle gleichzeitig herum, die Soldaten salutieren hastig. Ich richte mich aus der Hocke auf und sehe Anden mit einer Gruppe von Leibwächtern in der Tür stehen. Seine Augen, dunkel und unergründlich, richten sich zuerst auf June, dann auf mich und schließlich auf die Patrioten. Obwohl nicht viel Zeit vergangen ist, seit er hinter uns zurückgeblieben ist, um sich mit seinen Generälen zu beraten, liegt nun eine dünne Staubschicht auf den Schultern seiner Uniformjacke und sein Gesicht wirkt erschöpft.


  Der Kommandant, der zuvor mit uns geredet hat, räuspert sich nervös. »Bitte vielmals um Entschuldigung, Elektor«, beginnt er, »aber wir haben diese Kriminellen in der Nähe des Panzerwalls festgenommen–«


  June verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich gehe doch wohl recht in der Annahme, dass Sie nicht den Befehl dazu erteilt haben, Elektor?«, wendet sie sich an Anden. In ihren Worten schwingt eine Schärfe mit, die mir verrät, dass das Verhältnis zwischen Anden und ihr im Moment nicht das beste ist.


  Anden versucht, sich ein Bild von der Szene zu machen. Er muss unseren Streit von der Autofahrt hierher noch lebhaft in Erinnerung haben, doch er würdigt mich keines Blickes. Tja, von mir aus. Vielleicht habe ich ihm wenigstens etwas zum Nachdenken gegeben. Schließlich nickt er dem Soldaten zu.


  »Wer ist das?«


  »Ehemalige Patrioten, Sir.«


  »Verstehe. Und wer hat den Befehl zu ihrer Festnahme erteilt?«


  Der Soldat wird tiefrot im Gesicht. »Nun ja, Sir«, stammelt er und versucht vergeblich, seine Stimme offiziell klingen zu lassen, »mein Vorgesetzter–«


  Doch Anden hat sich bereits von dem lügenden Soldaten abgewandt und geht Richtung Tür. »Nehmen Sie ihnen die Handschellen ab«, ordnet er an, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Lassen Sie sie in diesem Raum warten und dann mit dem letzten Zug in Sicherheit bringen. Und bewachen Sie sie ordentlich.« Dann gibt er uns einen Wink. »Ms Iparis. MrWing. Wären Sie so gut?«


  Ich drehe mich noch einmal zu Tess um, die zusieht, wie die Soldaten die Fesseln an ihren Handgelenken lösen. Dann folge ich June nach draußen. Eden stürmt auf mich zu, rennt mich in seiner Eile beinahe über den Haufen, und ich nehme seine Hand wieder fest in meine.


  Anden führt uns zu einer Gruppe Republiksoldaten. Bei ihrem Anblick runzele ich die Stirn. Vier von ihnen knien auf dem Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sie starren zu Boden. Einer von ihnen weint leise vor sich hin.


  Die übrigen Soldaten der Einheit halten ihre Waffen auf ihre knienden Kameraden gerichtet. Der Befehlsführer wendet sich an Anden. »Das hier sind die Soldaten, die für die Bewachung von Commander Jameson und Captain Bryant zuständig waren. Wir haben Beweise für eine verdächtige Kontaktaufnahme zwischen einem von ihnen und den Kolonien.«


  Kein Wunder, dass Anden uns geholt hat, damit wir unseren mutmaßlichen Verrätern ins Gesicht sehen können.


  Ich mustere die Wachen. Der weinende Soldat sieht mit flehendem Blick zu Anden auf. »Bitte, Elektor«, wimmert er. »Ich habe mit ihrer Flucht nichts zu tun. Ich … ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich–« Ein Gewehrlauf, der ihn am Kopf trifft, schneidet ihm das Wort ab.


  Andens Gesicht, normalerweise so ruhig und besonnen, ist eiskalt. Ich blicke zwischen ihm und den knienden Soldaten hin und her. Er schweigt einen Moment. Dann nickt er seinen Männern zu. »Verhören Sie sie. Und wenn sie nicht bereit sind zu kooperieren, erschießen Sie sie. Verbreiten Sie die Nachricht unter den Truppen. Als Warnung für alle anderen Verräter in unseren Reihen. Sie sollen wissen, dass wir sie aufspüren und vernichten werden.«


  Die Soldaten schlagen die Hacken zusammen. »Jawohl, Sir.« Sie zerren die mutmaßlichen Verräter auf die Beine. Übelkeit breitet sich in meinem Magen aus. Doch Anden nimmt seine Worte nicht zurück, sondern sieht zu, wie die beschuldigten Soldaten schreiend und um Gnade bettelnd aus dem Schutzbunker geführt werden. June wirkt bestürzt. Sie blickt den Gefangenen nach.


  Anden wendet sich mit ernster Miene zu uns. »Die Kolonien haben Unterstützung.«


  Ein dumpfer Knall ertönt von irgendwoher über uns und lässt den Boden und die Decke erzittern.


  June mustert Anden, als versuche sie, in seinem Gesicht zu lesen. »Was für Unterstützung?«


  »Ich habe ihre Geschwader gesehen, direkt außerhalb des Panzerwalls. Es sind nicht alles Kolonienjets. Einige von ihnen haben afrikanische Sterne auf den Flanken. Laut den Meldungen meiner Generäle sind die Kolonien so siegessicher, dass sie weniger als eine halbe Meile vom Panzerwall entfernt ein Luftschiff und weitere Flugzeuge stationiert haben und provisorische Stützpunkte einrichten. Sie bereiten sich erneut auf einen Angriff vor.«


  Meine Hand schließt sich fester um Edens. Er blinzelt zu den Massen von Menschen hinüber, die sich auf dem U-Bahnsteig drängen, obwohl er wahrscheinlich kaum mehr als ein hektisches Gewimmel von Farben erkennen kann. Ich wünschte, ich könnte die Angst von seinem Gesicht verscheuchen. »Wie lange wird Denver noch standhalten?«


  »Schwer zu sagen«, erwidert Anden grimmig. »Der Panzerwall ist stabil, aber gegen eine Supermacht kommen wir nicht lange an.«


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragt June. »Wenn wir sie allein nicht zurückschlagen können – heißt das, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als abzuwarten, bis wir diesen Krieg verlieren?«


  Anden schüttelt den Kopf. »Wir brauchen auch Unterstützung. Ich werde versuchen, an die Vereinten Nationen oder die Antarktis zu appellieren und in Erfahrung zu bringen, ob sie bereit sind, sich für uns einzusetzen. Vielleicht können wir uns so Zeit verschaffen, um…« Er sieht flüchtig zu meinem Bruder hinüber, der ruhig und brav neben mir steht.


  Schuldgefühle und Wut wallen gleichermaßen in mir auf. Ich werfe Anden einen warnenden Blick zu und ziehe meinen Bruder schützend an mich. Eden sollte nicht in das alles hineingezogen werden. Ich sollte nicht gezwungen sein, mich zu entscheiden, ob ich lieber meinen Bruder oder dieses verdammte Land aufgeben will. »Hoffen wir, dass es dazu nicht kommen wird.«


  Während Anden und June ein fachkundiges Gespräch über die Antarktis beginnen, drehe ich mich zu dem Raum um, in dem Tess und die anderen Patrioten festgehalten werden. Durchs Fenster sehe ich Tess, die sich liebevoll um das Mädchen mit der Schulterwunde kümmert, während die Soldaten mit unsicheren Mienen dabei zusehen. Keine Ahnung, warum diese abgerichteten Mörder sich vor einem Mädchen fürchten, dessen Waffen sich auf eine Handvoll Verbandszeug und Wunddesinfektionsmittel beschränken. Pascao wirkt frustriert und für einen Moment begegnen sich unsere Blicke durch das Glas. Obwohl er den Mund kein bisschen bewegt, weiß ich genau, was er mir sagen will.


  Er weiß, dass es absolute Verschwendung ist, die Patrioten in einem unterirdischen Raum festzuhalten, während oben eine Schlacht tobt, bei der Zivilisten und Soldaten gleichermaßen ums Leben kommen.


  »Elektor«, sage ich plötzlich und wende mich wieder Anden und June zu. Anden hält inne und blickt mich an. »Lassen Sie sie aus dem Bunker.« Als Anden schweigend darauf wartet, dass ich weiterrede, füge ich hinzu: »Da draußen nützen sie Ihnen wesentlich mehr. Ich kann Ihnen garantieren, dass sie dieses Guerillaspielchen besser beherrschen als jeder Ihrer Soldaten, und da die Menschen aus den Armensektoren ja noch ziemlich lange auf die Evakuierung warten müssen, sollten Sie jede Hilfe akzeptieren, die Sie nur kriegen können.«


  June lässt meinen kleinen Seitenhieb unkommentiert, Anden aber verschränkt die Arme vor der Brust. »Day, ich weiß, die Begnadigung der Patrioten war Teil unserer ursprünglichen Abmachung – aber das heißt noch lange nicht, dass ich vergessen habe, was für ein schwieriges Verhältnis ich in der Vergangenheit zu ihnen hatte. Ich sehe Ihre Freunde zwar nicht gern wie Schwerverbrecher in Handschellen, aber ich werde mich auch nicht dem Glauben hingeben, dass sie plötzlich ausgerechnet das Land unterstützen werden, das sie so lange Zeit terrorisiert haben.«


  »Sie sind völlig harmlos«, beharre ich. »Sie haben überhaupt keinen Grund, sich noch einmal gegen die Republik zu wenden.«


  »Mir sind gerade drei Häftlinge aus dem Todestrakt entwischt«, zischt Anden. »Die Kolonien haben einen Überraschungsangriff auf unsere Hauptstadt verübt. Und keine zwanzig Meter von mir sitzen die Leute, die mich vor nicht allzu langer Zeit um ein Haar ermordet hätten. Darum bin ich im Augenblick nicht sonderlich versöhnlich gestimmt.«


  »Ich versuche, Ihnen zu helfen«, fauche ich zurück. »Außerdem haben Sie die Schuldigen doch gerade gefasst, oder etwa nicht? Glauben Sie etwa wirklich, dass ausgerechnet die Patrioten bei Commander Jamesons Flucht die Finger im Spiel hatten? Nachdem sie ihnen so übel mitgespielt hat? Glauben Sie vielleicht, mir gefällt der Gedanke, dass die Mörder meiner Mutter wieder auf freiem Fuß sind? Lassen Sie die Patrioten gehen und sie werden für Sie kämpfen.«


  Andens Augen werden schmal. »Wie kommen Sie darauf, dass die Patrioten der Republik gegenüber so loyal sind?«


  »Wenn Sie solche Zweifel haben, erlauben Sie mir, sie anzuführen«, erwidere ich. Edens Kopf ruckt überrascht zu mir hoch. »Reicht Ihnen das an Loyalität?«


  June wirft mir einen warnenden Blick zu.


  Ich hole tief Luft, schlucke meinen Frust hinunter und zwinge mich zur Ruhe. Sie hat ja recht. Es hat keinen Zweck, Anden anzublaffen, wenn ich ihn auf meiner Seite brauche. »Bitte«, fahre ich fort, leiser diesmal. »Lassen Sie mich helfen. Irgendjemandem müssen Sie doch mal vertrauen. Lassen Sie die Menschen da oben nicht im Stich.«


  Anden studiert eine Weile mein Gesicht und ich stelle mit einem Schaudern fest, wie ähnlich er seinem Vater sieht. Doch die Ähnlichkeit zeigt sich nur kurz – im nächsten Moment ist sie wie fortgewischt und weicht Andens gewohnt ernster, besorgter Miene. So als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, wer wir sind. Er stößt einen tiefen Seufzer aus und presst die Lippen aufeinander. »Erklären Sie mir, was Sie vorhaben. Dann sehen wir weiter. Und in der Zwischenzeit, schlage ich vor, setzen Sie Ihren Bruder in eine der U-Bahnen.« Als er meinen Blick bemerkt, fügt er hinzu: »Ihm wird nichts passieren, bis Sie wieder bei ihm sind. Ich gebe Ihnen mein Wort.« Dann dreht er sich um und bedeutet June, ihn zu begleiten.


  Ich stoße die Luft aus, während ich zusehe, wie ein Soldat ihn und June zu einer Gruppe von Generälen führt. June wirft mir im Gehen einen Blick über die Schulter zu. Ich weiß, dass sie dasselbe denkt wie ich. Sie macht sich Sorgen, wie sehr dieser Krieg Anden verändert. Wie sehr er uns alle verändert.


  Lucy reißt mich aus meinen Gedanken. »Vielleicht sollten wir deinen Bruder jetzt zu einem der Evakuierungszüge bringen«, sagt sie und wirft mir einen mitfühlenden Blick zu.


  »Ja.« Ich blicke zu Eden hinunter und tätschele ihm die Schulter. Ich gebe mir alle Mühe, dem Versprechen des Elektors Glauben zu schenken. »Sehen wir zu, dass wir dich in Sicherheit bringen.«


  »Und was ist mit dir?«, will Eden wissen. »Sollst du wirklich einen Gegenangriff anführen?«


  »Wir sehen uns in Los Angeles. Das schwöre ich dir.«


  Eden gibt keinen Laut von sich, als wir uns den Bahnsteigen nähern und uns von den Soldaten bis zur Spitze eines der Züge führen lassen. Sein Gesicht wirkt ernst und verdrossen. Als wir schließlich vor einer der geschlossenen Glastüren des Zuges stehen, sehe ich ihn eindringlich an.


  »Hör zu, es tut mir leid, dass ich noch nicht mitkommen kann. Ich muss noch ein bisschen hierbleiben und helfen, okay? Lucy ist ja da. Sie wird auf dich aufpassen. Ich komme so bald wie möglich nach–«


  »Ja, schon gut«, knurrt Eden.


  »Oh.« Ich räuspere mich. Eden ist kränklich und technikbesessen und hin und wieder ein bisschen stur, aber so wütend wie jetzt habe ich ihn selten erlebt. Selbst nachdem er erblindet ist, war er immer zuversichtlich. Darum überrascht mich sein unverhohlener Ärger. »Tja, dann«, entschließe ich mich zu antworten. »Ich bin froh, dass du–«


  »Du verheimlichst mir was, Daniel«, fällt er mir ins Wort. »Das merke ich. Was ist es?«


  Ich zögere. »Nein, tu ich nicht.«


  »Du bist so ein schlechter Lügner.« Eden befreit sich aus meinem Griff und runzelt die Stirn. »Irgendwas stimmt nicht. Das konnte ich in der Stimme des Elektors hören und dann hast du neulich so etwas Komisches zu mir gesagt – dass irgendwelche Republiksoldaten vor unserer Tür auftauchen könnten … Warum sollten sie das auf einmal? Ich dachte, alles wäre wieder in Ordnung.«


  Ich seufze und neige den Kopf.


  Edens Blick wird ein bisschen weicher, doch seine Kiefer bleiben fest zusammengepresst. »Sag schon, was ist los?«


  Er ist elf Jahre alt. Er verdient es, die Wahrheit zu erfahren.


  »Die Republik will noch einmal Untersuchungen an dir durchführen«, antworte ich mit gesenkter Stimme, sodass nur er mich hören kann. »In den Kolonien breitet sich ein Virus aus. Und sie glauben, dass du den Antikörper dafür in deinem Blut hast. Sie wollen dich zurück in ihre Labore bringen.«


  Eden starrt einen langen, schweigsamen Moment in meine Richtung. Über uns erschüttert ein weiterer dumpfer Knall die Erde. Ich frage mich, wie gut der Panzerwall wohl noch standhält. Zähe Sekunden verstreichen.


  Schließlich lege ich Eden die Hand auf den Arm. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen«, versuche ich, ihn zu beruhigen. »Okay? Dir wird nichts passieren. Anden – der Elektor – weiß, dass er dich nicht mitnehmen kann, ohne eine Revolution zu riskieren. Ohne meine Erlaubnis kann er nichts tun.«


  »Dann müssen diese ganzen Menschen in den Kolonien sterben, oder?«, murmelt Eden leise. »Die mit dem Virus?«


  Ich überlege kurz. Ich habe mich nie ernsthaft nach den Symptomen dieser Krankheit erkundigt. Ich habe immer nur bis zu dem Punkt zugehört, an dem mein Bruder erwähnt wurde. »Ich weiß es nicht«, gestehe ich.


  »Und dann wird es sich weiter bis in die Republik ausbreiten.« Eden lässt den Kopf sinken und verknotet seine Finger miteinander. »Vielleicht passiert das sogar jetzt schon. Spätestens wenn sie die Hauptstadt einnehmen, wird es sich ausbreiten. Oder?«


  »Ich weiß es nicht«, wiederhole ich.


  Edens Augen suchen mein Gesicht ab. Obwohl er fast vollständig blind ist, kann ich die Traurigkeit darin sehen. »Du musst nicht alle Entscheidungen für mich treffen, weißt du?«


  »Das hatte ich auch nicht vor. Willst du denn nicht nach L. A. fahren? Da ist es viel sicherer und, wie gesagt, ich werde so bald wie möglich nachkommen. Das verspreche ich dir.«


  »Das meine ich gar nicht. Warum hast du beschlossen, das vor mir geheim zu halten?«


  Deshalb ist er so aufgewühlt? »Das ist doch jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Warum?«, drängt Eden.


  »Soll das heißen, du hättest Ja gesagt?« Ich trete näher an ihn heran und senke meine Stimme mit einem Blick auf die Soldaten und die anderen Leute rings um uns herum noch ein bisschen mehr. »Ich weiß, dass ich Anden meine Unterstützung zugesichert habe, aber das heißt nicht, dass ich vergessen habe, was die Republik meiner Familie angetan hat. Was sie dir angetan hat. Ich habe mit angesehen, wie du krank geworden bist, wie die Seuchenpolizei mit einer Trage vor unserer Tür aufgetaucht ist und dich mitgenommen hat, wie deine Augen schwarz vor lauter Blut wurden…« Ich halte inne, schließe die Augen und versuche, die Szene zu verdrängen, die sich schon millionenfach in meinem Kopf abgespielt hat. Die Erinnerung lässt den Schmerz in meinem Hinterkopf wieder aufflammen.


  »Glaubst du, das weiß ich nicht?«, zischt Eden mit leiser, trotziger Stimme. »Aber du bist mein Bruder, nicht unsere Mom.«


  Ich blicke ihn ernst an. »Jetzt bin ich beides.«


  »Nein, bist du nicht. Mom ist tot.« Eden holt tief Luft. »Ich weiß, was die Republik uns angetan hat. Natürlich weiß ich das. Aber die Kolonien greifen uns an. Da will ich doch helfen.«


  Ich kann einfach nicht glauben, dass Eden das ernst meint. Sicher ist ihm nicht bewusst, wie weit die Republik gehen würde – hat er die Experimente etwa vergessen? Ich beuge mich vor und lege die Hand auf seinen dünnen Arm. »Du könntest dabei sterben. Ist dir das klar? Und es kann sein, dass sie trotz deines Blutes kein Heilmittel finden.«


  Eden macht sich abermals von mir los. »Das ist meine Entscheidung. Nicht deine.«


  Seine Worte erscheinen wie ein Echo von Junes Worten kurz zuvor.


  »Okay, Kleiner. Also: Wie lautet deine Entscheidung?«


  Er strafft den Rücken. »Ich glaube, ich will helfen.«


  »Das ist doch wohl ein Witz. Willst du das wirklich? Oder sagst du das nur, weil du dich mir unbedingt widersetzen willst?«


  »Ich meine es ernst.«


  Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle. »Eden«, beginne ich ganz ruhig, »wir haben Mom und John verloren. Dad ist auch weg. Du bist alles, was ich noch habe. Ich kann nicht riskieren, dich auch noch zu verlieren. Alles, was ich getan habe, war zu deinem Besten. Ich lasse nicht zu, dass du dein Leben aufs Spiel setzt, um die Republik zu retten – oder die Kolonien.«


  Der Trotz in Edens Blick erlischt. Er stützt sich mit dem Ellbogen auf das Geländer an der Bahnsteigkante und legt den Kopf in die Hände. »Wenn ich eins über dich weiß«, sagt er schließlich, »dann, dass du nicht selbstsüchtig bist.«


  Ich erstarre. Selbstsüchtig. Doch, das bin ich – ich will, dass Eden in Sicherheit ist und sich keinerlei Gefahren aussetzt, egal, wie er selbst darüber denkt. Doch seine Worte lassen das schlechte Gewissen in mir hochblubbern. Wie oft hat John versucht, mir aus der Klemme zu helfen? Wie oft hat er mich davor gewarnt, mich mit der Republik anzulegen oder zu versuchen, ein Heilmittel für Eden zu finden? Ich habe nie auf ihn gehört und ich bereue es bis heute nicht.


  Eden starrt mich aus seinen blicklosen Augen an, die er der Republik zu verdanken hat. Und doch will er sich selbst zur Verfügung stellen, als Opferlamm, das zur Schlachtbank geführt wird, und ich verstehe einfach nicht, warum.


  Doch. Ich verstehe es. Er ist wie ich – er tut genau das, was ich an seiner Stelle auch tun würde.


  Aber den Gedanken, ihn zu verlieren, ertrage ich einfach nicht.


  Ich lege ihm die Hand auf die Schulter und schiebe ihn sanft auf den Einstieg zu. »Fahr erst mal nach L. A. Den Rest besprechen wir später. Du solltest dir das alles gut überlegen, denn wenn du dich wirklich dazu bereit erklärst–«


  »Ich habe es mir gut überlegt«, erwidert Eden. Dann löst er sich aus meinem Griff und macht einen Schritt auf die Tür zu. »Außerdem – glaubst du im Ernst, wir könnten sie aufhalten, wenn sie wirklich kommen würden, um mich zu holen?«


  Schließlich ist es so weit. Lucy hilft ihm in den Zug und ich halte ihn noch einen Augenblick lang fest, bevor er loslassen muss. Obwohl er gerade noch so wütend auf mich war, drückt Eden mir ein letztes Mal kräftig die Hand. »Beeil dich, okay?«, sagt er zu mir. Und dann, ohne Vorwarnung, schlingt er mir die Arme um den Hals.


  Lucy neben ihm lächelt mich aufmunternd an. »Mach dir keine Sorgen, Daniel. Ich werde über ihn wachen wie ein Adler.«


  Dankbar nicke ich ihr zu. Dann umarme ich Eden, die Augen fest zugekniffen, und hole tief Luft. »Wir sehen uns bald, Kleiner«, flüstere ich. Widerwillig löse ich meine Finger von seinen. Eden verschwindet in der U-Bahn.


  Kurze Zeit später setzt der Zug sich in Bewegung und verlässt die Station, um den ersten Schwung Menschen an die Westküste der Republik zu bringen. Zurück bleiben nur Edens Worte, die mir durch den Kopf hallen: Ich glaube, ich will helfen.


  Nachdem der Zug abgefahren ist, stehe ich noch eine Weile gedankenverloren da und spiele wieder und wieder Edens Worte durch. Ich bin jetzt sein Vormund. Ich habe jedes Recht, ihn vor Gefahren zu beschützen, und zum Teufel mit mir, wenn ich zulasse, dass er wieder in den Laboren der Republik landet, nach allem, was ich auf mich genommen habe, um das zu verhindern. Ich schließe die Augen und vergrabe die Hände in meinem Haar.


  Irgendwann mache ich mich auf den Weg zurück zu dem Zimmer, in dem die Patrioten festgehalten werden. Die Tür steht offen. Als ich hineingehe, hört Pascao auf, seine Arme zu dehnen, und Tess, die gerade die Schulter des verletzten Mädchens fertig verbunden hat, sieht zu mir hoch.


  »Okay«, sage ich und mein Blick ruht dabei auf Tess. »Ihr seid also nur zurückgekommen, um den Kolonien ein bisschen einzuheizen?«


  Tess senkt den Blick.


  Pascao zuckt mit den Schultern. »Wen interessiert’s, wenn uns sowieso keiner hier rauslässt? Warum? Hast du einen Plan, oder was?«


  »Der Elektor hat seine Erlaubnis gegeben«, erwidere ich. »Solange ich die Mission leite, verlässt er sich darauf, dass wir artig sind und uns nicht gegen die Republik wenden.« Was für eine lächerliche Sorge, wenn man mal genauer darüber nachdenkt. Schließlich haben sie meinen Bruder, oder etwa nicht?


  Langsam breitet sich ein Lächeln auf Pascaos Gesicht aus. »Na also. Klingt, als könnte die Sache ganz amüsant werden. Was hattest du dir denn so vorgestellt?«


  Ich vergrabe die Hände in meinen Taschen und setze ein arrogantes Gesicht auf. »Das, worin ich schon immer am besten war.«


  JUNE


  51,5STUNDEN SEIT MEINEM GESPRÄCH MIT THOMAS

  15STUNDEN SEIT ICH DAY ZUM LETZTEN MAL GESEHEN HABE


  Wir befinden uns im Flugzeug des Elektors, auf dem Weg nach Ross City in der Antarktis.


  Ich sitze Anden gegenüber. Zu meinen Füßen liegt Ollie. Die anderen beiden Princeps-Anwärter haben ihre Plätze im angrenzenden Abteil und sind durch eine Glasscheibe (90x180cm groß, kugelsicher, ein auf unserer Seite ins Glas geprägtes Republikemblem) von uns getrennt. Der Himmel draußen vor dem Fenster ist leuchtend blau und der untere Rand unseres Blickfeldes von einer weichen Wolkendecke gepolstert. Das Flugzeug müsste nun jeden Moment in den Sinkflug gehen und die riesige antarktische Metropole in Sicht kommen.


  Ich habe einen Großteil des Flugs über geschwiegen und den Anrufen gelauscht, die Anden wegen des Luftangriffs aus Denver erhalten hat. Erst als wir schon beinahe über antarktischen Gewässern sind, verfällt auch er in Schweigen. Ich beobachte, wie das Licht auf seinen Gesichtszügen spielt und dem jungen Antlitz, auf dem sich die Erschöpfung spiegelt, immer neue Konturen verleiht.


  »Wie waren in der Vergangenheit unsere Beziehungen zur Antarktis?«, frage ich nach einer Weile. Was ich eigentlich wissen will, ist: Glauben Sie, sie werden uns helfen? Doch diese Frage wäre nichts als oberflächlicher Small Talk, unmöglich zu beantworten und daher sinnlos.


  Anden löst seinen Blick vom Fenster und richtet seine hellgrünen Augen auf mich. »Die Antarktis hat uns immer unterstützt. Wir nehmen schon seit Jahrzehnten ihre ökonomische Hilfe in Anspruch. Unsere eigene Wirtschaft ist nicht stark genug, um allein zu bestehen.«


  Der Gedanke, dass die Nation, die ich einst für so mächtig gehalten habe, in Wirklichkeit verzweifelt ums Überleben kämpft, erschüttert mich noch immer. »Und wie ist unser Verhältnis derzeit?«


  Anden erwidert ruhig meinen Blick. Ich sehe die Anspannung in seinen Augen, aber seine Miene bleibt gefasst. »Die Antarktis hat versprochen, ihre Subventionen zu verdoppeln, wenn es uns gelingt, einen Friedensvertrag mit den Kolonien auszuhandeln. Andererseits haben sie aber auch angedroht, sie zu halbieren, wenn der Vertrag nicht bis Ende dieses Jahres in trockenen Tüchern ist.« Er hält kurz inne. »Ziel unseres Besuchs ist also nicht nur, sie um Hilfe zu bitten, sondern auch, sie davon zu überzeugen, ihre Zuwendungen nicht zu kürzen.«


  Wir werden also erklären müssen, warum alles den Bach runtergeht. Ich schlucke. »Wieso ausgerechnet die Antarktis?«


  »Sie und Afrika sind schon lange Rivalen«, erklärt Anden. »Wenn es einen mächtigen Staat gibt, der uns in einem Krieg gegen die Kolonien und Afrika unterstützen wird, dann ist es die Antarktis.« Er beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie. Seine behandschuhten Hände sind nur wenige Zentimeter von meinen Beinen entfernt. »Wir werden sehen, was sie sagen. Wir schulden ihnen eine Menge Geld und in den letzten Jahren waren sie alles andere als zufrieden mit uns.«


  »Haben Sie den Präsidenten je persönlich kennengelernt?«


  »Ich habe meinen Vater manchmal bei seinen Besuchen begleitet.« Anden schenkt mir ein schiefes Lächeln, das ein unerwartetes Kribbeln in meinem Bauch auslöst. »Er konnte sehr charmant sein, wenn es ums Verhandeln ging. Glauben Sie, ich habe eine Chance?«


  Ich erwidere sein Lächeln. Ich spüre die Doppeldeutigkeit seiner Frage; er bezieht sich nicht nur auf unsere Beziehungen mit der Antarktis. »Sie sind auch sehr charismatisch, wenn das Ihre Frage beantwortet«, beschließe ich zu antworten.


  Anden lacht leise. Der Laut erfüllt mich mit Wärme. Er wendet sich ab. »Mein Charme hat mir in letzter Zeit nicht sonderlich weitergeholfen.«


  Die Maschine geht in den Sinkflug. Ich drehe mich zum Fenster und hole tief Luft, während ich versuche, die Röte, die mir in die Wangen steigen will, niederzukämpfen.


  Die Wolken kommen näher, je weiter wir an Höhe verlieren, und schon bald sind wir von waberndem grauem Nebel umhüllt. Ein paar Minuten später lösen wir uns aus dem Dunst und unter uns erstreckt sich ein breiter Streifen Land, der von einer dichten Schicht aus Hochhäusern in allen nur erdenklichen Farben überzogen ist. Die Aussicht lässt mich nach Luft schnappen. Ein Blick genügt, um mir vor Augen zu führen, wie weit die Antarktis der Republik in technologischer und wirtschaftlicher Hinsicht voraus ist.


  Über der Innenstadt spannt sich eine Art dünne, transparente Kuppel, die wir jedoch ebenso problemlos durchfliegen wie den Wolkenschleier zuvor. Jedes Gebäude scheint die Fähigkeit zu besitzen, nach Belieben die Farbe zu wechseln (zwei haben sich bereits von Pastellgrün zu Tiefblau verfärbt, während ein anderes nun langsam von Gold zu Weiß übergeht), außerdem wirken sie alle nagelneu – glänzend und makellos, wie nur sehr wenige Bauten in der Republik. Die hoch aufragenden Wolkenkratzer sind auf verschiedenen Ebenen durch riesige majestätische Brücken miteinander verbunden, die im Sonnenlicht strahlen und ein honigwabenartiges Geflecht aus schimmerndem Elfenbein formen. Die obersten Brücken haben runde Plattformen in der Mitte. Bei genauerem Hinsehen erkenne ich, dass dort etwas geparkt ist, das wie Luftfahrzeuge aussieht. (Eine weitere Auffälligkeit: Über den Dächern der Wolkenkratzer schweben riesige Nummernhologramme in der Luft – jedes zeigt eine Zahl aus dem Bereich zwischen null und dreißigtausend an. Ich runzele die Stirn. Werden die Hologramme durch Lichtquellen auf den einzelnen Dächern projiziert? Vielleicht zeigen sie ja die Anzahl der Menschen an, die in dem jeweiligen Gebäude wohnen – wenn das der Fall wäre, müssten die Räume, gemessen an der Gesamthöhe der Bauten, allerdings ziemlich niedrige Decken haben.)


  Über den Lautsprecher ertönt die Stimme des Piloten, der unsere baldige Landung ankündigt. Während die bonbonfarbenen Gebäude mehr und mehr unser Blickfeld füllen, halten wir auf eine der Brückenplattformen zu. Unter uns sehe ich Menschen umhereilen, die offenbar Vorbereitungen für unsere Landung treffen. Als wir schließlich genau über der Plattform schweben, schleudert ein plötzlicher Ruck uns alle in unseren Sitzen zur Seite. Ollie hebt den Kopf und knurrt.


  »Sie ziehen uns mit einem Magnetstrahl nach unten«, erklärt Anden, als er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck sieht. »Von hier an muss unser Pilot keinen Finger mehr rühren. Die Plattform leitet die Landung völlig selbsttätig ein.«


  Wir setzen so sanft auf, dass ich rein gar nichts spüre. Als wir schließlich mit unserer Entourage aus Senatoren und Wachen das Flugzeug verlassen, erschrecke ich beinahe über die milden Temperaturen im Freien. Ein laues Lüftchen und warme Sonne. Befinden wir uns nicht gerade am südlichsten Punkt der Erde? (Meine Schätzung beläuft sich auf 22Grad Celsius und Südwestwind, der, angesichts der Höhe unserer Landeplattform, jedoch erstaunlich schwach ist.) In dem Moment fällt mir die dünne, substanzlose Kuppel wieder ein, die wir kurz vor der Landung durchdrungen haben. Vielleicht regulieren die Antarktiker ja auf diese Weise das Klima in ihren Städten.


  Für den nächsten Schreck sorgt eine Gruppe von Leuten mit weißen Schutzanzügen und Gasmasken, die uns in ein Plastikzelt winken. (Die Nachricht vom Seuchenausbruch in den Kolonien scheint sich bis hierher verbreitet zu haben.) Einer von ihnen untersucht kurz meine Augen, Ohren, Nase und meinen Mund und scannt anschließend meinen gesamten Körper mit einem grellgrünen Licht. Schweigend und angespannt warte ich ab, während die Person (Männlich oder weiblich? Ich kann es nicht sagen.) das Ergebnis auf einem kleinen Gerät in ihrer Hand kontrolliert. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Anden sich der gleichen Prozedur unterziehen muss – offenbar ist selbst er als Elektor der Republik nicht über den Verdacht erhaben, möglicherweise mit der Seuche infiziert zu sein. Es dauert gute zehn Minuten, bis wir alle eine Durchgangserlaubnis haben und aus dem Zelt geführt werden.


  Anden begrüßt drei Antarktiker (gekleidet in ungewöhnlich geschnittene Anzüge in Grün, Schwarz und Blau), die uns, flankiert von einigen Soldaten, auf der Landungsbrücke erwarten.


  »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug«, heißt uns eine Frau willkommen, als Mariana, Serge und ich uns ihr nähern. Sie spricht Englisch, jedoch mit einem schweren, schleppenden Akzent. »Wenn es Ihnen lieber ist, stellen wir Ihnen für den Rückflug gern eins unserer eigenen Flugzeuge zur Verfügung.«


  Die Republik ist alles andere als perfekt, das ist mir schon seit Längerem klar, spätestens seit ich Day kenne. Doch die Worte der Antarktikerin klingen dermaßen arrogant, dass ich Wut in mir aufsteigen fühle. Offenbar sind unsere Republikjets nicht gut genug für sie. Ich werfe Anden einen Blick zu, um zu sehen, wie er reagiert, doch er neigt nur kurz den Kopf und schenkt der Frau ein strahlendes Lächeln.


  »Gracias, Lady Medina. Das ist, wie immer, sehr großzügig von Ihnen. Vielen Dank für Ihr Angebot, aber wir möchten Ihnen wirklich keine Umstände bereiten. Wir werden uns schon arrangieren.«


  Ich kann Anden nur bewundern. Jeder Tag führt mir erneut die Last vor Augen, die er auf seinen Schultern trägt.


  Nach kurzer Diskussion übergebe ich widerstrebend Ollie an einen der Soldaten, der ihn in das Hotel bringen wird, in dem wir untergebracht sind. Dann lassen wir uns von den Antarktikern in einer schweigenden Prozession über die Brücke auf eins der angrenzenden Gebäude zu führen. (Es leuchtet scharlachrot – zu Ehren unserer Landung?)


  Ich laufe möglichst nah am Rand der Brücke, damit ich auf die Stadt hinuntersehen kann. Dabei brauche ich ungewohnt lange, die Stockwerke zu zählen (den Brücken nach zu urteilen, die von jeder Etage wegführen, hat dieses Gebäude über dreihundert Stockwerke – vermutlich etwa dreihundertsiebenundzwanzig–, aber nach einer Weile muss ich wegsehen, um einen plötzlichen Anflug von Schwindel zu unterdrücken).


  Die obersten Etagen der Häuser sind in Sonnenschein getaucht, doch auch die unteren sind hell erleuchtet; für die Menschen am Boden scheint künstliches Sonnenlicht produziert zu werden.


  Ich höre, wie Anden und Lady Medina plaudern und lachen, als wären sie alte Freunde. Anden spielt seine Rolle so perfekt, dass ich unmöglich beurteilen kann, ob er die Frau wirklich mag oder bloß den leutseligen Politiker mimt. Wie es aussieht, hat unser ehemaliger Elektor seinen Sohn zumindest gut auf die Pflege internationaler Beziehungen vorbereitet.


  Der Gebäudeeingang von der Brücke aus, ein mit komplizierten Schnitzereien verziertes Tor, gleitet einladend vor uns auf. Wir bleiben in einem opulent eingerichteten Foyer stehen (dicker elfenbeinfarbener Teppichboden, der, wie ich begeistert feststelle, leuchtende Farbstrudel aussendet, sobald ich die Füße daraufsetze; Reihen von Palmen in Töpfen; eine geschwungene Glaswand mit knallbunter Reklame und, wie es aussieht, interaktiven Terminals, mit denen ich nichts anfangen kann).


  Während wir weitergehen, reichen die Antarktiker jedem von uns eine zierliche Brille. Anden und viele der Senatoren setzen sie gleich auf, als wären sie diesen Vorgang gewohnt, dennoch bekommen wir noch einmal eine Einweisung in den Gebrauch der Brillen. Ich frage mich, ob die Antarktiker wohl wissen, wer ich bin, oder ob es sie überhaupt interessiert. Zumindest haben sie meine Verwirrung angesichts der Brillen registriert.


  »Tragen Sie diese Brille während Ihres gesamten Aufenthalts«, wendet sich Lady Medina mit ihrem schweren Akzent an uns alle, obwohl ich genau weiß, dass ihre Worte nur mir gelten. »Dadurch können Sie Ross City sehen, wie es wirklich ist.«


  Neugierig setze ich die Brille auf.


  Ich blinzele überrascht.


  Das Erste, was ich fühle, ist ein leichtes Kribbeln in den Ohren, und das Erste, was ich sehe, sind kleine Leuchtziffern, die nun über den Köpfen der Antarktiker schweben. Über Lady Medinas lese ich 28.627: Level 29, während über den Köpfen ihrer zwei Begleiter (die noch keinen Ton gesagt haben) 8.819: Level 11 und 11.201: Level 13 zu sehen ist. Als ich mich im Foyer umblicke, fallen mir plötzlich alle möglichen Zahlen und Wörter auf – über der grünen, ausladenden Pflanze in der Ecke leuchtet Wasser: +1 und über einem dunklen, halbrunden Beistelltischchen Reinigen: +1. Dann sehe ich ein paar winzige Wörter ganz in der Ecke meiner Brille:


  


  JUNE IPARIS


  PRINCEPS-ANWÄRTERIN 3


  REPUBLIK AMERIKA


  LEVEL 1


  22. SEPT. 2132


  TAGESPUNKTZAHL: 0


  GESAMTPUNKTZAHL: 0


  Wir gehen weiter. Keiner der anderen scheint sich an dem Schleier aus virtuellen Wörtern und Zahlen zu stören, der sich plötzlich über die reale Welt gelegt hat, also bleibe ich mit meiner Verwunderung allein. (Die Antarktiker selbst tragen keine Brillen, allerdings richtet sich auch ihr Blick hin und wieder auf die virtuellen Erscheinungen, sodass ich mich frage, ob ihnen möglicherweise irgendetwas in die Augen implantiert worden ist oder vielleicht sogar ins Gehirn, mit dessen Hilfe sie all diese Dinge permanent wahrnehmen können.)


  Einer von Lady Medinas Begleitern, ein breitschultriger weißhaariger Mann mit sehr dunklen Augen und goldbrauner Haut, lässt sich hinter die anderen zurückfallen. Sowie er auf gleicher Höhe mit mir ist, passt er sich an meine Gehgeschwindigkeit an. Ich versteife mich. Als er mich anspricht, ist seine Stimme jedoch leise und freundlich.


  »Ms June Iparis?«


  »Ja, Sir«, antworte ich und neige respektvoll den Kopf, so wie ich es zuvor bei Anden beobachtet habe. Zu meiner Überraschung sehe ich, wie die Zahlen in der Ecke meiner Brille sich ändern:


  


  22. SEPT. 2132


  TAGESPUNKTZAHL: 1


  GESAMTPUNKTZAHL: 1


  Meine Gedanken überschlagen sich. Irgendwie muss die Brille meine Verbeugung registriert und daraufhin einen Punkt zu dem antarktischen Zählsystem hinzuaddiert haben, was bedeutet, dass eine Verbeugung einen Punkt wert ist.


  Und noch etwas wird mir in diesem Augenblick bewusst: Als der weißhaarige Mann mich angesprochen hat, habe ich keinerlei Akzent bei ihm wahrgenommen – er spricht perfektes Englisch.


  Ich sehe zu Lady Medina hinüber und lausche auf ein paar Gesprächsfetzen, die sie zu Anden sagt. Auch ihr Englisch ist nun makellos. Dieses Kribbeln in meinen Ohren, als ich die Brille aufgesetzt habe … Sie muss eine Art Übersetzungsfunktion haben, die es den Antarktikern erlaubt, in ihrer Muttersprache weiterzureden und trotzdem mit uns zu kommunizieren.


  Der weißhaarige Mann beugt sich nun zu mir und flüstert: »Ich bin Gardist Makoare, einer von Lady Medinas neueren Leibwächtern. Sie hat mir den Auftrag erteilt, mich ein wenig um Sie zu kümmern, Ms Iparis, da dies Ihr erster Besuch in unserer Stadt zu sein scheint. Es ist ein ziemlich großer Unterschied zu Ihrer Republik, nicht wahr?«


  Anders als zuvor bei Lady Medina liegt in der Stimme des Gardisten nicht die kleinste Spur von Herablassung und seine Frage irritiert mich kein bisschen.


  »Vielen Dank, Sir«, erwidere ich herzlich. »Und, ja, ich muss zugeben, dass diese virtuellen Zahlen überall schon ein bisschen verwirrend sind. Ich verstehe nicht ganz, was sie bedeuten.«


  Er lächelt und kratzt sich die weißen Stoppeln an seinem Kinn. »Das Leben in Ross City ist ein Spiel und wir alle sind Mitspieler. Wir gebürtigen Antarktiker brauchen keine Brillen wie die Besucher – wir bekommen an unserem dreizehnten Geburtstag einen Chip in die Schläfe implantiert. Darauf befindet sich eine Software, die alles um uns herum in ein Punktesystem einordnet.« Er deutet auf die Pflanzkübel. »Sehen Sie zum Beispiel dort die Worte Wasser – plus eins über der Pflanze?« Ich nicke. »Wenn Sie sich entschließen würden, diese Pflanze zu gießen, bekämen Sie dafür einen Punkt. Genauso wie fast alle positiven Handlungen, die man in Ross City vollbringen kann, mit Pluspunkten belohnt werden. Für negative Handlungen dagegen werden Punkte abgezogen. Je nachdem, wie viele Punkte man schon gesammelt hat, steigt man in immer höhere Levels auf. Im Augenblick befinden Sie sich noch auf Level eins.« Er hält kurz inne und zeigt auf die virtuelle Zahl, die über seinem Kopf schwebt. »Ich bin in Level dreizehn.«


  »Und was ist der Sinn von diesen … Levels?«, frage ich, während wir das Foyer verlassen und einen Aufzug besteigen. »Definiert sich darüber der Status eines Bürgers? Oder dienen sie dazu, die Zivilisten unter Kontrolle zu halten?«


  Gardist Makoare nickt. »Das werden Sie gleich sehen.«


  Wir verlassen den Aufzug und betreten eine weitere Brücke (über dieser spannt sich ein gewölbtes Glasdach), die das Gebäude mit einem anderen verbindet. Beim Gehen wird mir langsam klar, was der Gardist gemeint hat. Das neue Gebäude, das wir nun erreichen, sieht aus wie eine riesige Bildungsanstalt, und als ich durch die Fenster zu den Reihen von Schülern hineinspähe, erkenne ich, dass über jedem der eigene Punktestand, gefolgt von einem Level, schwebt. In einem der Räume sind auf einem gigantischen Bildschirm Rechenaufgaben zu sehen, über denen verschiedene Punktzahlen leuchten.


  


  ANALYSIS – LEKTION 2


  A1: 6 PKTE


  A2: 12 PKTE


  Und so weiter. Hinter einem Fenster sehe ich, wie einer der Schüler sich zu seinem Sitznachbarn hinüberlehnt, um bei ihm abzuschreiben. Der Punktestand über seinem Kopf leuchtet kurz rot auf und im nächsten Augenblick hat sich die Summe um fünf Punkte verringert.


  


  ABSCHREIBEN: –5 PKTE


  1642: LEVEL 3


  Der Schüler erstarrt und beugt sich hastig wieder über seine eigenen Aufgaben.


  Gardist Makoare lächelt, als er beobachtet, wie ich die Situation erfasse. »Das Level ist das Allerwichtigste in Ross City. Je höher Ihr Level, desto mehr Geld verdienen Sie, desto besser die Jobs, für die Sie sich bewerben können, und desto mehr Ansehen erlangen Sie. Unsere Highscore-Persönlichkeiten sind allseits respektiert und sogar berühmt.« Er deutet auf den Rücken des beim Abschreiben erwischten Schülers. »Wie Sie sehen, sind unsere Bürger so vertieft in dieses Spiel des Lebens, dass die meisten von ihnen nicht einmal auf die Idee kämen, etwas zu tun, wodurch sich ihr Punktestand dezimieren könnte. Folglich haben wir in Ross City auch eine ziemlich niedrige Kriminalitätsrate.«


  »Faszinierend«, murmele ich, den Blick noch immer auf den Klassenraum gerichtet, selbst als wir das Ende des Flurs erreichen und eine weitere Brücke betreten. Nach einer Weile leuchtet in der Ecke meiner Brille eine neue Nachricht auf.


  


  1000 METER GELAUFEN: +2 PKTE


  TAGESPUNKTZAHL: 3


  GESAMTPUNKTZAHL: 3


  Zu meiner Überraschung erfüllt mich der Anblick kurz mit einem Hochgefühl. Ich drehe mich zu Gardist Makoare um: »Ich verstehe, wie dieses Punktesystem die Bürger motivieren kann. Das ist ja brillant.« Meinen nächsten Gedanken spreche ich nicht aus, im Stillen aber frage ich mich: Wie unterscheidet man denn zwischen guten und schlechten Taten? Und wer entscheidet das? Was passiert, wenn sich jemand gegen die Regierung wendet? Steigt oder fällt dann der Punktestand der betreffenden Person?


  Ich staune über die Technologie in dieser Stadt – und zum ersten Mal wird mir wirklich klar, wie rückständig unser Leben in der Republik ist. Gab es diese Ungleichheit schon immer? Waren wir den anderen jemals so überlegen, wie wir immer dachten?


  Schließlich betreten wir ein Gebäude mit einem großen, halbrunden Raum für politische Versammlungen (der Diskussionssaal, wie Lady Medina ihn nennt). An den Wänden hängen Flaggen aller Länder der Welt und in der Mitte steht ein langer Mahagonitisch. Die antarktischen Delegierten nehmen auf der einen Seite Platz, während wir uns ihnen gegenüber niederlassen. Bevor die Verhandlungen beginnen, gesellen sich noch zwei weitere Delegierte dazu, die sich auf demselben Level befinden wie Lady Medina, doch es ist ein dritter Neuankömmling, der meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Er ist etwa Mitte vierzig, hat bronzefarbenes Haar, dunkle Haut und einen säuberlich gestutzten Bart. Das Hologramm über seinem Kopf verkündet: Level 202.


  »Präsident Ikari«, stellt Lady Medina ihn uns vor.


  Anden und die anderen Senatoren neigen respektvoll die Köpfe. Ich tue es ihnen gleich. Obwohl ich nicht wage, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als diese Diskussion, sehe ich aus dem Augenwinkel unsere Republikflagge an der Wand. Durch meine Brille sehe ich die Worte Republik Amerika darüber aufleuchten. Direkt daneben hängt die Flagge der Kolonien mit ihren schwarzen und grauen Streifen und dem goldglänzenden Vogel in der Mitte.


  Unter einigen der anderen Flaggen schwebt das Wort Bündnispartner. Unter unserer nicht.


  Das Gespräch ist von Beginn an angespannt.


  »Wie es aussieht, sind die Pläne Ihres Vaters gescheitert und Sie bekommen nun die Konsequenzen zu spüren«, wendet sich der Präsident an Anden. Steif beugt er sich vor. »Die Vereinten Nationen blicken natürlich mit Sorge auf Afrika, das die Kolonien bereits aktiv unterstützt. Die Kolonien haben unsere Einladung zu einem Gespräch ausgeschlagen.«


  Anden seufzt. »Unsere Wissenschaftler arbeiten mit Hochdruck daran, ein Heilmittel zu finden«, erwidert er. Mir fällt auf, dass er Eden nicht einmal erwähnt, genauso wenig wie Days Weigerung zu kooperieren. »Aber mit dem Geld und der militärischen Unterstützung Afrikas ist die Angriffsgewalt der Kolonien überwältigend. Wir brauchen Hilfe, um sie zurückzuschlagen, sonst werden wir innerhalb eines Monats überrannt. Und dann könnte sich das Virus bis zu uns ausbreiten–«


  »Ich höre die Dringlichkeit in Ihren Worten«, unterbricht ihn der Präsident. »Und ich habe auch keinerlei Zweifel daran, dass Sie als der neue Anführer der Republik vortreffliche Dienste leisten. Aber in der aktuellen Situation … Als Erstes muss die Ausbreitung des Virus gestoppt werden. Und wie ich gehört habe, sind die Kolonien bereits über Ihre Grenzen vorgedrungen.« Die honiggoldenen Augen des Präsidenten funkeln. Als Serge etwas einwerfen will, bringt Präsident Ikari ihn sofort zum Schweigen, ohne auch nur den Blick von Anden zu wenden. »Lassen Sie Ihren Elektor für sich selbst sprechen«, verlangt er.


  Serge verfällt wieder in mürrisches Schweigen, nicht jedoch, ohne vorher einen schadenfrohen Blick mit seinen Senatorenkollegen zu wechseln.


  Wut wallt in mir auf. Sie alle – die Senatoren, der antarktische Präsident, sogar Andens eigener Princeps-Anwärter – belächeln den jungen Elektor hinter vorgehaltener Hand. Sie unterbrechen ihn. Weisen ihn immer wieder auf sein Alter hin. Ich sehe zu Anden hinüber und versuche, ihn mit all meiner Willenskraft dazu zu bewegen, für sich einzustehen.


  Mariana nickt ihm knapp zu. »Sir?«


  Erleichterung erfüllt mich, als Anden zuerst Serge einen missbilligenden Blick zuwirft und schließlich mit erhobenem Kinn zu einer Antwort ansetzt. »Das stimmt. Bisher ist es uns zwar gelungen, sie in Schach zu halten, aber sie stehen direkt vor den Toren unserer Hauptstadt.«


  Der antarktische Präsident lehnt sich vor und stützt die Ellbogen auf den Tisch. »Also besteht die Möglichkeit, dass das Virus bereits auf Ihr Territorium gelangt ist?«


  »Ja«, bestätigt Anden.


  Präsident Ikari schweigt einen Moment. Schließlich fragt er: »Was genau wollen Sie von uns?«


  »Wir brauchen militärische Unterstützung«, erwidert Anden. »Ihre Armee ist die beste der Welt. Helfen Sie uns, unsere Grenzen zu sichern. Aber vor allem helfen Sie uns bei der Suche nach einem Heilmittel gegen das Virus. Die Kolonien haben uns zu verstehen gegeben, dass sie sich einzig und allein dadurch zum Rückzug bewegen lassen. Aber wir brauchen Zeit, um eins zu finden.«


  Der Präsident presst die Lippen aufeinander und schüttelt knapp den Kopf. »Keine militärische Unterstützung, kein Geld und auch keine Ausrüstung. Ich fürchte, dazu ist Ihr Land bei uns zu hoch verschuldet. Was ich Ihnen jedoch anbieten kann, ist, dass Ihnen unsere Wissenschaftler bei Ihrer Suche nach dem Heilmittel helfen. Aber ich werde keine Truppen in ein seuchengefährdetes Gebiet schicken. Das ist ein zu großes Risiko.« Als er den Ausdruck in Andens Gesicht sieht, wird sein Blick noch härter. »Bitte halten Sie uns über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden, denn ich hoffe genauso sehr wie Sie, dass sich eine Lösung für dieses Problem findet. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr anbieten kann, Elektor.«


  Anden beugt sich über den Tisch und verschränkt die Finger. »Was kann ich tun, um Sie davon zu überzeugen, uns zu helfen, Herr Präsident?«


  Präsident Ikari lehnt sich in seinem Stuhl zurück und betrachtet Anden einen Moment lang nachdenklich. Ein Schauder durchläuft mich. Auf diese Worte hat er die ganze Zeit gewartet. »Sie werden mir schon etwas bieten müssen, das meine Mühen wieder aufwiegt. Etwas, das Ihr Vater mir nie angeboten hat.«


  »Und was könnte das sein?«


  »Land.«


  Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Land.


  Um unser Zuhause vor dem Untergang zu bewahren, werden wir uns an eine andere Nation verkaufen müssen. Der Gedanke hat etwas Entwürdigendes an sich, so als müssten wir unsere eigenen Körper feilbieten. Das eigene Kind in die Hände eines Fremden geben. Uns ein Stück unserer Heimat entreißen lassen.


  Ich sehe Anden an und versuche, die Gefühle hinter seinem gefassten Äußeren zu erahnen.


  Anden starrt den Präsidenten eine Weile an. Denkt er darüber nach, was sein Vater in einer solchen Situation gesagt hätte? Fragt er sich, ob er seinem Volk ein ebenso guter Anführer ist? Schließlich senkt Anden den Kopf. Würdevoll, selbst angesichts einer Niederlage. »Ich bin offen für Verhandlungen«, entgegnet er ruhig.


  Der antarktische Präsident nickt. Ich bemerke das dünne Lächeln, das seine Mundwinkel umspielt. »Dann werden wir verhandeln. Sobald Sie ein Heilmittel gegen das Virus finden und wir uns über die Landfrage einig werden, können Sie sich unserer militärischen Unterstützung sicher sein. Bis dahin jedoch wird die internationale Gemeinschaft Maßnahmen ergreifen, wie sie für den Fall einer Pandemie vorgesehen sind.


  »Wie meinen Sie das, Sir?«, hakt Anden nach.


  »Wir werden Ihre Häfen und Grenzen sperren, wie auch die der Kolonien. Andere Länder müssen in Kenntnis gesetzt werden. Ich bin sicher, dafür haben Sie Verständnis.«


  Anden schweigt.


  Ich kann nur hoffen, dass der Präsident nicht den entsetzten Ausdruck in meinem Gesicht sieht.


  Die gesamte Republik wird unter Quarantäne gestellt.


  DAY


  June ist in die Antarktis aufgebrochen. Eden ist unterwegs nach Los Angeles. Wir Verbleibenden verkriechen uns weiter im Schutzbunker und lauschen auf die fortwährenden Angriffe der Kolonien. Die Kampfgeräusche werden immer schlimmer. Manchmal erzittert die Erde so stark, dass feiner Staub von der Bunkerdecke auf uns herabrieselt und sich wie Asche auf die Reihen von Flüchtlingen legt, die auf die wartenden Züge zueilen. Warnlichter über dem Tunneleingang tauchen uns alle in flackerndes Rot. Ich frage mich, wie gut wohl die anderen Bunker in der Stadt standhalten. Die Evakuierungsmaßnahmen schreiten hastiger voran als am Anfang, jeder Zug fährt pünktlich ab und wird sofort durch einen neuen ersetzt. Wer weiß schon, wie lange dieser Tunnel noch halten wird? Hin und wieder sehe ich Soldaten, die ungehorsame Zivilisten zurück an ihren Platz in der Schlange schubsen. »Einerreihe!«, brüllen sie und reißen drohend ihre Waffen hoch. Ihre Gesichter sind hinter Sturmhauben verborgen. »Jeder, der Probleme macht, wird zurückgelassen, es gibt keine Ausnahmen. Weitergehen!«


  Ich bleibe mit Pascao, Tess und den anderen Patrioten am anderen Ende des Bunkers, während unaufhörlich Staub auf uns niedersinkt. Anfangs haben ein paar Soldaten versucht, mich zu einem der Züge zu zerren, aber ich habe eine solche Salve von Flüchen auf sie abgefeuert, dass sie mich schließlich in Ruhe ließen. Seitdem ignorieren sie mich.


  Einen Moment lang sehe ich den Leuten zu, die in den Zug strömen, bevor ich mein Gespräch mit Pascao wieder aufnehme. Tess sitzt neben mir, doch das angespannte Schweigen zwischen uns lässt sie sehr viel weiter entfernt wirken. Meine allgegenwärtigen Kopfschmerzen hämmern einen dumpfen Rhythmus in meinem Schädel.


  »Du hast mehr von der Stadt gesehen als ich«, flüstere ich Pascao zu. »Wie lange, meinst du, hält der Panzerwall stand?«


  »Nicht allzu lange«, erwidert Pascao. »Um ehrlich zu sein: Wenn die Kolonien Unterstützung von einem anderen Land haben und die Angriffe so weitergehen, würde es mich nicht wundern, wenn er innerhalb von ein paar Tagen schlappmacht. Es wird nicht mehr lange dauern, glaub mir.«


  Ich drehe den Kopf, um zu sehen, wie viele Menschen noch darauf warten, einen der Züge zu besteigen. »Wie können wir den Kolonien am besten ein paar Knüppel zwischen die Beine werfen?«


  Eine andere Stimme meldet sich zu Wort. Es ist ein Mädchen aus der Hacker-Truppe, Frankie, die mit der Schulterwunde. »Wenn wir einige Elektrobomben in die Finger bekommen könnten«, sagt sie nachdenklich, »dann könnte ich sie so präparieren, dass sie ein paar der Koloniengeschütze lahmlegen oder so. Vielleicht könnten wir damit sogar ihre Flieger sabotieren.«


  Richtig, Anden hat erwähnt, dass die Kolonien draußen vor dem Panzerwall ein provisorisches Flugfeld errichtet haben.


  »Ich könnte welche besorgen«, flüstere ich. »Und Granaten vielleicht auch.«


  Pascao schnalzt aufgeregt mit der Zunge. »Du meinst, wir dürfen ein bisschen mit Nitroglycerin jonglieren? Na, dann mal los.« Er dreht sich zu Baxter um, der mir einen finsteren Blick zuwirft. Sein Ohr sieht genauso ramponiert aus wie eh und je. »Hey, Baxter-Boy. Du hältst Gioro und Frankie am besten den Rücken frei, damit sie ungestört ihr Ding durchziehen können.«


  »Pascao«, sage ich leise. »Hast du was dagegen, den Lockvogel zu spielen?«


  Er lacht. »Das ist doch sozusagen die Königsdisziplin für einen Melder, oder?«


  »Dann lass uns ein bisschen Verwirrung auf ihrem Flugfeld stiften.«


  »Klingt vielversprechend.«


  »Gut.« Trotz der ernsten Situation muss ich lächeln. Ein Hauch von Arroganz schleicht sich in meine Stimme. »Nach dieser Nacht werden die Kolonien mit einem Haufen extrem teurer, aber nutzloser militärischer Ausrüstung dasitzen.«


  »Du hast sie doch nicht alle, du Großmaul«, fährt Baxter mich an. »Die Republik kommt nicht gegen die Kolonien an – und da glaubst du, dass unser kleines Grüppchen eine Chance hat, sie zurückzuschlagen?«


  »Wir brauchen sie gar nicht zurückzuschlagen. Es reicht vollkommen, wenn wir sie ein Weilchen aufhalten. Und darin sind wir ziemlich gut.«


  Baxter stößt ein abfälliges Schnauben aus – aber Pascaos Grinsen wird nur noch breiter.


  Neben mir rutscht Tess unbehaglich hin und her. Wahrscheinlich denkt sie an meine früheren Aktionen, daran, wie sie jedes Mal um mich bangen und mich anschließend wieder zusammenflicken musste. Vielleicht macht sie sich Sorgen um mich. Oder vielleicht ist sie auch froh. Vielleicht wäre es ihr lieber, wenn wir uns gar nicht wiedergetroffen hätten. Andererseits ist sie meinetwegen zurückgekommen. Zumindest hat sie das behauptet, oder etwa nicht? Ich muss ihr also noch immer etwas bedeuten, auf irgendeine Weise. Ich durchforste mein Gehirn nach etwas, das ich zu ihr sagen kann, den richtigen Worten, um dieses unangenehme Schweigen zu füllen. Als mir nichts einfällt, stelle ich den anderen wieder Fragen.


  »Ihr habt vorhin erzählt, ihr wärt zurückgekommen, weil ihr eine Begnadigung wollt. Aber ihr hättet ja auch einfach in ein anderes Land fliehen können. Dann bräuchtet ihr die Republik jetzt nicht zu unterstützen. Und Anden – der Elektor, meine ich – hätte euch sowieso begnadigt.« Mein Blick fällt auf Pascao. »Ihr wusstet das, stimmt’s? Also, warum seid ihr wirklich zurückgekommen? Doch nicht nur, weil ihr meinen Funkruf gehört habt.«


  Pascaos Grinsen verblasst und einen Moment lang wirkt er sogar ernst. Er seufzt, dann wirft er einen Blick in unsere kleine Runde. Es ist schwer zu glauben, dass sie einmal Teil einer so großen Gemeinschaft waren. »Na ja, wir sind schließlich die Patrioten, stimmt’s?«, sagt er dann. »Da sollte es doch wohl unser oberstes Ziel sein, die Vereinigten Staaten in irgendeiner Weise wieder aufblühen zu sehen. Und so, wie die Kolonien sich gerade verhalten, habe ich arge Zweifel, dass ausgerechnet sie diesen Wandel bewirken werden. Aber ich muss zugeben, dass der neue Elektor durchaus etwas taugen könnte, und nach dem Spielchen, das Razor mit uns gespielt hat, könnte ich mir sogar fast vorstellen, dass Anden die Lösung ist, auf die wir alle gewartet haben.« Pascao hält kurz inne und nickt Baxter zu, der mit den Schultern zuckt. »Da stimmt mir sogar unser Baxter-Boy zu.«


  Ich runzele die Stirn. »Also seid ihr wirklich zurückgekommen, weil ihr die Republik dabei unterstützen wollt, diesen Krieg zu gewinnen? Ihr wollt uns ernsthaft dabei helfen, unser Land zu verteidigen?« Wieder nickt Pascao. »Warum habt ihr dann vorhin dem Elektor gegenüber nichts gesagt? Hätte ziemlich heldenhaft geklungen.«


  »Nein, hätte es nicht.« Pascao schüttelt den Kopf. »Das hätte uns doch keiner geglaubt. Ausgerechnet den Patrioten, diesen Terroristen, die bei jeder sich bietenden Gelegenheit so viele Republiksoldaten wie möglich in die Luft gejagt haben? Na klar. Da, dachte ich mir, ist es sicherer, stattdessen die Begnadigungskarte auszuspielen. Schien mir die plausiblere Erklärung für den Elektor und deine kleine Princeps-Anwärterin.«


  Ich erwidere nichts.


  Als Pascao mein Zögern bemerkt, klopft er sich den Staub von den Händen und steht auf. »Dann wollen wir mal, was? Wir haben schließlich keine Zeit zu verschwenden bei dem Bombenhagel da oben.« Er bedeutet den übrigen Patrioten, sich um ihn zu versammeln, und teilt dann jedem Einzelnen Aufgaben zu.


  Ich erhebe mich etwas, bis ich in der Hocke sitze.


  Tess holt tief Luft. »Es tut mir so leid, Day.« Ihre Stimme ist leise, sodass die anderen sie nicht hören können.


  Ich erstarre auf der Stelle, die Ellbogen auf meine angezogenen Knie gestützt. »Was denn? Dir muss doch gar nichts leidtun.«


  »Doch.« Tess sieht weg.


  Wie kann es sein, dass sie so schnell erwachsen geworden ist? Sie wirkt noch immer zart und dünn, aber ihre Augen wirken älter, als ich sie in Erinnerung habe.


  »Ich wollte dich nicht im Stich lassen und ich wollte auch nicht June die Schuld an allem zuschieben. Sie ist kein schlechter Mensch. Das habe ich nie wirklich geglaubt. Ich war einfach nur so … wütend.«


  Ihr Gesicht zieht mich an, so wie es das schon immer getan hat, genau wie damals, als ich sie dabei beobachtet habe, wie sie in den Mülltonnen wühlte. Ich wünschte, ich könnte sie umarmen, stattdessen aber warte ich ab, warte, dass sie weiterredet.


  »Tess…«, sage ich schließlich und überlege fieberhaft, wie ich meine Gefühle am besten in Worte fassen kann. Verdammt, ich habe in der Vergangenheit so viele dumme Sachen zu ihr gesagt. »Ich liebe dich. Egal was zwischen uns passiert.«


  Tess schlingt die Arme um ihre Knie. »Ich weiß.«


  Ich schlucke und blicke zu Boden. »Aber ich liebe dich nicht auf die Art, wie du es gern hättest. Es tut mir leid, wenn ich da einen falschen Eindruck erweckt habe. Ich weiß, ich habe dich nie so gut behandelt, wie du es verdient gehabt hättest.« Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, als die Worte meine Lippen verlassen und ich sehe, wie sie Tess treffen. »Also sag nicht, dass dir irgendetwas leidtut. Es ist alles meine Schuld, nicht deine.«


  Tess schüttelt den Kopf. »Ich weiß, dass du mich nicht auf diese Art liebst. Glaubst du, das habe ich nicht langsam kapiert?« Ein Anflug von Bitterkeit schleicht sich in ihre Stimme. »Aber du kapierst einfach nicht, was ich für dich empfinde. Das tut niemand.«


  Ich blicke sie ruhig an. »Dann erklär es mir.«


  »Day, es geht hier nicht um eine flüchtige Verliebtheit.« Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, während sie nach einem Weg sucht, mir ihre Gefühle verständlich zu machen. »Damals, als die ganze Welt sich von mir abgewendet und mich vollkommen im Stich gelassen hat, hast du dich um mich gekümmert. Du warst der Einzige, der sich dafür interessiert hat, was mit mir passiert. Du warst alles für mich. Alles. Du warst meine ganze Familie – meine Eltern, mein Bruder, mein Vormund, mein einziger Freund und Gefährte, du warst mein Beschützer und gleichzeitig jemand, den ich beschützen musste. Verstehst du? Ich liebe dich nicht so, wie du vielleicht glaubst, obwohl ich auch nicht behaupten kann, dass das dabei nie eine Rolle gespielt hat. Was ich für dich empfinde, geht weit darüber hinaus.«


  Ich öffne den Mund, um darauf zu reagieren, bringe jedoch keinen Laut hervor. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Gehirn ist vollauf damit beschäftigt, das alles zu verarbeiten.


  Tess atmet zittrig aus. »Und als ich dachte, June würde dich mir wegnehmen, wusste ich einfach nicht, was ich machen sollte. Es war, als würde sie mir alles nehmen, was mir je etwas bedeutet hat. Und es war, als würde sie all das von dir bekommen, was ich brauchte.« Sie sieht zu Boden. »Darum tut es mir leid. Es tut mir leid, weil du nicht alles für mich hättest sein dürfen. Ich hatte dich und darüber habe ich ganz vergessen, dass ich auch mich selbst habe.« Sie hält inne und wirft einen Blick zu den anderen Patrioten, die in ihr Gespräch vertieft sind. »Das ist ein völlig neues Gefühl und daran muss ich mich erst noch gewöhnen.«


  Und plötzlich sind wir beide wieder Kinder. Ich sehe uns vor mir, jünger, wie wir die Beine von einem der halb zerstörten Hochhäuser baumeln lassen und beobachten, wie die Sonne jeden Abend im Meer versinkt. Was wir seit damals alles erlebt haben, wie weit wir gekommen sind.


  Ich strecke die Hand aus und versetze Tess einen Stups gegen die Nase, genau wie ich es immer getan habe. Und zum ersten Mal lächelt sie.


  Der feine Schneeregen hat endlich aufgehört und die Stadt glänzend im Mondschein zurückgelassen. Noch immer hört man hin und wieder den Evakuierungsalarm durch die Straßen hallen und die JumboTrons senden weiter ihre unheilverkündend rote Warnung in die Nacht hinaus, aber die Gefechte scheinen vorübergehend zum Erliegen gekommen zu sein, denn der Himmel ist nicht mehr voller Kampfjets und Explosionen. Vermutlich haben beide Seiten eine kurze Verschnaufpause nötig.


  Ich reibe mir die Müdigkeit aus den Augen und versuche, meine Kopfschmerzen zu verdrängen – wenn irgendjemand eine Pause gebrauchen könnte, dann ich.


  »Es wird nicht einfach werden«, flüstert Pascao mir zu, während wir beide in den heraufziehenden Morgen hinausspähen. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie permanent nach Republiksoldaten Ausschau halten.«


  Wir hocken oben auf dem Panzerwall und blicken auf das Gebiet vor der Stadt hinunter. Es ist nicht so, dass jenseits des Panzerwalls keine Menschen mehr wohnen, anders als in L. A. jedoch, dessen riesige Flut an Gebäuden völlig übergangslos mit denen der Nachbarstädte verschmilzt, sind die Bereiche außerhalb der sicheren Stadtgrenzen von Denver weitaus spärlicher besiedelt. Hier und dort sind kleine Siedlungen zu sehen. Sie wirken verlassen und ich frage mich, ob die Republik den Einfall der Kolonien bereits im Vorfeld erkannt und diese Gegenden schon frühzeitig evakuiert hat. Die Luftschiffe der Kolonien scheinen auf ihr eigenes Territorium zurückgekehrt zu sein, um Treibstoff aufzunehmen, trotzdem haben sie einige Jets auf dem von hellen Flutlichtern erleuchteten provisorischen Flugfeld zurückgelassen. Erstaunt stelle ich fest, wie sehr mich der Gedanke, die Kolonien könnten unser Land einnehmen, anekelt. Noch vor einem Jahr hätte ich bei der bloßen Vorstellung lauthals losgejubelt. Jetzt aber schwirrt mir unaufhörlich der Kolonien-Slogan durch den Kopf, wieder und wieder: Ein Unternehmerstaat ist ein freier Staat. Die Erinnerung an die Reklameflut in den Städten dort lässt mich erschaudern.


  Es ist schwer zu sagen, was mir weniger widerstrebt: meinen Bruder unter der Herrschaft der Kolonien aufwachsen zu sehen oder ihn abermals der Republik für Labortests zu überlassen?


  »Ja, kann gut sein«, stimme ich Pascao zu. Dann drehe ich mich um und gehe auf die andere Seite des Panzerwalls. Entlang des äußeren Randes sind Republikjets stationiert, bemannt und jederzeit startbereit. »Aber wir sind ja keine Republiksoldaten. Wenn die Kolonien einen Überraschungsangriff auf uns starten können, dann können wir das umgekehrt genauso.«


  Pascao und ich haben uns völlig identisch gekleidet – von Kopf bis Fuß in Schwarz, die Gesichter unter Masken verborgen. Abgesehen von dem kleinen Größenunterschied sind wir praktisch nicht auseinanderzuhalten.


  »Seid ihr zwei bereit?«, raunt Pascao den Hackern durch sein Mikrofon zu. Dann sieht er zu mir herüber und hebt den Daumen.


  Wenn die beiden in Stellung sind, bedeutet das, dass Tess es auch ist. Pass auf dich auf, Tess.


  Wir machen uns auf nach unten und lassen uns von ein paar Republiksoldaten den Weg durch einen kleinen geheimen Tunnel weisen. Er führt zur Außenseite des Panzerwalls und damit auf gefährliches Terrain.


  Die Soldaten wünschen uns mit einem wortlosen Nicken Glück, bevor sie sich zurückziehen. Ich kann nur hoffen, dass dieser Wahnsinn funktioniert.


  Ich lasse meinen Blick über das Feld schweifen, auf dem die feindlichen Jets geparkt sind. Kurz nach meinem fünfzehnten Geburtstag habe ich eine Staffel von zehn F-472-Republikjets in Brand gesetzt, die am Luftwaffenstützpunkt Burbank in Los Angeles stationiert waren. Das war die Aktion, die mich auf Platz eins der Liste der meistgesuchten Verbrecher katapultiert hat, und eins der Vergehen, für die mir June höchstpersönlich ein Geständnis entlockt hat, nachdem sie mich geschnappt hatten. Damals hatte ich zunächst bei allen möglichen Luftwaffenstützpunkten gallonenweise hochexplosives Nitroglyzerin gestohlen, das ich dann in die Düsen gefüllt und über die Hecks der Jets gegossen habe. Dann musste ich nur noch warten, bis die Motoren gestartet wurden, und in der nächsten Sekunde standen die Maschinen in Flammen.


  Das alles sehe ich in meiner Erinnerung gestochen scharf vor mir. Die Kolonienjets haben eine andere Form, mit ihren seltsam nach hinten gebogenen Tragflächen, aber am Ende sind es auch bloß Flugzeuge. Außerdem arbeite ich diesmal nicht allein. Ich habe Unterstützung von der Republik. Und, noch viel wichtiger, ich habe ihren Sprengstoff.


  »Bist du bereit?«, flüstere ich Pascao zu. »Hast du deine Bomben?«


  »Glaubst du im Ernst, ich würde meine Bomben vergessen? Da solltest du mich aber besser kennen.« Pascao zieht warnend eine Augenbraue hoch. »Ach, und Day, keinen Unfug diesmal. Okay, mein Hübscher? Wenn dir auf einmal danach ist, dein eigenes Ding durchzuziehen, sag mir gefälligst vorher Bescheid. Dann habe ich wenigstens Zeit, dir eine reinzuhauen.«


  Ich muss ein bisschen über den Seitenhieb lächeln. »Jawohl, Sir.«


  Unsere Kleidung lässt uns mit den Schatten verschmelzen. Lautlos kriechen wir vorwärts, bis wir den Bereich, in dem uns die Geschütze auf dem Panzerwall Sicherheit verschaffen, hinter uns gelassen haben. Jetzt sind wir außerhalb ihrer Reichweite und nähern uns dem provisorischen Flugfeld der Kolonien. Am Rand der Basis sind Wachposten stationiert. Nicht weit von uns stehen ein paar Reihen von Panzern. Ihre Luftschiffe mögen zwar gerade nicht hier sein, aber sie haben immer noch mehr als genug Kriegsmaschinerie bereitstehen, um eine neue Schlacht zu beginnen.


  Pascao und ich ducken uns hinter einen Schutthaufen am Rand des Flugfelds. Alles, was ich in diesem Licht von ihm erkennen kann, ist seine Silhouette. Er nickt kurz, bevor er etwas in sein Mikrofon flüstert.


  Voller Anspannung warten wir ein paar Sekunden ab. Dann leuchten sämtliche JumboTrons an den Außenmauern des Panzerwalls gleichzeitig auf. Auf den Bildschirmen erscheint eine Republikflagge und das Nationalgelöbnis plärrt aus den Lautsprechern in die Dunkelheit. Das Ganze wirkt wie eine typische Serie von Republikpropaganda-Spots – die JumboTrons zeigen die altbekannten patriotischen Bilder von Soldaten und Zivilisten, Kriegstriumphen und blühenden Städten. Die Koloniensoldaten auf dem Flugfeld richten ihre Aufmerksamkeit auf die flackernden Bilder. Zuerst blicken sie alarmiert und misstrauisch, doch nachdem die Videos eine Weile laufen, entspannen sie sich wieder.


  Gut. Sie denken, dass die Republik bloß mal wieder ein paar Motivationsvideos sendet. Nichts, was so außergewöhnlich wäre, dass die Koloniensoldaten Verdacht schöpfen würden, aber unterhaltsam genug, um sie abzulenken. Ich halte Ausschau nach einer Stelle, wo ich unbemerkt auf das Flugfeld gelangen kann, und nicke Pascao zu. Er gibt mir ein Zeichen. Jetzt liegt es an mir.


  In meiner Nähe befinden sich vier Koloniensoldaten, die alle zu den JumboTrons hinüberstarren. Von hier aus wirkt es so, als würden sie sich über die Republikspots lustig machen. Ich warte ab, bis keiner mehr in meine Richtung blickt, dann husche ich lautlos auf das Feld und verstecke mich hinter dem Fahrgestell des nächsten Jets. Ich kauere mich zu einer Kugel zusammen und vertraue darauf, dass meine schwarze Kleidung mich vor den Blicken der Soldaten verbirgt.


  Einer von ihnen wirft einen flüchtigen Blick über die Schulter in Richtung des Flugzeugs. Als er jedoch nichts Interessantes entdeckt, dreht er sich wieder zum Panzerwall um.


  Wieder warte ich ein paar Sekunden. Dann rücke ich meinen Rucksack zurecht und klettere ein Stück in eine Düse des Jets. Mein Herz klopft vor Aufregung angesichts des Déjà-vu-Gefühls, das mich plötzlich erfüllt. Jetzt verschwende ich keine Zeit, hole ein kleines Metallkästchen aus dem Rucksack und befestige es sicher auf der Innenseite der Röhre. Sein Display strahlt ein rotes Leuchten aus, so schwach, dass selbst ich es kaum sehen kann. Ich vergewissere mich, dass alles hält – uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis die Soldaten das Interesse an unserer kleinen Ablenkungsshow verlieren. Als die Luft rein ist, schiebe ich mich wieder aus der Düse und setze meine Sohlen lautlos auf dem Boden auf. Wieder verschwinde ich im Schatten des Fahrgestells, beobachte die Soldaten und husche dann zur nächsten Flugzeugreihe. Pascao dürfte währenddessen auf der anderen Seite des Flugfelds mit genau derselben Aufgabe beschäftigt sein. Wenn alles nach Plan läuft, müsste eine solche Ladung Sprengstoff eine ganze Menge Schaden anrichten.


  Als ich die dritte Reihe Jets erreicht habe und die letzte Düse präpariere, bin ich schweißgebadet. In der Ferne laufen die Propagandaspots auf den JumboTrons weiter, aber ich sehe, dass einige der Soldaten sich bereits abgewendet haben. Zeit zum Rückzug. Wieder warte ich den richtigen Moment ab, um in der Nacht zu verschwinden.


  Nur dass es diesmal nicht der richtige Moment ist. Aus irgendeinem Grund stolpere ich und die Metallkante der Düse reißt mir die Handfläche auf. Durch den Schreck entfährt mir ein schmerzerfülltes Keuchen und ich erreiche den Schatten des Fahrgestells zu spät. Einer der Soldaten sieht mich. Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, reißt er die Augen auf und richtet seine Waffe auf mich.


  Doch er kommt nicht einmal dazu, nach seinen Kameraden zu rufen, denn in der nächsten Sekunde saust ein blitzendes Messer durch die Dunkelheit und bohrt sich in den Hals des Soldaten.


  Einen Moment lang bin ich vor Entsetzen wie gelähmt. Pascao. Ich weiß, dass er es ist, der mir gerade den Hintern rettet, indem er die Aufmerksamkeit der übrigen Soldaten auf sich lenkt. Am anderen Ende des Flugfeldes werden bereits Schreie laut. Alle sehen zu Pascao hinüber. Ich ergreife die Gelegenheit und sprinte in die Schatten außerhalb des Rollfeldes, die mir wenigstens halbwegs Schutz bieten.


  Hastig schnalze ich mein Mikrofon an und flüstere: »Bist du in Sicherheit?«


  »Genauso sicher wie du, mein Hübscher«, zischt er zurück. Durch meinen Ohrhörer dringen schwerer Atem und Schritte. »Bin gerade vom Flugfeld runter. Gib Frankie grünes Licht – ich muss noch zwei von denen abschütteln.« Er beendet die Verbindung.


  Ich kontaktiere Frankie. »Wir sind so weit. Lass sie hochgehen.«


  »Mit Vergnügen«, antwortet Frankie.


  Im nächsten Moment werden die JumboTrons dunkel – die Tonspur der Videos, die die Stadt erfüllt hat, bricht abrupt ab und hüllt alles in unheimliche Stille. Die Koloniensoldaten, die vermutlich gerade noch Pascao auf den Fersen waren, blicken verwirrt zu den Bildschirmen hoch, und mit ihnen alle anderen.


  Dann zerreißt der grelle Lichtblitz einer Explosion das Zentrum des Flugfeldes.


  Ich kämpfe um mein Gleichgewicht. Als ich zu den Soldaten vor den JumboTrons hinüberblicke, sehe ich, dass die Druckwelle sie von den Füßen gefegt hat und sie sich nun langsam und benommen wieder aufrappeln. Flackernde elektrische Impulse, die unkontrolliert zwischen den Jets hin und her zucken, erfüllen die Luft. Die Soldaten ein Stück weiter entfernt richten ihre Gewehre auf den Panzerwall, um blind draufloszufeuern – müssen jedoch feststellen, dass ihre Waffen nicht mehr funktionieren.


  Ich renne zurück Richtung Panzerwall.


  Eine weitere Explosion lässt den Boden erzittern und alles wirkt wie von einem goldenen Nebel umhüllt. Panische Schreie gellen zwischen den Koloniensoldaten auf. Sie haben keine Ahnung, was los ist – ich aber weiß, dass in diesem Moment die Bomben, die wir in den Flugzeugen platziert haben, eine nach der anderen hochgehen und nicht nur die geparkten Jets zerstören, sondern auch die Magnete in den Waffen der Soldaten außer Gefecht setzen. Einige von ihnen zielen trotzdem wahllos in die Dunkelheit, so als lägen ringsum Republiksoldaten auf der Lauer. Und wie es aussieht, haben sie damit gar nicht so unrecht. Denn wie aufs Stichwort starten jetzt die Republikjets auf dem Panzerwall und erheben sich in die Luft. Der Lärm ist ohrenbetäubend.


  Wieder schnalze ich mein Mikrofon an und frage Frankie: »Wie läuft die Evakuierung?«


  »So glatt wie möglich unter den Umständen«, erwidert sie. »Ich schätze, noch zwei Gruppen, dann ist es geschafft. Bist du bereit für deinen großen Auftritt?«


  »Leg los«, flüstere ich.


  Wieder erwachen die JumboTrons zum Leben. Diesmal jedoch erscheint mein Gesicht auf den Bildschirmen. Eine Videoaufzeichnung. Ich schenke den Koloniensoldaten, die in Richtung ihrer noch verbleibenden Flugzeuge flüchten, ein breites Lächeln – es ist, als würde ich in die Augen eines Fremden blicken; Augen, die unter dem breiten aufgemalten schwarzen Streifen kalt und Furcht einflößend wirken. Ich kann mich kaum erinnern, dieses Video aufgenommen zu haben. Panisch durchforste ich mein Gehirn, bis es mir schließlich wieder einfällt und ich erleichtert aufatme. »Mein Name ist Day«, verkündet der Day auf den JumboTrons, »und ich kämpfe für das Volk unserer Republik. An Ihrer Stelle würde ich mich vorsehen.« Hier beendet Frankie die Übertragung.


  Über den Himmel donnern die Republikjets – ich sehe orangefarbene Feuerbälle auf dem Flugfeld aufleuchten. Nachdem unser Überraschungsangriff sie die Hälfte ihrer Flugzeuge gekostet hat, treten die Koloniensoldaten hastig den Rückzug an. Ich kann mir die hektische Flut von Befehlen vorstellen, die gerade durch ihre Ohrhörer dröhnt.


  Frankie meldet sich wieder in meinem Ohr. Sie klingt euphorisch. »Die Republiktruppen haben gesehen, wie erfolgreich unsere Mission war, und übernehmen jetzt.« Im Hintergrund höre ich, zu meiner Erleichterung, wie sich auch Pascao dazuschaltet. »Gute Arbeit, Leute. Gioro und Baxter sind schon auf dem Weg«, sagt Frankie. Dann klingt sie plötzlich abgelenkt. »Wir gehen jetzt wieder rein. Gebt mir ein paar Sekunden, dann sind wir–«


  Die Verbindung bricht ab. Ich blinzele überrascht. »Frankie?« Ich versuche, wieder zu ihr durchzukommen. Nichts. Alles, was ich höre, ist Rauschen.


  »Was ist passiert?«, fragt Pascao durch das statische Knistern. »Kannst du sie auch nicht mehr hören?«


  »Nein.« Ich fange an zu rennen und versuche, nicht das Schlimmste zu befürchten. Es ist nicht mehr weit bis in die Sicherheit des Panzerwalls – ich kann bereits den kleinen Seiteneingang ausmachen, durch den wir wieder hineingelangen sollen – und durch den Staub und den Qualm kommen uns mehrere Republiksoldaten entgegengehastet, um sich jedem Kolonienkämpfer entgegenzustellen, der uns auf den Fersen ist. Noch ein paar Meter bis zur Tür.


  Eine Kugel zischt an mir vorbei und verfehlt nur um Haaresbreite mein Ohr. Dann höre ich einen Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.


  Als ich herumwirbele, sehe ich Tess und Frankie, die angerannt kommen. Sie stützen sich gegenseitig. Dicht hinter ihnen sind fünf oder sechs Koloniensoldaten.


  Schlitternd bleibe ich stehen und ändere dann blitzschnell die Richtung. Im Laufen reiße ich mein Messer vom Gürtel und schleudere es mit aller Kraft den Soldaten entgegen. Es trifft einen von ihnen sauber in die Seite – er sinkt auf die Knie. Jetzt werden auch die anderen auf mich aufmerksam. Tess und Frankie erreichen mit Mühe und Not die Tür. Ich stürme hinterher. Die Koloniensoldaten heben ihre Gewehre und legen auf mich an.


  In dem Moment, als Tess Frankie auf den Eingang zuschiebt, tritt eine Gestalt aus den Schatten neben der Tür. Ich erkenne sie sofort. Es ist Thomas und er hält eine Pistole in der Hand.


  Sein Blick ist fest auf Tess und mich gerichtet, der Ausdruck darin finster, grimmig, mörderisch. Einen Augenblick lang scheint die Welt stillzustehen. Ich starre auf seine Waffe. Er hebt sie.


  Nein!


  Instinktiv werfe ich mich vor Tess, schirme sie mit meinem Körper ab. Er wird uns umbringen.


  Doch noch während mir der Gedanke durch den Kopf schießt, dreht Thomas sich um und tritt stattdessen den Koloniensoldaten entgegen. Seine Hand, mit der er die Pistole umklammert, zittert vor Entschlossenheit. Entsetzen steigt in mir auf, doch ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken.


  »Weiter«, dränge ich Tess. Wir stolpern durch die Tür.


  In diesem Moment feuert Thomas einen Schuss ab, dann noch einen, dann noch einen. Mit jeder Kugel, die auf die feindlichen Soldaten zurast, stößt er einen markerschütternden Schrei aus. Ich brauche eine Sekunde, bis mir klar wird, was er ruft.


  »Lang lebe der Elektor! Lang lebe die Republik!«


  Es gelingt ihm, sechs Schüsse abzugeben, bevor die Koloniensoldaten das Feuer erwidern.


  Ich ziehe Tess an meine Brust, halte ihr die Augen zu. Sie schreit protestierend auf.


  »Nicht hingucken«, flüstere ich ihr ins Ohr.


  Im selben Augenblick sehe ich, wie Thomas’ Kopf ruckartig nach hinten fliegt und sein gesamter Körper erschlafft.


  Vor meinem inneren Auge erscheint das Bild meiner Mutter.


  Kopfschuss. Sie haben ihm eine Kugel in den Kopf geschossen. Tod durch Erschießen.


  Der Knall lässt Tess zusammenzucken – sie stößt ein ersticktes Schluchzen hinter meinen schützenden Händen aus. Dann fällt die Tür hinter uns zu.


  Wir sind kaum in Sicherheit, als Pascao neben uns auftaucht. Er ist von Kopf bis Fuß voller Staub, hat jedoch noch immer sein gewohnt schiefes Grinsen im Gesicht. »Der letzte Evakuierungszug wartet«, sagt er und nickt in Richtung zweier Jeeps, die bereitstehen, um uns zurück in den Bunker zu bringen.


  Ein paar Republiksoldaten kommen auf uns zugelaufen, doch bevor irgendjemand von uns erleichtert aufatmen kann, sehe ich, dass Frankie zu Boden gesunken ist und Tess über ihr kniet. Pascaos Grinsen erlischt.


  Während die Soldaten den Seiteneingang verriegeln, kauern wir uns um Frankie. Tess holt ein Erste-Hilfe-Set hervor. Frankie krümmt sich vor Schmerzen.


  Ihr Mantel ist ihr von den Schultern gerutscht und gibt den Blick auf ein blutdurchtränktes Hemd frei. Ihre Augen sind entsetzt aufgerissen und sie ringt nach Atem.


  »Sie ist auf dem Rückweg angeschossen worden«, erklärt Tess, während sie den Stoff von Frankies Hemd aufreißt. Schweiß steht auf ihrer Stirn. »Drei- oder viermal.« Ihre zitternden Finger fliegen über Frankies Körper, verteilen Pulver und drücken mit Salbe getränkte Kompressen auf Wunden. Als sie fertig ist, zieht sie ein dickes Bündel Verbandszeug aus der Tasche.


  »Sie wird es nicht schaffen«, murmelt Pascao Tess zu, doch sie schiebt ihn aus dem Weg und drückt energisch den Verband auf eine von Frankies klaffenden Wunden. »Wir müssen weiter.«


  Tess wischt sich die Stirn. »Gib mir eine Minute«, knurrt sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir müssen die Blutung stoppen.«


  Pascao will protestieren, doch ich bringe ihn mit einem warnenden Blick zum Schweigen. Dann knie ich mich neben Tess und mein Blick hängt hilflos an Frankies erbarmungswürdiger Gestalt. Es ist offensichtlich, dass sie nicht überleben wird. »Sag mir, was ich machen soll«, verlange ich. »Lass uns helfen.«


  »Drückt die Kompressen auf ihre Wunden«, erwidert Tess und deutet auf die Bandagen, die jetzt schon mehr rot als weiß sind. Dann streicht sie eilig Salbe auf einen Verband.


  Frankies Lider flattern. Sie würgt einen erstickten Schrei hervor, bevor es ihr gelingt, zu uns hochzusehen. »Ihr … ihr müsst … gehen. Die Kolonien … sie … sie kommen…«


  Es dauert eine geschlagene Minute, bis sie tot ist. Tess werkelt weiter fieberhaft mit Pulver und Salben, bis ich schließlich meine Hand auf ihre lege und sie festhalte. Dann sehe ich Pascao an.


  Einer der Republiksoldaten kommt auf uns zu und mustert uns streng. »Das ist jetzt die letzte Aufforderung.« Er deutet auf die offenen Türen der zwei Jeeps. »Wir fahren.«


  »Geh schon mal«, sage ich zu Pascao. »Wir nehmen den zweiten Wagen.«


  Pascao zögert einen Moment und wirft einen verzweifelten Blick auf Frankie, dann aber springt er auf und verschwindet im vorderen der beiden Jeeps. Der Wagen rast los und hinterlässt eine wabernde Staubwolke.


  »Komm schon«, dränge ich Tess, die sich noch immer über Frankies leblosen Körper beugt. Von der anderen Seite des Panzerwalls dringt Gefechtslärm herüber. »Wir müssen los.«


  Tess befreit sich aus meinem Griff und schleudert den Rest ihrer Rolle Verbandszeug mit aller Kraft gegen die Wand. Dann dreht sie sich um und wirft einen Blick auf Frankies aschfahles Gesicht.


  Ich stehe auf und ziehe Tess mit mir hoch. Meine blutverschmierte Hand hinterlässt Abdrücke auf ihrem Arm.


  Die Soldaten führen uns zu dem verbleibenden Jeep. Erst als wir auf der Rückbank sitzen, sieht Tess mich an. In ihren Augen stehen Tränen und der Anblick ihres Kummers zerreißt mir das Herz. Während wir den Panzerwall hinter uns lassen, laden Soldaten Frankies Leiche in einen Lastwagen. Dann biegen wir um eine Ecke und rasen in Richtung des Schutzbunkers.


  Als wir ankommen, ist Pascaos Jeep bereits leer und die Insassen auf dem Weg zum Zug. Die Soldaten wirken angespannt. Gerade als wir durch das Tor im Maschendrahtzaun treten, lässt eine weitere Explosion am Panzerwall die Erde erzittern. Wie in Trance stolpern wir die eiserne Wendeltreppe hinunter und durch die von rotem Schummerlicht erfüllten Gänge. Von draußen dringt dumpf das Geräusch schwerer Stiefel herein. Wir laufen weiter in die Tiefe, immer weiter, bis wir endlich den Bunker erreichen und auf den wartenden Zug zurennen. Soldaten ziehen uns an Bord.


  Während der Zug sich in Bewegung setzt und die Schutzanlage verlässt, reißt eine Reihe von Explosionen uns beinahe von den Füßen. Tess klammert sich an mich. Ich halte ihre Hand fest, als der Tunnel hinter uns einstürzt und uns in Dunkelheit hüllt. Wir nehmen Fahrt auf. Echos der Explosionen hallen durch die Erde.


  Mein Kopfschmerz flammt auf.


  Pascao versucht, etwas zu mir zu sagen, aber ich höre ihn nicht. Ich höre gar nichts mehr. Die Welt um mich herum verblasst zu Grautönen und ich spüre, wie meine Gedanken zu rasen beginnen. Wo sind wir hier noch mal? Irgendwo schreit Tess meinen Namen – doch was sie danach sagt, weiß ich nicht, denn der Schmerz reißt mich mit sich und ich stürze in ein Meer aus Schwärze.


  JUNE
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  ZIMMER 3323, LEVEL INFINITY HOTEL, ROSS CITY


  Wir haben uns in unsere Hotelzimmer zurückgezogen. Ollie schlummert am Fußende meines Bettes, vollkommen erschlagen nach dem anstrengenden Tag. Für mich dagegen ist an Schlaf gar nicht zu denken.


  Nach einer Weile stehe ich leise wieder auf, lege drei Leckerlis für Ollie an die Tür und verlasse das Zimmer. Ziellos streife ich durch die Flure. Die virtuelle Brille habe ich in meiner Tasche verstaut. Es ist erleichternd, die Welt wieder so zu sehen, wie sie wirklich ist – ohne das Gewirr aus schwebenden Zahlen und Wörtern. Ich achte nicht darauf, wohin ich gehe, nach einer Weile jedoch finde ich mich zwei Stockwerke höher wieder, nicht weit von Andens Zimmer. Hier oben ist es ruhiger. Gut möglich, dass Anden die ganze Etage für sich hat, abgesehen von ein paar Wachen.


  Auf dem Weg den Flur hinunter komme ich an einer Glastür vorbei, hinter der eine Art Gemeinschaftsraum zu liegen scheint. Ich bleibe stehen und spähe durch die Scheibe. Der Raum wirkt vollkommen weiß und leer, was vermutlich daran liegt, dass ich meine Brille nicht trage und all die Simulationen nicht sehen kann; der Saal ist in hohe, zylinderförmige Kabinen unterteilt, kreisrunde Röhren aus klarem Glas. Interessant. Genau so ein Glaszylinder befindet sich auch in einer Ecke meines Zimmers, bisher habe ich mich allerdings noch nicht weiter darum gekümmert. Neugierig lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen und drücke schließlich sanft gegen die Tür. Lautlos gleitet sie auf.


  Ich trete ein, und als die Tür sich hinter mir schließt, sagt eine Stimme irgendetwas auf Antarktisch, das ich nicht verstehe. Ich hole meine Brille aus der Tasche und setze sie auf. Sofort wird die Stimme klarer und wiederholt den Satz, diesmal auf Englisch: »Herzlich willkommen im Simulationsraum, June Iparis.« Ich sehe, wie mein Punktestand um zehn Punkte steigt – mein Lohn dafür, dass ich das erste Mal einen Simulationsraum benutze. Genau wie ich vermutet hatte, wirkt der Raum nun freundlich und bunt und die Glaswände der Zylinderkammern sind voll animierter Reklame.


  Ihr Zugang zum Portal – selbst auf Reisen!, verkündet eine der Anzeigen. In Kombination mit Ihrer virtuellen Brille ein Erlebnis für alle Sinne. Hinter dem Text läuft ein Film, der wunderschöne Szenen von überall auf der Welt zeigt. Ich frage mich, ob Portal die antarktische Bezeichnung für das Internet ist. Plötzlich ist meine Neugier geweckt. Ich war noch nie außerhalb der Republik im Internet, habe die Welt nie unzensiert gesehen. Ich wähle einen der Zylinder aus und gehe hinein. Das Glas um mich leuchtet auf. »Hallo, June«, werde ich begrüßt. »Was darf ich für Sie suchen?«


  Was soll ich sagen? Ich entscheide mich für das Erste, was mir in den Sinn kommt. Zögernd antworte ich, während ich gleichzeitig überlege, ob es reicht, meine Anfrage auszusprechen. »Daniel Altan Wing.« Wie viel wohl der Rest der Welt über Day weiß?


  Plötzlich verschwindet alles um mich herum. Ich finde mich in einem weißen Kreis wieder, umgeben von Hunderten, Tausenden schwebenden, rechteckigen Bildschirmen, die alle Bilder, Videos und Text anzeigen. Zuerst weiß ich nicht, was ich tun soll, also stehe ich einfach reglos da und blicke mich fasziniert um. Jeder Bildschirm hält andere Informationen über Day bereit. Vieles davon sind Nachrichtentexte. Auf dem, der mir am nächsten ist, läuft ein altes Video von Day, das ihn auf dem Balkon des Capitol Towers zeigt, während er das Volk dazu aufruft, Anden zu unterstützen. Nachdem ich eine Weile daraufgestarrt habe (drei Sekunden), beginnt eine Stimme zu sprechen. »In diesem Video erklärt Daniel Altan Wing, auch bekannt als Day, seine Loyalität zum neuen Elektor der Republik und verhindert damit einen Volksaufstand. Quelle: Nationalarchiv der Republik Amerika. Ganzen Beitrag anhören?«


  Mein Blick schweift zu einem anderen Bildschirm und die Stimme des ersten verklingt. Auch dieser zweite Bildschirm erwacht zum Leben, als ich lange genug hinsehe. Er zeigt ein aufgezeichnetes Interview mit einem Mädchen, das ich nicht kenne. Es hat hellbraune Haut und haselnussfarbene Augen und trägt eine scharlachrot gefärbte Strähne im Haar. Sie sagt: »Ich lebe seit fünf Jahren in Nairobi und wir hatten noch nie von ihm gehört, bis plötzlich im Internet Videos über seine Protestaktionen gegen die Regierung der R. A. auftauchten. Heute bin ich Mitglied eines Klubs–« An dieser Stelle bricht das Video ab und dieselbe beruhigende Stimme wie zuvor verkündet: »Quelle: Kenianische Rundfunkanstalt. Ganzes Video ansehen?«


  Vorsichtig trete ich einen Schritt nach vorn. Bei jeder Bewegung arrangieren sich die Monitore um mich herum neu, um mir den nächsten Schwung von Treffern zur Ansicht zu bieten. Ich sehe Bilder von Day aus der Zeit, als wir noch beide mit den Patrioten zusammenarbeiteten – auf einer verschwommenen Aufnahme wirft Day einen lässigen Blick über die Schulter in die Kamera, ein verschlagenes Grinsen auf den Lippen. Ich spüre, wie ich rot werde, und wende mich schnell ab.


  Ich gehe noch zwei weitere Runden von Treffern durch, bevor ich beschließe, meine Suchanfrage zu ändern. Diesmal entscheide ich mich für etwas, das mich schon immer interessiert hat. »Die Vereinigten Staaten von Amerika.«


  Die Videos und Fotos von Day verschwinden, was mich mit unerwarteter Enttäuschung erfüllt. Dann öffnet sich um mich herum eine neue Serie von Treffern und ich bilde mir fast ein, einen leichten Luftzug zu spüren, als die Bildschirme an ihre Plätze huschen. Der erste Treffer, der sich öffnet, ist ein Bild, das die Flagge zeigt, die die Patrioten benutzen und von der sie ihr offizielles Symbol abgeleitet haben. Die Stimme sagt: »Die Flagge der ehemaligen Vereinigten Staaten von Amerika. Quelle: Wikiversity, die freie Akademie. Geschichte der Vereinigten Staaten Kurs 102, Level 11. Ganzen Eintrag lesen? Für die Volltextversion sagen Sie ›Text‹.«


  »Ganzen Eintrag lesen«, sage ich.


  Der Bildschirm zoomt sich auf mich zu und umhüllt mich mit seinem Inhalt. Ich blinzele, einen Moment lang desorientiert durch die umherschnellenden Bilder. Als ich die Augen wieder öffne, gerate ich beinahe aus dem Gleichgewicht. Ich schwebe am Himmel über einer Landschaft, die mir bekannt und gleichzeitig fremd vorkommt. Vom Umriss her erscheint sie mir wie eine Version von Nordamerika, nur dass der große See fehlt, der sich zwischen Los Angeles und San Francisco erstreckt, und dass das Territorium der Kolonien sehr viel größer wirkt, als ich es in Erinnerung habe. Unter meinen Füßen ziehen Wolken vorbei. Als ich versuchsweise einen Fuß aufsetze, durchstoße ich die Wolken und spüre tatsächlich einen kühlen Luftzug an meinen Beinen.


  Schließlich setzt die Stimme wieder ein. »Die Vereinigten Staaten von Amerika – auch USA, Vereinigte Staaten, US, Amerika oder die Staaten genannt – waren ein hoch entwickelter, fünfzig Bundesstaaten umfassender nordamerikanischer Staat. Am 4.Juli des Jahres 1776 erklärte Amerika erstmals seine Unabhängigkeit, worauf die Anerkennung seiner staatlichen Souveränität am 3.September 1783 folgte. Am 1.Oktober 2054 spalteten sich die Vereinigten Staaten in zwei Einzelnationen auf, die seit dem 14.März 2055 offiziell unter den Bezeichnungen Republik Amerika (im Westen) und Kolonien von Amerika (im Osten) bekannt sind.« Hier bricht der Kommentar ab und die Stimme fragt: »Zu einem Unterthema wechseln? Beliebte Unterthemen: Die dreijährige Flut, Die Flut von 2046, Die Republik Amerika, Die Kolonien von Amerika.« An der West- und Ostküste von Nordamerika leuchtet jeweils eine Reihe blauer Markierungen auf.


  Einen Moment lang starre ich mit klopfendem Herzen darauf, bevor ich die Hand ausstrecke und einen Punkt in der Nähe der südlichen Küste der Kolonien berühre. Zu meiner Überraschung ertaste ich unter meiner Fingerspitze die Textur der Landschaft. »Die Kolonien von Amerika«, sage ich.


  Das Bild rast mir mit schwindelerregender Geschwindigkeit entgegen, bis ich so etwas wie festen Boden unter den Füßen spüre. Rings um mich drängen sich Tausende von Menschen in provisorischen Hütten vor der Kulisse einer überschwemmten Stadt, während im Hintergrund ein Kampf mit einer Armee von Soldaten tobt, deren Uniformen mir nichts sagen. Hinter den Soldaten erkenne ich Kisten und Säcke, die aussehen, als enthielten sie Nahrungsrationen.


  »In der Republik Amerika«, meldet sich die Stimme wieder, »führte die Regierung das Kriegsrecht ein, um die Ordnung wiederherzustellen und mit aller Härte gegen die Flüchtlingsmassen vorzugehen, die über ihre Grenzen drängten. Die Kolonien von Amerika dagegen formierten sich am 14.März 2055, indem die Konzerne die Kontrolle über die – an der durch die Flut von 2046 entstandenen Schulden gescheiterten – Föderalregierung (siehe übergeordneter Punkt: Die ehemaligen Vereinigten Staaten von Amerika) übernahmen.«


  Ich mache ein paar Schritte vorwärts – es ist, als sei ich mittendrin, als trennten mich nur ein paar Dutzend Schritte von den Aufständischen. Die Umgebung allerdings wirkt verwackelt und pixelig, so als stamme sie aus einem Privatvideo.


  »Diese Amateuraufnahmen zeigen den fünfzehntägigen Volksaufstand gegen die Amerikanische Behörde für Katastrophenschutz in Atlanta. In vielen weiteren östlichen Metropolen kam es in den darauffolgenden drei Monaten zu ähnlichen Rebellionen, woraufhin die Städte dem Militärkonzern DesCon ihre Loyalität erklärten, der finanziell besser gestellt war als die angeschlagene Regierung.«


  Die Szene verschwimmt zunächst, wird wieder klar und dann finde ich mich vor einem riesigen Komplex aus Gebäuden wieder, von denen jedes einzelne mit einem Symbol gekennzeichnet ist, das ich als das DesCon-Logo wiedererkenne. »Zusammen mit zwölf anderen Unternehmen stellte DesCon sein Kapital zur Verfügung, um die Bevölkerung zu unterstützen. Im Frühjahr 2058 schließlich wurde die Regierung der Vereinigten Staaten im Osten komplett aufgelöst. Die politische Führung oblag nun einer Koalition aus den dreizehn größten Unternehmen des Landes, finanziert durch den Zusammenfluss der Gewinne. Heute sind nach einer Serie von Fusionen noch vier Konzerne an der Macht: DesCon, Cloud, Meditech und Evergreen. Zu einem der Konzerne wechseln?«


  Ich sage nichts, sondern sehe mir den Rest des ausführlichen Videos an, bis das Bild schließlich in einer letzten, verstörenden Einstellung einfriert. Es zeigt einen Zivilisten, der verzweifelt sein Gesicht vor der erhobenen Waffe eines Soldaten abschirmt.


  Dann nehme ich meine Brille ab, reibe mir die Augen und verlasse den nun wieder kahlen, steril wirkenden Glaszylinder. Meine Schritte hallen durch den leeren Raum. Ohne all die bunten, sich bewegenden Bilder um mich herum fühle ich mich ein wenig wie betäubt.


  Wie sollen zwei Staaten mit so grundverschiedenen Weltanschauungen jemals wieder zueinanderfinden? Ist unsere Hoffnung, die Republik und die Kolonien eines Tages wieder zu dem zu machen, was sie einst waren, überhaupt realistisch? Andererseits sind sie vielleicht gar nicht so verschieden, wie ich denke. Sind sich die Konzerne der Kolonien und die Regierung der Republik in Wirklichkeit nicht sogar ziemlich ähnlich? Absolute Macht bleibt absolute Macht, egal wie man sie betitelt. Oder?


  Tief in Gedanken verlasse ich den Raum und stoße beinahe mit Anden zusammen, als ich um die Ecke biege, um mich auf den Weg zurück in mein Zimmer zu machen.


  »June?«, entschlüpft es ihm überrascht, als er mich erkennt. Sein welliges Haar wirkt leicht zerzaust, so als sei er oft mit den Händen hindurchgefahren. Sein Hemd ist zerknittert, die Ärmel sind bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und die obersten Knöpfe stehen offen. Er fängt sich so weit wieder, dass es zu einem Lächeln und einem Nicken reicht. »Was machen Sie denn hier oben?«


  »Nur ein bisschen das Gebäude erkunden.« Ich erwidere sein Lächeln. Ich bin zu müde, um ihm von meiner Online-Recherche zu erzählen. »Um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht genau, wohin mit mir.«


  Anden lacht leise. »Ich auch nicht. Ich wandere schon seit über einer Stunde durch die Flure.«


  Wir schweigen einen Moment.


  Dann deutet Anden mit dem Kinn in Richtung seiner Suite und blickt mich fragend an. »Die Antarktiker tun sich zwar schwer damit, uns zu helfen, aber immerhin waren sie so freundlich, mir eine Flasche von ihrem besten Wein aufs Zimmer zu schicken. Wie wäre es mit einem Gläschen? Ich könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen – und Ihren Rat.«


  Rat von seiner rangniedrigsten Princeps-Anwärterin?


  Ich gehe neben ihm her und bin mir der Nähe zwischen uns sehr bewusst. »Wie aufmerksam von ihnen«, entgegne ich trocken.


  »Ungeheuer aufmerksam«, murmelt er so leise, dass ich es kaum höre. »Als Nächstes bekommen wir wahrscheinlich eine Ehrenparade.«


  Andens Suite ist, wie zu erwarten, eleganter als meine. Wenigstens diese Höflichkeit haben die Antarktiker ihm erwiesen. Die Hälfte der Wand nimmt ein riesiges geschwungenes Fenster ein, durch das man einen atemberaubenden Blick auf die unzähligen funkelnden Lichter von Ross City hat. Die Antarktiker müssen auch die Dunkelheit simulieren, wenn man bedenkt, dass hier unten gerade Sommer herrschen müsste – doch nichts weist darauf hin, dass die Nacht künstlich erzeugt ist. Wieder denke ich an die schleierartige Kuppel, die wir kurz vor der Landung durchflogen haben. Vielleicht funktioniert dieses Gebilde ja auch wie ein gigantischer Bildschirm.


  Über den Himmel tanzen lautlos bunte Streifen, überwältigende Farbexplosionen in Türkis, Magenta und Gold. Immer wieder vermischen sie sich miteinander und verschwinden, um kurz darauf von Neuem vor dem Hintergrund aus Sternen aufzuleuchten. Ich schnappe nach Luft. Das muss eine Simulation der Aurora australis sein. Über diese südlichen Polarlichter habe ich während meiner Schulzeit mal gelesen, hätte mir sie aber nicht so wunderschön vorgestellt, Simulation hin oder her.


  »Nette Aussicht«, bemerke ich.


  Anden grinst schief und ein Fünkchen Humor glimmt in seinen ansonsten erschöpften Augen auf. »Die nutzlosen Vorzüge eines Lebens als Elektor der Republik. Man hat mir übrigens beteuert, dass ich durch dieses Glas zwar nach draußen sehen kann, aber niemand von draußen herein. Aber wer weiß, vielleicht erlauben sie sich ja auch ein Späßchen mit mir.«


  Wir setzen uns in die weichen Sessel am Fenster. Anden schenkt uns beiden Wein ein.


  »Einer der beschuldigten Wachmänner hat seine Mithilfe an Commander Jamesons Flucht gestanden«, sagt er und reicht mir ein Glas. »Republiksoldaten, die mit meiner Regierungsweise unzufrieden waren und von den Kolonien gekauft wurden. Und die Kolonien machen sich Commander Jamesons Wissen über unsere Streitkräfte zunutze. Vielleicht ist sie sogar immer noch im Land.«


  Wie betäubt nippe ich an meinem Wein. Also ist es wahr. Verzweifelt wünsche ich mir, ich könnte die Zeit zurückdrehen, bis zu dem Tag, als ich Thomas in seiner Zelle besucht habe. Ich wünschte, die ungewöhnlichen Vorgänge dort wären mir rechtzeitig aufgefallen. Vielleicht ist sie sogar immer noch im Land. Und wo ist Thomas?


  »Seien Sie versichert«, fährt Anden fort, als er mein Gesicht sieht, »dass wir unser Möglichstes tun, um sie zu finden.«


  Doch das Möglichste könnte nicht ausreichen. Nicht wenn so viele Probleme gleichzeitig unsere Aufmerksamkeit und unsere Soldaten beanspruchen. Nicht wenn wir an so vielen Fronten auf einmal kämpfen müssen.


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Morgen früh fliegen wir erst einmal zurück in die Republik«, antwortet Anden. »Und dann verteidigen wir uns ohne die Hilfe der Antarktiker gegen die Kolonien.«


  »Hätten Sie sich wirklich vorstellen können, der Antarktis einen Teil unseres Landes abzutreten?«, frage ich nach einer Weile.


  Anden lässt den Wein in seinem Glas kreisen, bevor er einen Schluck davon trinkt. »Ich habe das Angebot noch nicht abgelehnt.« Ich höre die Selbstverachtung in seiner Stimme. Für seinen Vater muss allein die Erwägung eines solchen Schrittes absoluter Hochverrat gewesen sein.


  »Tut mir leid«, entgegne ich leise, unsicher, wie ich ihn trösten soll.


  »Mir auch. Aber es gibt auch gute Nachrichten: Day und sein Bruder sind sicher in Los Angeles angekommen.« Er atmet tief aus. »Ich will ihn zu nichts zwingen, aber es kann gut sein, dass mir einfach keine andere Möglichkeit bleibt. Day hat sein Wort gehalten, wissen Sie? Er hat versprochen, uns auf jede ihm mögliche Weise zu unterstützen, nur seinen Bruder will er uns nicht anvertrauen. Er versucht, uns zu helfen, um zu erreichen, dass ich aus lauter schlechtem Gewissen von der Sache mit seinem Bruder absehe. Ich wünschte, er hätte mit uns herkommen können. Ich wünschte, er könnte die Dinge einmal aus meiner Perspektive betrachten.« Er senkt den Blick.


  Bei dem Gedanken, Day könnte im Gefecht getötet werden, zieht sich mir wieder das Herz zusammen, schließlich aber überwiegt die Erleichterung, dass er diesmal unversehrt davongekommen ist.


  »Wir wäre es, wenn wir die Antarktiker überreden, Days Krankheit zu behandeln? Es könnte seine einzige Chance sein zu überleben und vielleicht würde er dann ja noch einmal darüber nachdenken, Eden der Republik für die Experimente zur Verfügung zu stellen.«


  Anden schüttelt den Kopf. »Wir haben nichts, was wir ihnen im Austausch dafür anbieten können. Die Antarktis hat uns alles an Hilfe angeboten, was sie bereit sind zu investieren. Sie werden sich nicht auch noch die Mühe machen, sich um einen unserer Patienten zu kümmern.«


  Tief in meinem Inneren ist mir das auch klar. Es war nur eine letzte, verzweifelte Idee. Ich weiß genauso gut wie Anden, dass Day seinen Bruder niemals der Republik ausliefern würde, nur um damit sein eigenes Leben zu retten. Mein Blick schweift wieder zu den Lichtern am Himmel vor dem Fenster.


  »Ich mache ihm keinen Vorwurf, kein bisschen«, sagt Anden nach einem Moment. »Als ich Elektor geworden bin, hätte ich sofort den Einsatz aller Biowaffen stoppen müssen. Gleich an dem Tag, als mein Vater gestorben ist. Zumindest wenn ich klug gewesen wäre. Aber es hat keinen Zweck, sich jetzt noch den Kopf darüber zu zerbrechen. Day hat jedes Recht, unsere Forderung abzulehnen.«


  Mitgefühl für Anden wallt in mir auf. Wenn er Eden mit Gewalt in Gewahrsam nimmt, wird Day zweifellos das Volk zu einer Revolte aufrufen. Respektiert er dagegen Days Entscheidung, besteht die Gefahr, dass wir nicht schnell genug ein Heilmittel finden und die Kolonien unsere Hauptstadt einnehmen – und dann das ganze Land. Tritt er der Antarktis ein Stück der Republik ab, wird das Volk in ihm höchstwahrscheinlich einen Verräter sehen. Und solange unsere Häfen gesperrt sind, können wir keinerlei Lieferungen empfangen und Vorräte importieren.


  Dennoch kann auch ich Day keinen Vorwurf machen.


  Ich versuche, mich in seine Situation hineinzuversetzen. Als ich zehn Jahre alt bin, will die Republik mich umbringen; sie führen medizinische Experimente an mir durch, bevor ich schließlich fliehen kann. Die nächsten Jahre lebe ich in einem der heruntergekommensten Slumviertel von Los Angeles. Ich muss zusehen, wie die Republik meine Familie vergiftet, meine Mutter und meinen großen Bruder ermordet und wie mein kleiner Bruder infolge einer ihrer künstlichen Seuchen erblindet. Aufgrund der Experimente, die die Republik an mir durchgeführt hat, bin ich heute sterbenskrank. Und jetzt, nach all den Lügen, all der Gewalt, bittet die Republik mich um Hilfe. Bittet mich, meinen Bruder abermals als Versuchskaninchen missbrauchen zu dürfen, ohne Garantie dafür, dass er die Experimente überleben wird. Was würde ich an seiner Stelle tun? Höchstwahrscheinlich ablehnen, genau wie er es getan hat. Gut, auch meiner Familie hat die Republik schreckliches Leid zugefügt … aber Day hat die Grausamkeiten am eigenen Leib erfahren, musste all das Elend von Kindesbeinen an miterleben. Vor diesem Hintergrund ist es geradezu ein Wunder, dass er Anden überhaupt seine Unterstützung zugesichert hat.


  Vier Minuten lang sitzen Anden und ich bloß da, nippen an unserem Wein und sehen schweigend auf die Lichter der Stadt hinunter.


  »Auf gewisse Weise beneide ich Day«, durchbricht Anden die Stille und seine Stimme klingt dabei so sanft wie immer. »Dafür, dass er Entscheidungen mit dem Herzen treffen darf. Alles, was er tut, ist aufrichtig, und aus diesem Grund lieben ihn die Menschen. Er kann es sich leisten, auf sein Herz zu hören.« Seine Miene verfinstert sich. »Aber die Welt außerhalb der Republik ist so viel komplizierter. Hier ist einfach kein Platz für Gefühle. Alle unsere staatlichen Beziehungen werden durch ein Netz aus fragilen diplomatischen Verbindungen aufrechterhalten und letztlich sind es genau diese Verbindungen, die verhindern, dass wir einander unterstützen.« Seine Stimme bricht.


  »Auf der politischen Bühne sind Gefühle nicht gefragt«, stimme ich zu und stelle mein Weinglas ab. Ich weiß nicht, ob meine Worte hilfreich sind, aber sie sprudeln mir trotzdem über die Lippen. Ich weiß nicht mal, ob ich selbst daran glaube. »Wo Gefühle nicht weiterhelfen, muss die Logik das Ruder übernehmen. Mag sein, dass Sie Day beneiden, aber Sie werden nie er sein und er wird nie Sie sein. Er ist nicht der Elektor der Republik. Er ist nur ein Junge, der seinen Bruder beschützen will. Sie sind Politiker. Sie müssen Entscheidungen treffen, die Ihnen vielleicht das Herz brechen, Sie müssen anderen Schmerz und Enttäuschungen zufügen, auch wenn es vielleicht niemand sonst versteht. Das ist Ihre Pflicht.« Doch noch während ich die Worte ausspreche, spüre ich, wie sich am Rand meines Bewusstseins Zweifel regen – Zweifel, die Day dort gesät hat.


  Was ist ein Mensch schon ohne Gefühle?


  Andens Lider wirken schwer vor Traurigkeit. Er lässt die Schultern hängen und einen Augenblick lang sehe ich, was er wirklich ist: ein junger Herrscher, der sich einer Mauer aus Widerstand gegenübersieht und versucht, die Bürde seines Landes allein zu tragen, im Stich gelassen von seinem Senat, der nur aus Furcht mit ihm kooperiert.


  »Manchmal vermisse ich meinen Vater«, gesteht er. »Ich weiß, das sollte ich lieber für mich behalten, aber es stimmt. Mir ist klar, dass der Rest der Welt in ihm immer nur ein Monster gesehen hat.« Er stellt sein Weinglas auf den Tisch, dann vergräbt er den Kopf in den Händen und reibt sich über das Gesicht.


  Mich überkommt Mitleid mit ihm. Ich kann wenigstens um meinen Bruder trauern, ohne dabei den Hass anderer fürchten zu müssen. Aber was muss es für ein Gefühl sein, wenn der Vater, den man geliebt hat, für so viel Grausames verantwortlich ist?


  »Schämen Sie sich nicht für Ihre Trauer«, sage ich sanft. »Er war trotz allem Ihr Vater.«


  Anden sieht mich eindringlich an. Wie von einer unsichtbaren Macht angezogen, beugt er sich vor. Dann zögert er, schwankt einen Augenblick gefährlich auf der Grenze zwischen Vernunft und Verlangen. Er ist mir so nah, dass sich unsere Lippen berühren würden, würde ich mich auch nur das kleinste bisschen bewegen. Ich spüre schwach seinen Atem auf meiner Wange, seine warme Nähe, die stille Zartheit seiner Liebe. In diesem Moment fühle ich mich ebenso zu ihm hingezogen.


  »June«, flüstert er. Sein Blick huscht über mein Gesicht. Dann legt er seine Hand unter mein Kinn, zieht mich zu sich und küsst mich.


  Ich schließe die Augen. Vielleicht sollte ich ihn abweisen, aber ich will nicht. Dieser junge Elektor der Republik hat etwas Elektrisierendes an sich mit seiner unverhohlenen Leidenschaft, der Art, wie er sich über mich beugt, wie klar sein Verlangen selbst unter seiner tadellosen Höflichkeit zum Vorschein kommt. Wie er sein Herz für mich und niemanden sonst öffnet. Wie er trotz allem, was sich ihm in den Weg stellt, die Kraft findet, jeden Morgen mit erhobenem Kinn und gestrafften Schultern der Welt zu begegnen. Wie er unermüdlich weiterkämpft, um sein Land zu retten. So wie wir alle es tun. Ich lasse zu, dass mein Widerstand bricht.


  Anden löst sich von meinen Lippen und küsst nun meine Wange. Dann die weiche Linie meines Kiefers, direkt unter meinem Ohr. Meinen Hals, so sanft wie ein Flüstern. Ich erschaudere. Ich spüre, wie sehr er sich zurücknimmt, denn ich weiß, dass er am liebsten seine Hände in meinem Haar vergraben und sich in mir verlieren will.


  Doch das tut er nicht. Er weiß, genauso gut wie ich, dass das hier nicht real ist.


  Ich muss ihn aufhalten.


  Und mit quälender Mühe mache ich mich von ihm los. Ich ringe nach Luft. »Tut mir leid«, flüstere ich. »Ich kann das nicht.«


  Anden blickt zu Boden, beschämt. Aber nicht überrascht. Seine Wangen wirken im schummrigen Licht des Raums leicht gerötet und er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Das hätte ich nicht tun sollen«, murmelt er. Ein paar Sekunden herrscht verlegenes Schweigen zwischen uns, bis Anden schließlich seufzt und sich wieder zurücklehnt.


  Ich lasse die Schultern sinken, enttäuscht und erleichtert zugleich.


  »Ich … ich weiß, wie viel Day Ihnen bedeutet. Und dass ich dagegen nicht ankomme.« Er verzieht das Gesicht. »Das war absolut unangebracht von mir. Bitte entschuldigen Sie, June.«


  Ich verspüre den plötzlichen Drang, ihn noch einmal zu küssen, zu beteuern, dass auch er mir viel bedeutet, um damit diesen Ausdruck von Schmerz und Scham, der sich so tief in mein Herz bohrt, aus seiner Miene zu vertreiben. Aber ich weiß auch, dass ich ihn nicht liebe und ihm keine derart falschen Hoffnungen machen darf. Mir ist klar, dass ich es nur so weit habe kommen lassen, weil ich es einfach nicht ertragen hätte, ihn in einem so dunklen Moment zurückzuweisen. Und weil irgendetwas tief in mir sich gewünscht hat … er wäre jemand anderes. Die Erkenntnis erfüllt mich mit Schuldgefühlen.


  »Ich sollte jetzt lieber gehen«, sage ich bedrückt.


  Anden rutscht noch ein Stück von mir weg. Er wirkt einsamer denn je. Dennoch erlangt er die Fassung wieder und nickt mir zu. Sein Moment der Schwäche ist vorüber und seine gewohnte Höflichkeit kehrt zurück. Wie immer kaschiert er seinen Schmerz gut. Dann steht er auf und streckt mir die Hand hin. »Ich bringe Sie zurück zu Ihrem Zimmer. Sie sollten versuchen, etwas zu schlafen – wir brechen morgen in aller Frühe auf.«


  Auch ich erhebe mich, doch ich ergreife seine Hand nicht. »Das ist nicht nötig. Ich finde selbst zurück.« Ich weiche seinem Blick aus; ich will nicht sehen, wie alles, was ich sage, ihm nur noch mehr Schmerz zufügt. Dann drehe ich mich zur Tür und lasse ihn stehen.


  Als ich mein Zimmer betrete, begrüßt Ollie mich schwanzwedelnd. Nachdem ich ihn ausgiebig gekrault habe, beschließe ich, das Internetportal in meinem Zimmer auszuprobieren, während Ollie sich neben mir zusammenrollt und sofort wieder einschläft. Ich starte eine Suchanfrage nach Anden, dann nach seinem Vater. Das Portal in meinem Zimmer ist lediglich eine vereinfachte Ausführung des Systems, das ich kurz zuvor im Simulationsraum genutzt habe, ohne interaktive Texturen und Surround-Sound, doch das Erlebnis ist noch immer meilenweit von allem entfernt, was ich je in der Republik gesehen habe.


  Schweigend durchsuche ich die Treffer. Das meiste sind gestellte Fotos und Propagandavideos, die ich schon kenne – Anden, der sich als kleiner Junge porträtieren lässt, Anden hinter seinem Vater bei Pressekonferenzen und anderen öffentlichen Veranstaltungen. Selbst die internationale Gemeinschaft scheint nur wenige Informationen über das Verhältnis zwischen Vater und Sohn zu haben. Doch je intensiver ich suche, desto öfter stoße ich auf Situationen, die erstaunlich echt wirken. Ich finde ein Video von Anden als Vierjährigem, der mit ernstem Kindergesicht Salutieren lernt, während sein Vater ihm die Geste geduldig vorführt. Dann sehe ich ein Foto, auf dem der verstorbene Elektor seinen weinenden, verängstigten Sohn im Arm hält und ihm tröstende Worte ins Ohr flüstert, ohne sich um die Menschenmassen ringsum zu kümmern. In einem Clip beschützt er seinen kleinen Sohn erbittert vor Vertretern der internationalen Presse und umklammert dabei Andens Hand so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten. Als Nächstes finde ich ein seltenes Interview zwischen dem alten Elektor und einem Reporter aus Afrika, der ihm die Frage stellt, was an der Republik er am meisten liebt.


  »Meinen Sohn«, antwortet der alte Elektor, ohne zu zögern. Seine Miene verändert sich kein bisschen, doch die Härte in seiner Stimme wirkt für einen Moment ein wenig gedämpft. »Mein Sohn wird immer das Wichtigste für mich sein, denn er wird eines Tages das Wichtigste für die Republik sein.« Dann hält er kurz inne und lächelt den Reporter an. Und hinter diesem Lächeln scheint ein vollkommen anderer Mann durchzuschimmern, ein Mann, der irgendwann einmal existiert hat. »Mein Sohn … erinnert mich daran, was wirklich zählt.«


  Eigentlich hatten wir geplant, am nächsten Morgen in die Hauptstadt zurückzukehren, doch als wir gerade in Ross City unser Flugzeug besteigen, erreicht uns eine Nachricht. Sie kommt schneller, als wir alle erwartet hatten.


  Die Kolonien haben Denver eingenommen.


  DAY


  »Day, wir sind da.«


  Ich öffne träge die Augen, als ich Tess’ sanfte Stimme höre. Ich spüre einen seltsamen Druck am Kopf, und als ich die Hand hebe, um mein Haar zu betasten, fühle ich einen Verband an meiner Stirn. Auch der Schnitt in meiner Handfläche ist von einer sauberen weißen Kompresse bedeckt. Es dauert eine weitere Sekunde, bis mir klar wird, dass ich in einem Rollstuhl sitze.


  »Oh Mann«, platzt es aus mir heraus. »Ein Rollstuhl?« Mein Kopf fühlt sich benebelt an, so als sei er voller Watte – die vertraute Nebenwirkung einer Dosis Schmerzmittel. »Wo sind wir? Was ist passiert?«


  »Du wirst erst mal ins Krankenhaus müssen, sobald wir ausgestiegen sind. Sie vermuten, dass die Aufregung bei dir einen Anfall hervorgerufen hat.« Tess geht neben mir her, während irgendein Soldat meinen Rollstuhl durch den Bahnwaggon schiebt. Ein Stück vor uns sehe ich Pascao und die anderen Patrioten aussteigen. »Wir sind in Los Angeles. Gute, alte Heimat.«


  »Wo sind Eden und Lucy? Hast du irgendwas gehört?«


  »Die beiden sind schon in eurer Wohnung im Ruby-Sektor«, antwortet Tess. Dann schweigt sie eine Sekunde. »Du bist jetzt also in einem Edelsteinsektor zu Hause.«


  Zu Hause. Ich sage nichts, während wir mit den anderen auf den Bahnsteig strömen.


  In Los Angeles ist es so warm wie eh und je, ein typischer diesiger Spätherbsttag, und das gelbliche Licht lässt mich blinzeln. Der Rollstuhl fühlt sich ungewohnt an und macht mich wütend. Ich verspüre den plötzlichen Drang, aufzuspringen und ihn mit einem Fußtritt ins Gleisbett zu befördern. Schließlich bin ich ein Melder – ich sollte die Stadt unsicher machen, ich sollte nicht in diesem bescheuerten Ding sitzen müssen. Schon wieder ein Anfall, diesmal ausgelöst durch die Aufregung? Vor Wut beiße ich die Zähne aufeinander – was bin ich doch für ein Schwächling geworden. Die jüngste Prognose des Arztes spukt mir unablässig durch den Kopf. »Ein Monat, vielleicht auch zwei.« Der Abstand zwischen meinen schweren Kopfschmerzattacken hat sich definitiv verringert.


  Die Soldaten helfen mir in einen Jeep. Bevor wir losfahren, lehnt sich Tess durch das offene Wagenfenster zu mir herein und umarmt mich kurz. Die liebevolle Geste verblüfft mich. Alles, was ich tun kann, ist, ihre Umarmung zu erwidern und den Moment auszukosten. Wir starren einander an, bis der Jeep losfährt und Tess hinter einer Ecke des Bahnhofsgebäudes verschwindet. Doch selbst jetzt drehe ich mich noch in meinem Sitz um und versuche, sie in der Ferne zu erspähen.


  Wir halten an einer Kreuzung. Während wir warten, dass eine Gruppe Leute vor uns die Straße überquert, betrachte ich die Straßen von Los Angeles. Soldaten bellen unkooperativen Flüchtlingen Befehle zu; am Straßenrand stehen Zivilisten, die gegen die Aufnahme so vieler fremder Menschen protestieren. Manches dagegen scheint vollkommen unverändert: JumboTrons senden ihre Propagandaspots über die sogenannten Erfolge der Republik an der Front und schärfen den Leuten ein: Lasst nicht zu, dass die Kolonien euch eure Heimat nehmen! Unterstützt eure Truppen!


  Mein Gespräch mit Eden fällt mir wieder ein.


  Ich blinzele und nehme die Szenerie vor mir auf der Straße genauer in Augenschein. Und mit einem Mal sehe ich die vertrauten Bilder in einem völlig neuen Licht. Die unwirschen Soldaten verteilen in Wirklichkeit Verpflegung an die Neuankömmlinge. Die Zivilisten am Straßenrand haben die Erlaubnis zum Protestieren – die Soldaten behalten sie zwar im Auge, doch ihre Waffen stecken in ihren Holstern. Und die Republikspots auf den JumboTrons, die mir früher so heuchlerisch vorkamen, erscheinen mir plötzlich optimistisch, Botschaften, die in diesen finsteren Zeiten Hoffnung verbreiten sollen, ein verzweifelter Versuch, den Menschen Trost zu spenden. Nicht weit von unserem Jeep sehe ich eine Gruppe von Flüchtlingskindern, die sich um einen jungen Soldaten scharen. Er hat sich hingekniet, um mit ihnen auf Augenhöhe zu sein, und hält eine Puppe in der Hand, die er lebhaft bewegt, während er den Kindern eine Geschichte erzählt. Ich fahre mein Fenster herunter. Seine Stimme klingt klar und fröhlich. Hin und wieder lachen die Kinder und ihre Angst und Verwirrung ist für einen Moment vergessen. Ein Stück weiter stehen die Eltern, in deren Gesichtern sich Erschöpfung spiegelt, aber auch Dankbarkeit.


  Das Volk und die Republik … arbeiten zusammen.


  Ich runzele die Stirn in Anbetracht dieses abwegigen Gedankens. Dass die Republik uns allen schreckliches Leid zugefügt hat und es womöglich immer noch tut, steht außer Frage. Andererseits … Vielleicht habe ich oft auch nur die Dinge gesehen, die ich sehen wollte. Vielleicht beginnen nun, da der alte Elektor nicht mehr da ist, auch die Soldaten, ihre Gewohnheiten zu ändern. Vielleicht folgen sie tatsächlich Andens Beispiel.


  Der Jeep fährt mich als Erstes zu der Wohnung, in der Eden wartet. Als wir am Straßenrand halten, kommt er herausgestürmt, um mich zu begrüßen. Von seiner schlechten Laune nach unserem Streit in Denver ist keine Spur mehr zu spüren.


  »Ich hab gehört, du hast da draußen ganz schön Unruhe gestiftet«, sagt er, als er und Lucy zu mir in den Jeep steigen. Dann huscht ein vorwurfsvoller Ausdruck über sein Gesicht. »Jag mir nie wieder solche Angst ein.«


  Ich schenke ihm ein schiefes Lächeln und wuschele ihm durchs Haar. »Dann kannst du ja jetzt nachfühlen, wie es mir mit deiner Entscheidung geht.«


  Als wir das Los Angeles Central Hospital erreichen, hat sich die Nachricht über unsere Ankunft bereits wie ein Lauffeuer verbreitet und eine Menschenmenge nimmt unseren Jeep in Empfang. Die Leute schreien, johlen und singen – und es sind zwei Einheiten Soldaten nötig, um eine Gasse für uns zu schaffen, damit wir zum Krankenhauseingang gelangen können. Wie betäubt starre ich die Leute an. Viele tragen eine rote Strähne im Haar, während andere Transparente hochhalten. Sie rufen alle dasselbe: »Rette uns!«


  Nervös senke ich den Blick. Sie müssen gehört und gesehen haben, was ich zusammen mit den Patrioten in Denver erreicht habe. Aber ich bin nun mal kein unbesiegbarer Super-Soldat – ich bin ein todgeweihter Junge, der hilflos im Krankenhaus liegen wird, während der Feind unser Land erobert.


  Eden beugt sich über die Griffe meines Rollstuhls zu mir herunter. Er sagt kein Wort, aber ich brauche nur einen einzigen Blick in sein Gesicht zu werfen, um zu wissen, was ihm durch den Kopf geht. Der Gedanke daran jagt mir einen Schauder über den Rücken.


  Ich kann sie retten, denkt mein kleiner Bruder. Du musst mich nur lassen.


  Im Krankenhaus angekommen, riegeln die Soldaten die Eingänge ab und ich werde in ein Zimmer im dritten Stock gebracht. Eden wartet auf dem Gang, während die Ärzte ein Gewirr aus Metallsensoren und Kabeln an mir befestigen. Sie scannen mein Gehirn. Anschließend darf ich mich ausruhen. Während der gesamten Zeit lässt das Hämmern in meinem Kopf nicht nach, manchmal ist es so stark, dass ich das Gefühl habe, mich zu bewegen, obwohl ich reglos im Bett liege. Krankenschwestern kommen herein und verabreichen mir irgendwelche Injektionen. Ein paar Stunden später, als ich endlich wieder aus eigener Kraft aufrecht sitzen kann, betreten zwei Ärzte mein Zimmer.


  »Und?«, frage ich, bevor sie auch nur den Mund aufmachen können. »Gibt’s eine neue Prognose? Wie lange habe ich jetzt noch, drei Tage?«


  »Keine Sorge«, beruhigt mich einer von ihnen – der jüngere, unerfahrenere, scheint mir. »Ihnen bleiben noch ein paar Monate. Daran hat sich nichts geändert.«


  »Ach«, schnaube ich. Wenn das keine guten Nachrichten sind.


  Der ältere der beiden kratzt sich unbehaglich den Bart. »Sie können ganz normal weitermachen und ihren gewohnten Tätigkeiten nachgehen – was immer das auch sein mag«, brummt er, »aber vermeiden Sie jede Art von Aufregung. Was Ihre weitere Behandlung angeht…« Hier hält er kurz inne und späht mich über den Rand seiner Brille hinweg an. »Wir haben beschlossen, es mit etwas aggressiveren Medikamenten zu versuchen«, fährt er dann mit unsicherer Miene fort. »Aber verstehen Sie mich nicht falsch, Day – unser größter Feind ist noch immer die Zeit. Wir tun, was wir können, um Sie auf einen sehr riskanten operativen Eingriff vorzubereiten, aber es ist möglich, dass die Medikamente mehr Wirkungszeit benötigen, als Ihnen verbleibt. Viel können wir nicht tun.«


  »Was können wir tun?«, will ich wissen.


  Der Arzt nickt in Richtung des Infusionsbeutels, der neben mir hängt. »Wenn Sie den gesamten Therapiezyklus durchhalten, könnten Sie in ein paar Monaten bereit sein für die Operation.«


  Ich senke den Kopf. Habe ich noch ein paar Monate? Die nähen hier aber ganz schön auf Kante.


  »Das heißt«, murmele ich, »es kann sein, dass ich tot bin, bevor der Zeitpunkt für die Operation gekommen ist. Oder dass es die Republik bis dahin nicht mehr gibt.«


  Der letzte Satz lässt dem Arzt das Blut aus dem Gesicht weichen. Er antwortet nicht, aber das ist auch nicht nötig. Kein Wunder, dass die anderen Ärzte mir geraten haben, meine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Selbst wenn alles glattläuft, ist es möglich, dass ich nicht bis zum Ende durchhalte. Aber wenn ich Glück habe, darf ich noch mit ansehen, wie die Republik zugrunde geht. Dieser Gedanke lässt mich erschaudern.


  Die Antarktis will uns nur Unterstützung gewähren, wenn wir nachweislich ein Heilmittel gegen die Seuche gefunden haben, wenn wir ihnen einen Anreiz dafür liefern können, ihre Truppen zu mobilisieren und die Invasion der Kolonien zu stoppen.


  Und der einzige Weg, das zu erreichen, ist, Eden zu erlauben, sich in die Hände der Republik zu begeben.


  Die Medikamente setzen mich komplett schachmatt und es dauert einen ganzen Tag, bis ich wieder zu mir komme. Wenn ich allein bin, trainiere ich meine Beine, indem ich kleine Runden durch mein Zimmer laufe. Ich fühle mich kräftig genug, um ohne den Rollstuhl auszukommen. Trotzdem gerate ich ins Taumeln, sobald ich es übertreibe oder versuche, von einer Ecke des Zimmers in die andere zu springen. Nichts zu machen. Frustriert seufze ich auf und hieve mich zurück ins Bett.


  Mein Blick wandert zu einem Bildschirm an der Wand, auf dem ein Nachrichtenbeitrag über Denver läuft. Ich sehe sofort, dass die Regierung genau darauf achtet, wie viel die Bürger von dort mitbekommen. Ich habe schließlich selbst miterlebt, wie es war, als die Truppen der Kolonien die Stadt angegriffen haben, und in dem Video sind lediglich Aufnahmen aus weiter Ferne zu sehen. Die Zuschauer können gerade eben erkennen, dass von einigen der Gebäude Rauch aufsteigt, und die beunruhigende Reihe Kolonienluftschiffe sehen, die nahe dem Panzerwall in der Luft hängen. Dann schwenkt die Kamera herum und zeigt mehrere Staffeln Republikjets auf einem Stützpunkt, die sich klar fürs Gefecht machen. Ausnahmsweise bin ich dankbar für die verharmlosten Bilder. Schließlich ist niemandem damit geholfen, wenn im ganzen Land Panik ausbricht. Dann sollen sie lieber zeigen, wie sich die Republik zum Gegenangriff rüstet.


  Frankies lebloses Gesicht geht mir nicht aus dem Sinn. Oder das Bild von Thomas’ Kopf, wie er zurückgerissen wird, als die Koloniensoldaten auf ihn feuern. Ich zucke zusammen, während die Szenen wieder und wieder vor meinem geistigen Auge ablaufen.


  Schweigend starre ich eine weitere halbe Stunde auf den Bildschirm, während in den Nachrichten darüber berichtet wird, wie ich geholfen habe, das Vordringen der Kolonientruppen zu verlangsamen. Immer mehr Menschen versammeln sich auf den Straßen, mit rot gefärbten Strähnen und handgeschriebenen Plakaten. Sie scheinen wirklich zu glauben, ich könnte irgendetwas bewirken. Ich reibe mir mit der Hand übers Gesicht. Sie verstehen einfach nicht, dass ich bloß ein ganz normaler Junge bin – ich habe nie geplant, in all das hier hineingezogen zu werden. Ohne die Patrioten, June oder Anden hätte ich nichts davon erreicht. Allein bin ich vollkommen nutzlos.


  Plötzlich dringt ein Rauschen aus meinem Ohrhörer; ein Anruf. Ich zucke zusammen. Dann meldet sich eine fremde, männliche Stimme in meinem Ohr.


  »MrWing. Bin ich da richtig bei Ihnen?«


  Ich runzele die Stirn. »Wer ist da?«


  »MrWing«, sagt der Mann wieder und diesmal liegt ein Anflug von wahnwitziger Erregtheit in seiner Stimme, der mir einen Schauer über den Rücken jagt. »Hier spricht der Kanzler der Kolonien. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Kanzler? Ich schlucke. Na klar. »Soll das ein Scherz sein?«, blaffe ich in mein Mikrofon. »Ist da vielleicht irgendein Hacker-Gör–«


  »Kommen Sie, MrWing. Das wäre aber ein ziemlich geschmackloser Scherz, meinen Sie nicht auch?«


  Ich hatte keine Ahnung, dass die Kolonien Zugang zu unserem Kommunikationsnetz haben und uns einfach so anrufen können. Wieder runzele ich die Stirn und senke dann die Stimme. »Wie sind Sie in unser System gekommen?« Haben die Kolonien Denver erobert? Wurde die Stadt überrannt, nachdem die Evakuierung beendet war?


  »Ich habe meine Mittel«, antwortet der Mann völlig ungerührt. »Wie es scheint, sind einige Ihrer Leute auf unsere Seite übergewechselt. Ich muss gestehen, dass ich es ihnen kaum verübeln kann.«


  Jemand aus der Republik muss den Kolonien Informationen geliefert haben, anhand derer sie sich Zugang zu unserem Datennetz verschaffen konnten.


  Commander Jameson.


  »Ich hoffe, ich rufe nicht ungelegen an«, fährt der Kanzler fort, bevor ich etwas sagen kann, »angesichts Ihres derzeitigen Zustands und so weiter. Außerdem müssen Sie ja auch noch ziemlich erschöpft sein, nach Ihrem Auftritt in Denver. Ich muss zugeben, das war wirklich überaus beeindruckend.«


  Ich frage mich, was er sonst noch alles weiß – zum Beispiel, in welchem Krankenhaus ich gerade liege … Oder, noch schlimmer, wo unser neues Quartier ist. Eden.


  »Was wollen Sie?«, flüstere ich schließlich.


  Ich kann das Lächeln des Kanzlers regelrecht hören. »Ich möchte ungern Ihre Zeit verschwenden, also lassen Sie uns am besten zur Sache kommen. Mir ist durchaus klar, dass kürzlich dieser junge Anden Stavropoulos zum neuen Elektor Ihrer Republik ernannt wurde.« Sein Tonfall ist herablassend. »Aber seien wir mal ehrlich, Sie und ich wissen doch, wer in Wirklichkeit Ihr Land regiert, nicht wahr? Sie. Die Menschen verehren Sie, Day. Wissen Sie, was meine Truppen mir als Erstes gemeldet haben, als sie in Denver eintrafen? ›Die Zivilbevölkerung hat sämtliche Mauern mit Fotos von Day beklebt. Sie wollen ihn wieder auf der Bildfläche sehen.‹ Die Menschen dort weigern sich standhaft, mit meinen Männern zu kooperieren, und es ist ein erstaunlich ermüdender Prozess, sie gefügig zu machen.«


  Wut kocht in mir hoch. »Lassen Sie die Zivilisten da raus«, knurre ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Es hat Sie niemand darum gebeten, den Bürgern die Türen einzurennen.«


  »Sie scheinen zu vergessen«, entgegnet der Kanzler mit honigsüßer Stimme, »dass die Republik ihrem Volk über Jahrzehnte hinweg dasselbe angetan hat – sogar Ihrer eigenen Familie, wenn ich mich recht entsinne? Wir dagegen üben Vergeltung für etwas, das die Republik uns angetan hat. Für dieses Virus, das Ihre Regierung uns geschickt hat. Wem genau gilt bei all dem denn nun Ihre Loyalität – und warum? Ist Ihnen eigentlich klar, junger Mann, dass Sie für Ihr Alter bereits Erstaunliches erreicht haben? Dass Sie den Finger am Puls der Nation haben? Wie viel Macht Sie–«


  »Kommen Sie zum Punkt, Herr Kanzler.«


  »Ich weiß, dass Sie todkrank sind. Und ich weiß auch, dass Sie einen jüngeren Bruder haben, den Sie gern aufwachsen sehen würden.«


  »Wenn Sie Eden noch einmal erwähnen, ist dieses Gespräch sofort beendet.«


  »Wie Sie wünschen. Bitte haben Sie etwas Geduld mit mir. Wissen Sie, bei uns in den Kolonien ist die Firma Meditech für das Gesundheitssystem zuständig und ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Behandlung dort sehr viel erfolgreicher verlaufen würde als alles, was Ihnen die Republik in dieser Hinsicht bieten kann. Lassen Sie mich Ihnen also folgendes Angebot machen: Sie können langsam auf das Ende Ihres Lebens zusiechen – wie viel auch immer noch davon übrig sein mag – und einem Staat die Treue halten, der Ihnen ebendiesen Dienst nie erwiesen hat. Oder Sie könnten uns einen Gefallen tun. Sie könnten die Bevölkerung der Republik öffentlich dazu aufrufen, die Herrschaft der Kolonien zu akzeptieren, und den Menschen damit zu einer besseren Regierung verhelfen. Im Gegenzug würden Sie in einer erstklassigen Klinik behandelt werden. Wäre das nicht schön? Sie haben doch wirklich mehr verdient, als man Ihnen in Ihrem Land zugesteht.«


  Mir entfährt ein verächtliches Schnauben. »Na klar. Und Sie erwarten im Ernst, dass ich das glaube?«


  »Nun gut«, erwidert der Kanzler, der sich Mühe gibt, belustigt zu klingen, aber diesmal registriere ich einen bedrohlichen Unterton in seiner Stimme. »Wie ich sehe, konnte ich Sie nicht überzeugen. Sollten Sie sich entschließen, weiter für die Republik zu kämpfen, dann respektiere ich Ihre Entscheidung. Ich hoffe nur, dass sich die Dinge für Sie und Ihren Bruder zum Guten wenden werden, wenn wir erst die Herrschaft in der Republik übernommen haben. Aber ich bin Geschäftsmann, Day, darum habe ich natürlich einen Plan B in der Hinterhand. Beantworten Sie mir doch bitte eine andere Frage.« Er hält eine Sekunde inne. »Die Princeps-Anwärterin June Iparis. Lieben Sie sie?«


  Eine eisige Klaue schließt sich um mein Herz. »Warum?«


  »Tja.« Die Stimme des Kanzlers klingt bedauernd. »Betrachten Sie die Situation doch einmal aus meiner Perspektive«, sagt er freundlich. »Im Augenblick deutet alles darauf hin, dass die Kolonien diesen Krieg gewinnen werden. Und Ms Iparis ist eine der zentralen Persönlichkeiten der unterliegenden Regierung. Denken Sie einmal darüber nach, mein Sohn: Welches Schicksal, glauben Sie, erwartet die Regierung des besiegten Landes nach einem Krieg?«


  Meine Hände beginnen zu zittern. Der Gedanke hat schon lange in den dunklen Winkeln meines Bewusstseins gelauert, aber ich habe mich geweigert, ihn zuzulassen. Bis jetzt. »Soll das eine Drohung sein?«, flüstere ich.


  Der Kanzler gibt angesichts meines Tonfalls ein missbilligendes Schnalzen von sich. »Ich führe Ihnen lediglich die Realität vor Augen. Was glauben Sie denn, was mit ihr passiert, wenn wir offiziell unseren Sieg erklären? Denken Sie etwa im Ernst, wir würden eine junge Dame am Leben lassen, die so kurz davor stand, den Vorsitz des Senats zu übernehmen? So ist nun mal das Prozedere in der zivilisierten Welt, Day, seit Jahrhunderten. Jahrtausenden. Außerdem bin ich mir sicher, dass auch Ihr Elektor seine Widersacher hat hinrichten lassen. Oder etwa nicht?«


  Ich antworte nicht.


  »Ms Iparis wird, genau wie der Elektor und sein Senat, zum Tode verurteilt werden. So ergeht es jeder im Krieg besiegten Regierung, Day.« Seine Stimme wird ernst. »Das Blut all dieser Menschen wird an Ihren Händen kleben, wenn Sie nicht bereit sind, mit uns zu kooperieren. Sollten Sie sich aber doch dazu entschließen, könnte ich unter Umständen einen Weg finden, sie trotz ihrer Kriegsverbrechen zu begnadigen. Und obendrein«, fügt er noch hinzu, »könnten Sie selbst ein Leben in Ruhe und Wohlstand führen. Sie müssten sich nie wieder um die Sicherheit Ihrer Familie sorgen. Genauso wenig wie um die Bürger der Republik. Die Leute wissen es nicht besser; das gemeine Volk weiß nie, was gut für es ist. Aber Sie und ich, wir wissen es, nicht wahr? Sie wissen, dass die Menschen ohne die Regierung der Republik besser dran wären. Manchmal können sie die Tragweite wichtiger Entscheidungen einfach nicht überblicken – sie brauchen jemanden, der sie ihnen abnimmt. Schließlich haben Sie schon einmal das Volk manipuliert, um zu erreichen, dass die Leute Ihren neuen Elektor akzeptieren. Nicht wahr?«


  Zum Tode verurteilt. June.


  Sich vor einer Eventualität zu fürchten, ist eine Sache; aber die Fakten klipp und klar vor Augen geführt zu bekommen und dann damit erpresst zu werden, ist etwas ganz anderes.


  Meine Gedanken überschlagen sich auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg für June und die anderen – vielleicht könnten sie Zuflucht im Ausland finden. Vielleicht würde die Antarktis ihnen im Fall eines Sieges der Kolonien Asyl gewähren. Es muss doch einen Weg geben. Und … was passiert mit dem Rest von uns? Wer soll die Kolonien davon abhalten, meinem Bruder etwas anzutun?


  »Wer garantiert mir, dass Sie Ihr Wort halten?«, krächze ich schließlich.


  »Die Kolonien haben bereits heute Morgen den Kampf eingestellt, und um Ihnen meine Aufrichtigkeit unter Beweis zu stellen, gebe ich Ihnen mein Wort, dass sie ihn drei Tage ruhen lassen werden. Wenn Sie meinem Angebot zustimmen, gewährleisten Sie die Sicherheit der gesamten Republikbevölkerung, ebenso wie die der Menschen, die Ihnen nahestehen. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.« Der Kanzler lacht leise. »Und ich möchte Ihnen nahelegen, dass Sie diese Unterhaltung für sich behalten.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, flüstere ich.


  »Wunderbar.« Die Stimme des Kanzlers klingt sofort heiterer. »Wie gesagt: drei Tage. Dann erwarte ich, dass Sie sich öffentlich an die Republikbevölkerung wenden. Das kann der Anfang einer sehr fruchtbaren Freundschaft sein, Day. Wir haben keine Zeit zu verschwenden – ich denke, das verstehen Sie besser als jeder andere.«


  Dann ist das Gespräch beendet. Die Stille ist ohrenbetäubend.


  Eine Weile sitze ich bloß da und versuche, die Worte des Kanzlers sacken zu lassen. In meinem Kopf jagt ein Gedanke den anderen … Eden, June, die Republik, der Elektor. Das Blut all dieser Menschen wird an Ihren Händen kleben. Die Flut aus Frust und Angst, die in meiner Brust aufwallt, droht mich zu ertränken. Der Kanzler ist gerissen, das muss man ihm lassen – er kennt meine Schwächen genau und wird versuchen, jede einzelne davon gegen mich zu verwenden. Aber dieses Spielchen habe ich auch drauf. Ich muss June warnen – und zwar ohne dass es jemand mitbekommt. Wenn die Kolonien herausfinden, dass ich anderen von ihrem Angebot erzählt habe, anstatt den Mund zu halten, wie der Kanzler es mir aufgetragen hat – wer weiß, was sie sich dann einfallen lassen? Aber vielleicht kann ich genau das zu meinem Vorteil nutzen. Meine Gedanken überschlagen sich. Vielleicht können wir den Kanzler mit seinen eigenen Waffen besiegen.


  Mit einem Mal gellt ein Schrei durch den Gang vor meinem Zimmer, bei dem sich mir jedes einzelne Härchen aufstellt. Ich wende den Kopf in Richtung des Geräuschs. Jemand wird gegen seinen Willen durch den Flur befördert – aber wer immer es auch ist, er oder sie wehrt sich nach Kräften.


  »Ich bin nicht infiziert«, protestiert eine weibliche Stimme. Sie wird lauter, bis sie genau vor meiner Tür ist, und verklingt dann wieder langsam, zusammen mit dem Geräusch der Trage, die den Gang hinuntergeschoben wird.


  Ich erkenne die Stimme sofort.


  »Wiederholen Sie den Test. Das kann nicht sein. Ich bin nicht infiziert.«


  Obwohl ich keine Ahnung habe, was genau da draußen vorgeht, weiß ich eins ganz sicher – die Krankheit, die sich in den Kolonien ausbreitet, hat ein neues Opfer gefunden.


  Tess.


  JUNE


  Zum ersten Mal in der Geschichte der Republik gibt es keine Hauptstadt, in die wir zurückkehren können.


  Wir setzen um Punkt 16Uhr auf einem Landeplatz am südlichen Ende der Drake Universität auf, weniger als eine Viertelmeile von dem Gebäude entfernt, wo meine Geschichtskurse stattgefunden haben. Es ist ein irritierend sonniger Nachmittag. Ist wirklich nicht mal ein Jahr vergangen, seit das alles seinen Anfang nahm?


  Während wir aus dem Flugzeug steigen und darauf warten, dass unser Gepäck entladen wird, blicke ich mich wie betäubt um. Der Campus, der Wehmut in mir aufsteigen lässt und mir gleichzeitig fremd erscheint, wirkt verlassener, als ich ihn in Erinnerung hatte – es heißt, dass viele der Studenten im Abschlussjahr frühzeitig durch die Prüfungen geschleust wurden, damit sie direkt an die Front geschickt werden konnten, wo sie nun um das Überleben der Republik kämpfen.


  Stumm laufe ich ein paar Schritte hinter Anden über das Universitätsgelände, während Mariana und Serge, so wie es sich ihrer Meinung nach für Princeps-Anwärter gehört, eifrig Konversation mit dem ansonsten schweigsamen Elektor betreiben. Ollie bleibt dicht an meiner Seite, das Nackenfell gesträubt. Der große Innenhof, wo sich normalerweise die Studenten tummeln, wird nun von Flüchtlingsgrüppchen bevölkert, die aus Denver und ein paar Nachbarstädten hergebracht worden sind. Es ist ein seltsamer, beunruhigender Anblick.


  Als wir schließlich die bereitstehenden Jeeps besteigen und den Batalla-Sektor durchqueren, fällt mir auf, dass sich in L. A. einiges verändert hat. An der Grenze zwischen Batalla und Blueridge, wo die Militärbauten in Wohnhochhäuser übergehen, sind viele der älteren, halb leer stehenden Gebäude offenbar hastig in Notunterkünfte verwandelt worden. In den Eingängen drängen sich Massen von zerzaust wirkenden Flüchtlingen aus Denver, die alle darauf hoffen, ein Zimmer zugeteilt zu bekommen. Ich erkenne auf den ersten Blick, dass die meisten dieser Menschen, natürlich, aus den Armensektoren von Denver stammen.


  »Wo werden die Familien aus der Oberschicht untergebracht?«, frage ich Anden. »Bestimmt in einem der Edelsteinsektoren?« Mittlerweile fällt es mir schwer, eine solche Frage zu stellen, ohne dass sich eine gewisse Schärfe in meine Stimme schleicht.


  Anden wirkt unglücklich, aber er beantwortet meine Frage ruhig. »Im Ruby-Sektor. Auch Sie, Mariana und Serge werden dort Quartier beziehen.« Er deutet meinen Gesichtsausdruck richtig. »Ich weiß, was Sie jetzt denken. Aber ich kann nun mal nicht riskieren, dass auch noch die reichen Familien auf die Barrikaden gehen, weil ich sie zu den Flüchtlingszentren in den Armensektoren schicke. Dafür habe ich aber auch in Ruby ein paar Gebäude für die Armen reserviert – die Unterkünfte werden per Losverfahren zugeteilt.«


  Ich erwidere nichts, einfach, weil ich dem nichts entgegenzusetzen habe. Was sollte man an dieser Situation auch ändern? Anden kann schließlich nicht innerhalb eines Jahres das komplette Gesellschaftssystem der Republik umkrempeln.


  Ich blicke wieder aus dem Fenster und bemerke eine wachsende Gruppe von Demonstranten am Rand der Flüchtlingszone. Flüchtlinge in die Außenbezirke!, lese ich auf einem der Plakate. Stellt sie unter Quarantäne!


  Der Anblick jagt mir einen Schauder über den Rücken. Was ich hier sehe, unterscheidet sich gar nicht so sehr von den Zuständen in den Anfangsjahren der Republik, als der Westen gegen die Flüchtlingsströme aus dem Osten protestierte.


  Schweigend fahren wir weiter.


  Plötzlich drückt Anden die Hand aufs Ohr und gibt dem Fahrer ein Zeichen. »Schalten Sie den Bildschirm ein«, sagt er zu ihm und deutet auf den kleinen Monitor auf der Rückseite der Vordersitze. »General Marshall sagt, die Kolonien senden etwas über unseren Kanal zwölf.«


  Wir alle starren auf den Bildschirm. Zuerst ist er schwarz und leer, dann aber beginnt die Übertragung und ich erkenne den Slogan und das Emblem der Kolonien über der dazugehörigen Flagge.


  


  DIE KOLONIEN VON AMERIKA


  CLOUD – MEDITECH – DESCON – EVERGREEN


  EIN UNTERNEHMERSTAAT IST EIN FREIER STAAT


  Als Nächstes erscheint das Bild einer nächtlichen Stadt, die Skyline erhellt von Tausenden funkelnden blauen Lichtern.


  »Bürger der Republik«, verkündet eine pompöse Stimme. »Willkommen in den Kolonien von Amerika. Wie viele von Ihnen bereits wissen, haben die Kolonien die Republik-Hauptstadt Denver eingenommen und somit einen vorerst inoffiziellen Sieg über das tyrannische Regime errungen, das Sie alle so lange unterdrückt hat. Nach über hundert Jahren des Leides sind Sie nun frei.«


  Das Bild wechselt zu einer topografischen Karte, die sowohl die Republik als auch die Kolonien zeigt – nur dass in dieser Ausführung die Linie fehlt, die die beiden Nationen normalerweise voneinander trennt. Ich bekomme eine Gänsehaut.


  »In den nächsten Wochen werden Sie alle in unseren Staat eingegliedert, dessen wichtigste Maximen Freiheit und fairer Wettbewerb sind. Sie sind fortan Bürger der Kolonien. Was heißt das genau?, fragen Sie sich nun vielleicht.« Die Stimme hält kurz inne, während auf dem Bildschirm eine Familie erscheint, die glücklich einen Scheck in die Kamera hält. »Als neuem Kolonienbürger steht jedem Einzelnen von Ihnen eine Summe von fünftausend Koloniennoten zu, was sechzigtausend Republiknoten entspricht. Zur Verfügung gestellt wird dieser Betrag von einem unserer vier Hauptkonzerne, für ebenden zu arbeiten Sie sich entscheiden. Je höher Ihr derzeitiges Einkommen ist, desto mehr werden Sie auch bei uns verdienen. Künftig werden Sie nicht mehr von der Straßenpolizei der Republik überwacht, sondern können die Hilfe der DesCon-City-Teams in Anspruch nehmen, Ihrer privaten Nachbarschaftspolizei, der Ihre Zufriedenheit am Herzen liegt. Ihr Arbeitgeber wird nicht mehr die Republik sein, sondern einer unserer vier namhaften Konzerne, die Ihnen die Chance auf eine erfolgreiche Karriere bieten.« Wieder wechselt das Bild, diesmal zu einer Gruppe glücklicher Angestellter, stolze, lächelnde Gesichter über Schlips und Kragen. »Wir, liebe Bürger, bieten Ihnen die Freiheit eines selbstbestimmten Lebens.«


  Die Freiheit eines selbstbestimmten Lebens.


  Erinnerungen an das, was Day und ich bei unserem Aufenthalt in den Kolonien gesehen haben, ziehen mir durch den Kopf. Die Arbeitermassen, die heruntergekommenen Armenviertel. Die Markenembleme auf den Kleidern der Leute. Die Reklameplakate, die jeden Quadratzentimeter der Gebäude bedeckten. Vor allem aber denke ich an das, was Day mir über die DesCon-Polizisten erzählt hat, die der ausgeraubten Frau ihre Hilfe verweigerten, weil sie mit ihren Zahlungen im Rückstand war. Soll so die Zukunft der Republik aussehen? Mit einem Mal wird mir übel, denn ich kann einfach nicht sagen, ob die Menschen in der Republik oder in den Kolonien besser dran wären.


  Die Übertragung geht weiter. »Wir bitten Sie lediglich in einem Punkt um Ihre Mithilfe.« Der Bildschirm zeigt nun eine friedlich demonstrierende Menschenmenge. »Wenn Sie, als Bürger, nicht zufrieden mit der Republik sind, ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, die Stimme zu erheben. Wenn Sie den Mut besitzen, in Ihrer Heimatstadt gegen die herrschenden Missstände zu protestieren, erhalten Sie weitere fünftausend Noten von den Kolonien sowie ein Jahr lang Rabatt auf alle unsere Cloud-Lebensmittelprodukte. Senden Sie einfach Ihren Namen und Ihre Adresse zusammen mit einem Foto als Beweis dafür, dass Sie an den Protesten teilgenommen haben, an eine unserer DesCon-Niederlassungen in Denver, Colorado.«


  Das ist also der Grund für die vielen Proteste am Straßenrand.


  Selbst die politische Propaganda der Kolonien klingt wie ein Werbespot. Mit gefährlich verlockender Wirkung. »Wenn diese Siegeserklärung mal nicht ein kleines bisschen voreilig war«, murmele ich.


  »Sie versuchen, die Bevölkerung für sich einzunehmen«, raunt Anden. »Heute Morgen haben sie sich zu einem Waffenstillstand bereit erklärt, vielleicht um in aller Ruhe ihre Propaganda verbreiten zu können.«


  »Ich bezweifle, dass sie damit Erfolg haben werden«, erwidere ich, doch meine Stimme klingt nicht so zuversichtlich, wie sie sollte. Gegen so viele Jahre negativer Berichterstattung über die Kolonien werden solche Spots doch wohl kaum ankommen. Oder?


  Wir werden langsamer und bleiben stehen. Verwirrt runzele ich die Stirn. Anstatt mich zu meinem Übergangsquartier in einem der Hochhäuser zu bringen, hält unser Jeep nun vor dem Los Angeles Central Hospital. Dem Ort, an dem Metias gestorben ist. Ich werfe Anden einen Blick zu.


  »Was machen wir denn beim Krankenhaus?«


  »Day ist hier.« Seine Stimme stockt kaum merklich, als er den Namen ausspricht.


  »Warum?«


  Anden weicht meinem Blick aus. Er scheint nur widerwillig darüber zu reden. »Er ist auf dem Weg nach L. A. zusammengebrochen. Durch die Sprengungen, mit denen wir die unterirdischen Tunnel zum Einstürzen gebracht haben, wurde offenbar eine schwere Kopfschmerzattacke bei ihm ausgelöst. Die Ärzte haben bereits einen neuen Medikamentenzyklus bei ihm eingeleitet.« Anden hält kurz inne und sieht mich ernst an. »Und es gibt noch einen weiteren Grund, warum wir hier sind. Aber das werden Sie noch früh genug erfahren.«


  Nachdem unser Fahrer den Jeep geparkt hat, steige ich aus und warte auf Anden. Ein mulmiges Gefühl breitet sich in mir aus. Was, wenn sich Days Krankheit verschlimmert hat? Was, wenn er nicht durchkommt? Ist er deswegen hier? Freiwillig hätte Day nie im Leben noch einmal einen Fuß in dieses Krankenhaus gesetzt – nicht nach allem, was er hier hat erleiden müssen. Er muss dazu gezwungen gewesen sein.


  Flankiert von Soldaten, machen Anden und ich uns auf den Weg ins Gebäude. Wir fahren mit dem Aufzug in den vierten Stock, wo einer der Soldaten seinen Dienstausweis über den Scanner an der Tür zieht und wir den Flur betreten. Wir finden uns im Labortrakt wieder. Das mulmige Gefühl in meinem Magen wird stärker.


  Schließlich bleiben wir vor einer Reihe kleinerer Räume stehen. Als wir durch eine der Türen gehen, entdecke ich Day. Eine seiner blauen Zigaretten rauchend steht er vor einem Zimmer mit gläsernen Wänden und beobachtet, wie jemand im Inneren des Raums von Labormitarbeitern in Ganzkörperschutzanzügen untersucht wird.


  Was mir jedoch den Atem stocken lässt, ist die Tatsache, dass er sich dabei schwer auf ein Paar Krücken stützt. Wie lange ist er schon hier? Er wirkt erschöpft, blass und benommen. Ich frage mich, welche neuen Medikamente die Ärzte wohl an ihm ausprobieren. Der Gedanke ruft mir mit einem Stich in Erinnerung, dass Day todkrank ist und die wenige Zeit, die ihm noch bleibt, unaufhaltsam verrinnt.


  Neben ihm stehen mehrere Labormitarbeiter in weißen Kunststoffanzügen. Um ihre Hälse baumeln Schutzbrillen und sie alle tippen geschäftig auf ihren Notepads herum, während sie die Vorgänge im Raum beobachten. Ein Stückchen weiter ist Pascao in ein Gespräch mit den anderen Patrioten vertieft. Sie halten ein wenig Abstand zu Day.


  »Day?«, sage ich, als wir uns ihm nähern.


  Er dreht sich zu mir um und mindestens ein Dutzend verschiedener Emotionen huscht über sein Gesicht. Einige davon bringen meine Wangen zum Erröten. Dann fällt sein Blick auf Anden. Er ringt sich ein steifes Nicken für den Elektor ab, bevor er sich wieder der Patientin auf der anderen Seite der Glasscheibe zuwendet.


  Tess.


  »Was ist los?«, frage ich Day.


  Er zieht an seiner Zigarette und senkt den Kopf. »Sie lassen mich nicht zu ihr. Sie vermuten, dass sie sich vielleicht diese neue Seuche eingefangen hat.« Seine Stimme ist leise, aber ich höre die unterschwellige Wut und Verzweiflung darin. »Mich und die anderen Patrioten haben sie auch getestet. Tess ist die Einzige, bei der das Ergebnis positiv war.«


  Tess schlägt die Hand eines der Laboranten zur Seite, dann taumelt sie plötzlich rückwärts, so als habe sie Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Schweiß steht ihr auf der Stirn und rinnt ihren Hals herunter. Das Weiß ihrer Augen hat einen gelblichen Schimmer angenommen, und als ich genauer hinsehe, fällt mir auf, dass sie blinzelt, um ihre Umgebung erkennen zu können – was mich daran erinnert, wie sie auch damals in den Straßen von Lake die Augen zusammenkneifen musste, um klar zu sehen. Ihre Hände zittern. Der Anblick lässt mich schlucken.


  Die Patrioten können nicht lange mit den Koloniensoldaten in Kontakt gekommen sein, aber offenbar hat es ausgereicht, dass einer von ihnen Tess angesteckt hat. Zudem ist nicht auszuschließen, dass die Kolonien das Virus absichtlich unter unserer Bevölkerung verbreiten, jetzt, da sie auf unser Territorium vorgedrungen sind. Meine Eingeweide ziehen sich zusammen, als mir ein Satz aus Metias’ alten Tagebüchern wieder einfällt: Früher oder später wird so ein Virus außer Kontrolle geraten und dann wird keine Impfung und kein Gegenmittel es aufhalten können. Und das könnte den Untergang der gesamten Republik bedeuten.


  Eine Labormitarbeiterin wendet sich Anden und mir zu und gibt eine kurze Erklärung ab. »Das Virus sieht aus wie die Mutation eines Virus aus unseren früheren Seuchenexperimenten«, sagt sie mit einem nervösen Blick zu Day. (Er muss ihr schon vor unserer Ankunft seine Meinung zu dem Thema gesagt haben.) »Den Statistiken zufolge, die die Kolonien veröffentlicht haben, ist die Ansteckungsgefahr für einen gesunden Erwachsenen eher gering, aber wenn eine Infizierung stattgefunden hat, ist die Sterblichkeitsrate sehr hoch. Nach dem Ausbruch der Krankheit dauert es meist nur circa eine Woche, bis der Tod eintritt.« Sie dreht sich kurz zu Tess hinter der Glasscheibe um. »Die Patientin weist einige frühe Symptome auf – Fieber, Benommenheit, Gelbfärbung der Augen und das Merkmal, das den Rückschluss auf eines unserer selbst generierten Viren zulässt: vorübergehende oder möglicherweise bleibende Blindheit.«


  Neben mir umklammert Day seine Krücken so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten.


  Da ich ihn nur zu gut kenne, frage ich mich, wie heftig er sich schon mit den Labormitarbeitern angelegt hat, um sich Zugang zu Tess’ Zimmer zu verschaffen, und ob er die Ärzte angeschrien hat, die Finger von ihr zu lassen. Ich weiß, dass der Anblick Erinnerungen an Eden mit seinen rötlichen, halb blinden Augen in ihm wachrufen muss, und in diesem Moment wallt glühender Hass auf die alte Republik in mir auf.


  Mein Vater hat einst hinter diesen Labortüren gearbeitet. Er hat versucht zu kündigen, als er herausfand, wofür all die Viren aus L. A. tatsächlich benutzt wurden, und dafür mit seinem Leben bezahlt.


  Ist dieses Land wirklich Vergangenheit? Wird der Rest der Welt, werden die Kolonien jemals etwas anderes in uns sehen?


  »Sie hat versucht, Frankie zu retten«, flüstert Day mir zu, den Blick noch immer fest auf Tess gerichtet. »Sie hat es gleich nach uns durch die Schutztür geschafft. Ich dachte, Thomas würde sie erschießen.« Seine Stimme klingt verbittert. »Aber vielleicht war sie da sowieso schon zum Tode verurteilt.«


  »Thomas?«, wispere ich.


  »Thomas ist tot«, murmelt Day. »Als Pascao und ich zurück zum Panzerwall geflohen sind, ist er plötzlich aufgetaucht und hat sich den Koloniensoldaten entgegengestellt. Er hat immer wieder auf sie gefeuert, bis sie ihm schließlich eine Kugel in den Kopf gejagt haben.« Bei seinem letzten Satz blickt er gequält.


  Thomas ist tot.


  Ich blinzele zweimal und fühle mich plötzlich wie betäubt, von Kopf bis Fuß. Die Nachricht sollte mich nicht so schockieren. Warum tut sie es dann? Ich habe doch damit gerechnet. Der Soldat, der meinem Bruder ein Messer ins Herz gerammt hat, der Days Mutter erschossen hat … ist endlich fort. Und die Art, wie er zu Tode gekommen ist, ist auch kaum verwunderlich – er hat die Republik bis zum letzten Moment verteidigt, unerschütterlich in seiner wahnhaften Treue einem Staat gegenüber, der ihm längst den Rücken gekehrt hatte. Jetzt wird mir auch klar, warum sein Tod Day so mitnimmt. Eine Kugel in den Kopf gejagt. Ich fühle mich hohl. Erschöpft. Benommen. Meine Schultern sacken nach unten.


  »So war es wohl am besten«, flüstere ich schließlich an dem Kloß in meiner Kehle vorbei. Bilder gehen mir durch den Kopf: von Metias, von Thomas’ Erzählung über die letzte Nacht im Leben meines Bruders.


  Ich zwinge mich, meine Aufmerksamkeit wieder Tess zuzuwenden. Den Lebenden, denen, die noch etwas zählen. »Tess wird schon wieder gesund«, sage ich. Doch meine Worte klingen nicht sehr überzeugend. »Wir müssen einen Weg finden.«


  Die Labormitarbeiter innerhalb des Glasraums stechen Tess eine lange Nadel in den rechten Arm, dann in den linken. Sie stößt einen erstickten Schluchzer aus.


  Day reißt seinen Blick von der Szene los, umfasst seine Krücken fester und sagt: »Die haben mich fürs Erste entlassen – falls mich jemand braucht, ich bin in meinem Quartier.« Als er an mir vorbeigeht, zischt er mir zu: »Heute Abend.« Dann lässt er Anden und mich stehen und humpelt den Flur hinunter.


  Ich blicke ihm schweigend nach.


  Anden seufzt, sieht unglücklich zu Tess hinein und wendet sich dann an die Labormitarbeiter. »Sind Sie sicher, dass Day nicht infiziert ist?«, fragt er die Frau, die uns über das Virus informiert hat. Sie bejaht und Anden nickt ihr zu. »Ich möchte, dass alle unsere Soldaten sofort ein zweites Mal getestet werden.« Er schnalzt sein Mikro an. »Und dann möchte ich eine Nachricht an den Kanzler der Kolonien und den Geschäftsführer von DesCon aufsetzen. Mal sehen, ob wir mit ein bisschen diplomatischem Geschick etwas erreichen können.« Schließlich blickt Anden mich an. »Ich weiß, es steht mir nicht zu, das von Ihnen zu verlangen. Aber wenn Sie es über sich bringen, Day noch einmal bezüglich seines Bruders zu fragen, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Vielleicht haben wir ja noch eine Chance bei den Antarktikern.«


  19:30UHR

  RUBY-SEKTOR

  23 °C


  Der Wolkenkratzer, in dem sich meine Unterkunft befindet, ist nur ein paar Häuserblocks von Metias’ und meinem alten Zuhause entfernt. Als der Jeep, in dem ich sitze, in unsere alte Straße einbiegt, erhasche ich einen Blick auf unseren Wohnkomplex. Selbst der Ruby-Sektor ist nun voller Absperrband, das den Flüchtlingen den Weg zu den für sie vorgesehenen Quartieren weist. Am Straßenrand sind Soldaten postiert.


  Ich frage mich, wo Anden inmitten dieses Durcheinanders unterkommen wird; wahrscheinlich irgendwo im Batalla-Sektor. Er hat definitiv noch eine lange Nacht vor sich. Bevor ich zu meiner Übergangswohnung aufgebrochen bin, hat er mich im Flur des Labortrakts zur Seite genommen. Sein Blick flog immer wieder von meinen Augen zu meinen Lippen und zurück. Es war offensichtlich, dass ihm noch immer der kurze Moment in Ross City durch den Kopf spukte, ebenso wie die Worte, die er kurz danach ausgesprochen hatte: Ich weiß, wie viel Day Ihnen bedeutet.


  »June«, sagte er nach ein paar Sekunden angespannten Schweigens. »Für morgen früh ist eine Senatskonferenz anberaumt, bei der wir über unsere nächsten Schritte beratschlagen werden. Ich möchte Sie nur vorwarnen, dass in dieser Konferenz jeder Princeps-Anwärter gebeten werden wird, ein paar Worte an die Versammlung zu richten. Das soll den Senatoren einen Eindruck davon vermitteln, wie Sie sich als offizielle Princeps verhalten würden. Also seien Sie vorbereitet – gut möglich, dass es etwas hitziger zugehen wird.« Er lächelte schwach. »Dieser Krieg setzt uns allen zu, um es vorsichtig auszudrücken.«


  Am liebsten hätte ich ihm abgesagt. Schon wieder eine Besprechung mit den Senatoren, schon wieder vier Stunden lang herumsitzen und vierzig Leuten dabei zusehen, wie sie alles tun, um einander auszustechen, wie sie entweder versuchen, Anden auf ihre Seite zu ziehen oder ihn vor den anderen bloßzustellen. Mariana und Serge würden die Chance auf jeden Fall nutzen, um sich als beste Wahl für das Princeps-Amt zu präsentieren. Allein der Gedanke daran raubte mir jegliche verbleibende Energie. Doch die Vorstellung, Anden in diesem Raum voller kalt lächelnder Zyniker mit seiner Bürde allein zu lassen, war mir genauso unerträglich. Also nickte ich, ganz die vorbildliche Princeps-Anwärterin. »Ich werde da sein«, versicherte ich Anden.


  Mein Jeep hält vor dem Hochhauskomplex, in dem sich meine Unterkunft befindet, und ich verdränge den Gedanken an morgen. Ich steige mit Ollie aus und sehe dem Wagen nach, bis er um eine Ecke verschwindet. Dann mache ich mich auf den Weg ins Gebäude.


  Ursprünglich hatte ich geplant, Day in seinem Quartier zu besuchen, um herauszufinden, was er mit seinem Heute-Abend-Kommentar gemeint hat. Doch als ich meine Etage erreiche, sehe ich, dass das nicht nötig ist.


  Day hat bereits Posten vor meiner Tür bezogen, er sitzt gegen die Wand gelehnt und zieht gedankenverloren an einer blauen Zigarette. Seine Krücken liegen neben ihm auf dem Boden. Obwohl er sich nicht bewegt, schimmert sein Charakter durch – allein durch seine Haltung: wild, furchtlos, rebellisch. Und für einen Moment fühle ich mich zurückversetzt an jenen Tag, als ich ihm zum ersten Mal auf der Straße begegnet bin. Wieder sehe ich seine hellblauen Augen vor mir, die wieselflinken Bewegungen, das zerzauste blonde Haar. Die Erinnerung erfüllt mich mit Wehmut und plötzlich spüre ich, wie meine Augen feucht werden. Ich hole tief Luft und es kostet mich erhebliche Willenskraft, nicht in Tränen auszubrechen.


  Als Day mich am Ende des Flurs erspäht, stemmt er sich auf die Füße. »June«, begrüßt er mich, während ich näher trete. Ollie trottet zu ihm, um ihn zu beschnuppern, und Day tätschelt meinem Hund flüchtig den Kopf. Er wirkt noch immer erschöpft, doch er schenkt mir ein – wenn auch ein ziemlich trauriges – Lächeln. Ohne seine Krücken schwankt er ein wenig. Seine Augen wirken gramerfüllt und ich weiß, dass der Grund dafür der Besuch im Labortrakt des Krankenhauses ist. »Deinem Gesicht nach würde ich schätzen, die Antarktiker waren auch keine große Hilfe.«


  Ich schüttele den Kopf, dann schließe ich die Tür auf und winke ihn herein. Instinktiv lasse ich den Blick durchs Zimmer schweifen und präge mir den Grundriss ein. Es gleicht ein kleines bisschen zu sehr meinem alten Zuhause, als dass ich mich darin wohlfühlen könnte.


  »Sie haben die Vereinten Nationen über den Seuchenausbruch informiert. Unsere Häfen werden gesperrt. Keine Importe oder Exporte mehr, keine Lieferungen, keine Hilfsgüter. Das ganze Land steht unter Quarantäne. Sie haben gesagt, sie würden uns nur helfen, wenn wir ihnen einen Beweis für ein Heilmittel liefern und wenn Anden bereit ist, ihnen im Austausch ein Stück Republik-Territorium zu überlassen. Ansonsten schicken sie uns keine Truppen. Alles, was ich weiß, ist, dass sie unsere Situation genauestens überwachen.«


  Day erwidert nichts. Stattdessen durchquert er langsam den Raum, tritt auf den Balkon und lehnt sich dort ans Geländer. Ich stelle Ollie Futter und Wasser hin und folge Day nach draußen. Die Sonne ist schon vor einer Weile untergegangen, doch die Lichter der Stadt erleuchten die tief hängenden Wolken, die die Sterne verdecken und den Himmel mit grauen und schwarzen Schatten überziehen. Ich merke, wie schwer Day sich auf das Geländer stützen muss, um sich aufrecht zu halten, und bin kurz versucht, mich zu erkundigen, wie es ihm geht. Doch sein Gesichtsausdruck hält mich davon ab. Wahrscheinlich will er nicht darüber sprechen.


  »Okay«, sagt er, nachdem er ein weiteres Mal an seiner Zigarette gezogen hat. Das Licht der fernen JumboTrons umrahmt sein Gesicht mit einem blau-violetten Schimmer. Sein Blick schweift über die umliegenden Gebäude und ich weiß, dass er unwillkürlich die besten Kletterwege lokalisiert. »Sieht so aus, als wären wir auf uns allein gestellt. Aber ich kann nicht behaupten, dass mich das beunruhigen würde. Die Republik war ja schon immer ziemlich darauf bedacht, sich vom Rest der Welt abzuschotten, stimmt’s? Vielleicht kämpft es sich auf die Art ja besser. Nichts ist so motivierend wie das Gefühl, in die Ecke gedrängt zu werden.« Als er abermals die Zigarette an den Mund hebt, sehe ich, dass seine Hand zittert. Der Büroklammerring glitzert an seinem Finger.


  »Day«, sage ich sanft.


  Er hebt eine Augenbraue und wirft mir einen Blick zu.


  »Du zitterst ja.«


  Er atmet eine blaue Rauchwolke aus, blinzelt auf die Lichter der Stadt hinunter und senkt dann die Lider. »Ist einfach ein komisches Gefühl, zurück in L. A. zu sein«, entgegnet er und seine Stimme klingt abwesend, weit weg. »Aber mir geht’s gut. Ich mache mir nur Sorgen um Tess.«


  Dann folgt eine lange Pause. Ich weiß, dass uns beiden derselbe Name – Eden – auf den Lippen liegt, auch wenn ihn keiner von uns als Erster erwähnen will. Schließlich bricht Day das Schweigen, und als er das Thema anspricht, klingt seine Stimme schwermütig und schmerzerfüllt.


  »June, ich habe über das nachgedacht, was dein Elektor von mir verlangt. Das … das mit meinem Bruder.« Er seufzt und beugt sich weiter über das Geländer, fährt sich mit der Hand durchs Haar. Sein Arm streift dabei meinen – eine winzige Geste, die ausreicht, um mein Herz schneller schlagen zu lassen. »Ich hatte deswegen Streit mit Eden.«


  »Was hat er denn gesagt?«, will ich wissen. Aus irgendeinem Grund lässt der Gedanke an Andens Bitte Schuldgefühle in mir aufsteigen: Wenn Sie es über sich bringen, Day noch einmal bezüglich seines Bruders zu fragen, wäre ich Ihnen sehr dankbar.


  Day drückt seine Zigarette auf dem Metallgeländer aus. Sein Blick sucht meinen. »Er will helfen«, murmelte er. »Und nachdem ich heute Tess gesehen habe und nach allem, was du mir gerade erzählt hast, na ja…« Sein Kiefer spannt sich an. »Vielleicht ist in Edens Blut ja tatsächlich irgendetwas, das … etwas bewirken kann. Wer weiß.«


  Der Gedanke widerstrebt ihm noch immer, natürlich, und ich höre den rohen Schmerz in seiner Stimme. Aber er gibt sein Einverständnis. Sein Einverständnis dafür, dass die Republik seinen kleinen Bruder benutzt, um ein Heilmittel zu finden. Ein winziges, bitteres Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln. Day, der große Volksheld, der es nicht mit ansehen kann, wenn die Menschen um ihn herum seinetwegen leiden müssen, der mit Freuden sein Leben für die, die er liebt, riskieren würde. Nur dass es diesmal nicht sein Leben ist, das wir aufs Spiel setzen, um Tess zu retten, sondern das seines Bruders. Er muss einen geliebten Menschen für einen anderen opfern. Ich frage mich, ob noch etwas anderes ihn zu diesem Sinneswandel bewogen hat.


  »Danke, Day«, flüstere ich. »Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss.«


  Er verzieht das Gesicht und schüttelt den Kopf. »Nein, ich bin einfach nur selbstsüchtig. Ich kann nichts dagegen tun.« Er schaut zu Boden, als er seine Schwächen vor mir bloßlegt. »Nur … sag Anden bitte, er soll ihn mir zurückbringen. Er soll ihn mir bitte zurückbringen.«


  Doch ihn bedrückt noch etwas anderes, etwas, das seine Hände derart unkontrolliert zum Zittern bringt.


  Ich beuge mich zu ihm und lege meine Hände auf seine. Er sieht mir in die Augen. Ich erkenne tiefe Traurigkeit und Angst in seinem Gesicht. Es bricht mir das Herz.


  »Irgendetwas stimmt doch nicht, Day. Was ist los?«


  Er schluckt, und als er schließlich antwortet, bebt seine Stimme kaum merklich. »Als ich im Krankenhaus war, habe ich einen Anruf vom Kanzler der Kolonien erhalten.«


  »Vom Kanzler?«, frage ich, bemüht, meine Stimme gedämpft zu halten. Man kann nie wissen. »Bist du sicher?«


  Day nickt. Und dann erzählt er mir alles – von seinem Gespräch mit dem Kanzler, dessen Bestechungsversuchen und Drohungen, der Erpressung. Er erzählt, was die Kolonien mit mir vorhaben, wenn Day ihr Angebot ablehnt. All meine unausgesprochenen Ängste stürzen auf mich ein. Am Ende seufzt er. Sich das alles von der Seele geredet zu haben, scheint die Last auf seinen Schultern ein kleines bisschen zu erleichtern, wenn auch kaum merklich.


  »Es muss einen Weg geben, wie wir das alles gegen die Kolonien verwenden können«, meint er. »Wie wir den Spieß umdrehen können. Ich weiß noch nicht, wie, aber wenn wir dem Kanzler auf irgendeine Art glaubhaft machen können, dass ich auf sein Angebot eingehe, dann können wir sie vielleicht überrumpeln.«


  Sollten die Kolonien den Krieg wirklich gewinnen, werden sie mich auf jeden Fall verhaften. Und uns alle töten.


  Ich versuche, genauso beherzt zu klingen wie Day, aber es gelingt mir nicht. Ein Zittern schleicht sich in meine Stimme. »Er geht davon aus, dass er mit seiner Drohung einen empfindlichen Nerv bei dir getroffen hat. Das könnte eine gute Gelegenheit sein, die Kolonien mit deiner ganz eigenen Propaganda zu schlagen. Aber was auch immer wir tun, wir müssen vorsichtig sein. Der Kanzler wird dir nicht bedingungslos vertrauen, so viel ist sicher.«


  »Wenn sie gewinnen, sieht es ziemlich übel für dich aus«, flüstert Day gequält. »Ich habe ja nie erwartet, dass die Kolonien uns verständnisvoll in die Arme schließen würden – aber vielleicht solltest du das Land verlassen. Flieh an irgendeinen neutralen Ort und bitte um Asyl.«


  Flüchten, diesen ganzen Albtraum hinter mir lassen und in irgendeinem Land weit weg von hier ein neues Leben anfangen? Eine winzige, düstere Stimme in meinem Kopf wispert mir zu, dass ich so am sichersten wäre. Doch der Gedanke lässt mich zurückschrecken. Ich reiße mich zusammen, so gut ich kann.


  »Nein, Day«, erwidere ich leise. »Was soll denn dann aus allen anderen werden? Was ist mit denen, die nicht fliehen können?«


  »Sie werden dich töten.« Er tritt näher an mich heran. Ein flehender Ausdruck in seinen Augen. »Bitte.«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich bleibe. Das Volk kann nicht noch mehr Rückschläge verkraften. Außerdem könnte es schließlich sein, dass du mich brauchst.« Ich lächele schwach. »Ich weiß nämlich ein paar klitzekleine Dinge über militärische Abläufe, die vielleicht nützlich sein könnten, meinst du nicht?«


  Day lässt frustriert den Kopf hängen, denn er weiß, dass ich nicht nachgeben werde. Er weiß es, weil er es an meiner Stelle auch nicht tun würde.


  Er nimmt meine Hand und zieht mich an sich. Schlingt die Arme um mich.


  Seine Berührung ist so ungewohnt, dass eine Welle von Hitze durch meinen Körper brandet. Ich schließe die Augen, lehne mich an seine Brust und genieße das Gefühl. Ist unser letzter Kuss wirklich schon so lange her? Habe ich ihn wirklich so sehr vermisst? Oder haben all die Probleme, die uns unter ihrer Last zu erdrücken drohen, uns so sehr geschwächt, dass wir nun nach Atem ringen und uns verzweifelt aneinanderklammern, um nicht unterzugehen? Ich hatte vergessen, wie absolut richtig es sich anfühlt, in seinen Armen zu liegen. Sein Hemd schmiegt sich verknittert und weich an meine Haut und in seiner warmen Brust darunter spüre ich schwach seinen Herzschlag. Er riecht nach Erde und Rauch und Wind.


  »Du treibst mich noch in den Wahnsinn, June«, murmelt er in mein Haar. »Du bist der Furcht einflößendste, cleverste, mutigste Mensch, den ich kenne, und manchmal bin ich einfach fix und fertig, weil ich mir solche Mühe gebe, mit dir mitzuhalten. Jemanden wie dich werde ich nie wieder finden. Das ist dir doch klar, oder?«


  Ich hebe das Gesicht und blicke ihn an. In seinen Augen spiegelt sich das ferne Leuchten der JumboTrons, ein Regenbogen aus Abendlichtern.


  »Es werden noch Milliarden von Menschen nach uns diese Welt bevölkern«, sagt er leise, »aber keiner davon wird so sein wie du.«


  Ich bin so ergriffen, dass ich nicht weiß, was ich antworten soll.


  Dann lässt er mich abrupt los – die Kühle des Abends ist ein Schock auf meiner Haut. Selbst in der Dunkelheit kann ich die Röte seiner Wangen sehen. Sein Atem klingt ungewohnt schwer.


  »Was ist los?«


  »Tut mir leid«, antwortet er angespannt. »Ich sterbe, June. Ich bin nicht gut für dich. Ich komme damit klar, aber nur solange ich dich nicht sehe. Wenn du bei mir bist, ist plötzlich alles anders. Sind wir voneinander getrennt, denke ich, ich kann ohne dich leben, dass alles einfacher ist, wenn du weit weg bist, aber dann stehst du vor mir, so wie jetzt, und…« Er hält inne und blickt mich an. Der Schmerz in seinem Gesicht bohrt sich mir wie ein Messer in den Leib. »Warum tue ich mir das an? Ich sehe dich und empfinde so viel…« In seinen Augen stehen Tränen. Der Anblick ist mehr, als ich ertragen kann.


  Er dreht sich weg, geht zwei Schritte und kommt dann zurück wie ein Tier im Käfig. »Liebst du mich überhaupt?«, fragt er unvermittelt und packt mich bei den Schultern. »Ich habe es dir schon einmal gesagt und ich meine es immer noch ernst. Aber ich habe es noch nie von dir gehört. Woher soll ich es denn wissen? Und dann schenkst du mir diesen Ring«, er hebt die Hand, »und ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.«


  Er kommt mir so nah, dass ich seine Lippen an meinem Ohr spüre. Mein ganzer Körper erzittert.


  »Ist dir das eigentlich klar?«, flüstert er heiser, stockend. »Ist dir klar, wie … wie sehr ich wünschte…« Er löst sich gerade lange genug von mir, um mir flehend in die Augen zu sehen. »Wenn du mich nicht liebst, dann sag es einfach – bitte, du musst mir helfen. Das wäre wahrscheinlich am besten für uns beide. Das würde es mir leichter machen, mich von dir fernzuhalten, verstehst du? Dann könnte ich loslassen.« Er sagt das alles, als müsse er auch sich selbst noch davon überzeugen. »Ich könnte dich loslassen, wenn du mir sagst, dass du mich nicht liebst.«


  Es klingt, als glaube er, dass ich die Stärkere von uns beiden bin. Aber das bin ich nicht. Ich weiß genauso wenig wie er, wie ich das alles ertragen soll.


  »Nein«, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen, Tränen in den Augen. »Ich kann dir nicht helfen. Weil ich dich liebe.« Jetzt ist es raus, ich habe es gesagt. »Ich liebe dich«, wiederhole ich.


  In Days Augen tobt ein Kampf zwischen Freude und Traurigkeit, der ihn unglaublich verwundbar macht. Erst jetzt wird mir klar, wie sehr er meinen Worten ausgeliefert ist. Wenn er liebt, dann tut er es mit Haut und Haar. So ist er nun mal.


  Er blinzelt und versucht, etwas zu erwidern. »Ich…«, stammelt er. »Ich habe solche Angst, June. Davor, dass dir etwas–«


  Ich lege ihm zwei Finger auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Angst macht uns stärker.« Und bevor ich es mir anders überlegen kann, nehme ich sein Gesicht in beide Hände und drücke meine Lippen auf seine.


  Was auch immer von Days Selbstbeherrschung noch übrig war, nun löst es sich vollends in Luft auf. Hilflos lässt er sich in meinen Kuss fallen. Ich fühle seine Hände auf meinem Gesicht, eine weich, die andere mit einem Verband umwickelt, als er mich so eng an sich zieht, dass ich aufkeuche. Er ist einzigartig. Und in diesem Moment ist er alles für mich.


  Ohne dass sich unsere Lippen voneinander lösen, gehen wir zurück ins Zimmer. Day taumelt gegen mich, verliert die Balance und wir sinken rückwärts auf mein Bett. Sein Körpergewicht treibt mir die Luft aus den Lungen. Seine Hände gleiten über meine Wangen, meinen Hals, meinen Rücken, bis hinunter zu den Beinen. Ich streife ihm den Mantel ab. Day vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. Sein Haar legt sich wie ein Fächer über meinen Arm, schwer und weicher als alle Seide, die ich je getragen habe. Schließlich findet er die Knöpfe meiner Bluse. Ich habe sein Hemd bereits geöffnet und seine Haut ist warm unter meinen Händen. Die Hitze, die er ausstrahlt, wärmt mich. Ich genieße das Gefühl seiner Nähe.


  Keiner von uns sagt etwas, aus Angst, dass die Worte uns auseinanderreißen, das Band kappen würden, das uns miteinander verbindet.


  Day zittert. Mit einem Mal kommt mir der Gedanke, dass er genauso nervös sein muss wie ich. Ich lächele, als sein Blick auf meinen trifft und er scheu die Augen niederschlägt. Day ist schüchtern? Was für ein ungewohnter Anblick, vollkommen unerwartet und gleichzeitig so naheliegend. Ich bin erleichtert, denn auch ich spüre, wie mir eine heiße Röte in die Wangen steigt. Verlegen unterdrücke ich den Impuls, meine nackte Haut zu bedecken. Ich habe mir so oft vorgestellt, wie es wohl sein würde, das erste Mal mit Day zu schlafen.


  Ich liebe ihn. Vorsichtig prüfe ich die Worte in meinem Kopf, neugierig und zugleich voller Angst, was sie verheißen mögen. Er ist hier und er ist real, aus Fleisch und Blut.


  Doch trotz seiner drängenden Leidenschaft ist Day unendlich sanft. Es ist eine vollkommen andere Art Sanftheit, als ich sie von Anden kenne, der stets kultiviert und korrekt und elegant ist. Day dagegen ist unverfälscht, offen, unberechenbar, echt.


  Als ich zu ihm hochblicke, sehe ich das winzige Lächeln, das seine Mundwinkel umspielt, den Anflug von Verschmitztheit, der mein Verlangen nach ihm nur noch größer werden lässt. Er schmiegt sein Gesicht an meine Haut, seine Berührung jagt mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Day seufzt an meinem Ohr und lässt mein Herz höher schlagen. Es ist ein Laut der Befreiung von all den düsteren Gefühlen, die ihn plagen. Ich versinke in einem weiteren Kuss, fahre mit den Händen durch sein Haar, um ihn wissen zu lassen, dass es mir gut geht. Nach und nach entspannt er sich.


  Ich schnappe kurz nach Luft, als er anfängt, sich zu bewegen; seine Augen sind so strahlend, dass ich in ihnen ertrinken möchte. Er küsst meine Wangen, streicht mir behutsam eine Haarsträhne hinters Ohr und ich schlinge die Arme um seinen Rücken, um ihn noch dichter an mich zu ziehen.


  Was unsere Zukunft auch für uns bereithalten mag, wohin unsere Wege uns auch führen werden, dieser Augenblick wird für alle Zeit uns gehören.


  Später liegen wir schweigend da. Day hat seine Beine halb unter die Decke geschoben, seine Augen sind geschlossen und er scheint in einen dämmrigen Halbschlaf gesunken zu sein; seine Finger sind noch immer mit meinen verschränkt, als suche er Trost. Ich sehe mich um.


  Die Decke ist halb von der Bettkante gerutscht. Das Laken hat Knitterfalten, die sich wie Dutzende von Sonnenstrahlen über den Stoff ziehen. In meinem Kissen sind tiefe Kuhlen. Der Boden ist mit Glasscherben und Blütenblättern übersät. Ich habe überhaupt nicht gemerkt, dass wir die Blumenvase vom Nachttisch gefegt haben, oder gehört, wie sie auf den Kirschholzdielen zerschellt ist.


  Ich betrachte wieder Day. Sein Gesicht wirkt so friedvoll, von allen Qualen befreit im sanften Schummerlicht der Nacht. Beinahe naiv. Sein Mund ist jetzt geschlossen, seine Stirn entspannt. Er zittert nicht mehr. Lose Strähnen rahmen sein Gesicht ein und ein paar vereinzelte Haare schimmern im Licht der Stadt draußen vor dem Fenster. Ich kuschele mich an ihn und streiche mit der Hand über seine Armmuskeln, streife mit den Lippen seine Wange.


  Er öffnet die Augen, schläfrig blinzelnd. Eine Weile schaut er mich einfach nur an.


  Ich frage mich, woran er wohl denkt und ob all der Schmerz und die Freude und die Angst, die er mir zuvor gestanden hat, noch da sind und ihn für immer heimsuchen werden.


  Er beugt sich über mich und gibt mir den sanftesten, zärtlichsten aller Küsse. Seine Lippen verharren einen Moment auf meinen, als fürchteten sie die Trennung. Ich will mich auch nicht von ihm trennen. Will nicht aufwachen. Als ich ihn wieder an mich ziehe, leistet er keinen Widerstand, begierig nach mehr. Ich kann nur daran denken, wie dankbar ich für sein Schweigen bin, dafür, dass er zulässt, wie ich uns immer enger zusammenschweiße, obwohl ich ihn eigentlich loslassen sollte.


  DAY


  Ich kann kaum behaupten, dass ich nicht schon meine Erfahrungen mit Mädchen gesammelt hätte. Meinen ersten Kuss habe ich mit zwölf bekommen, von einem sechzehnjährigen Mädchen im Austausch dafür, dass ich sie nicht bei der Straßenpolizei verpfiffen habe. Außerdem gab es eine Handvoll Mädchen aus den Armenvierteln, auch ein paar aus den wohlhabenderen Gegenden und sogar eins aus einem Edelsteinsektor. Ich war damals vierzehn, sie in ihrem ersten Highschool-Jahr und wir hatten eine kleine mehrtägige Romanze. Sie war ziemlich hübsch, mit kurzen hellbraunen Haaren und makelloser bronzefarbener Haut. Jeden Nachmittag verzogen wir uns in den Keller ihrer Schule und hatten, na ja, ein bisschen Spaß. Ist eine lange Geschichte.


  Aber … June.


  Mein Herz klafft weit offen, genau wie ich es befürchtet hatte, und mir fehlt die Willenskraft, es wieder zu verschließen. Jeder Schutzschild, den ich um mich herum errichtet hatte, jeder Widerstand, mit dem ich meinen Gefühlen für sie einst begegnet bin, ist wie weggeblasen. Zertrümmert.


  Im fahlblauen Licht der Nacht strecke ich die Hand aus und lasse sie über die Wölbung von Junes Körper gleiten. Mein Atem geht noch immer flach. Ich will nicht der Erste sein, der etwas sagt. Meine Brust schmiegt sich sanft an ihren Rücken und mein Arm ist locker um ihre Taille geschlungen; das Haar fällt ihr wie ein dunkel glänzender Strang über den Nacken. Ich verberge mein Gesicht an ihrer weichen Haut. Eine Million Gedanken rasen mir auf einmal durch den Kopf, doch ich schweige, genau wie June.


  Es gibt einfach nichts zu sagen.


  Keuchend fahre ich aus dem Schlaf hoch. Ich kann kaum atmen, ringe hektisch nach Luft. Panisch blicke ich mich um. Wo bin ich?


  Ich bin in Junes Bett.


  Es war ein Albtraum, nur ein Albtraum, und der Lake-Sektor, die Straße und all das Blut sind verschwunden.


  Einen Moment lang liege ich bloß da und versuche, wieder zu Atem zu kommen und mein hämmerndes Herz zu beruhigen. Ich bin schweißgebadet. Ich werfe einen Blick auf June neben mir. Sie liegt auf der Seite und ihre Brust hebt und senkt sich langsam und gleichmäßig. Gut. Ich habe sie nicht geweckt. Hastig reibe ich mir mit der unverletzten Hand über das tränennasse Gesicht. Ein paar Minuten bleibe ich liegen, noch immer zitternd. Als mir klar wird, dass ich nicht wieder einschlafen werde, setze ich mich vorsichtig im Bett auf und schlinge die Arme um meine Knie. Ich senke den Kopf. Meine Wimpern kitzeln mich am Handgelenk. Ich fühle mich so schwach, als hätte ich gerade ein dreißigstöckiges Hochhaus erklommen.


  Das war mit Abstand der schlimmste Albtraum, den ich je hatte. Ich traue mich nicht einmal, zu lange zu blinzeln, aus Angst, dass in der Dunkelheit hinter meinen Lidern noch immer die schrecklichen Bilder lauern. Ich lasse den Blick durch das Zimmer schweifen. Wieder sehe ich verschwommen. Ärgerlich wische ich die frischen Tränen weg. Wie spät ist es? Draußen ist es noch immer stockdunkel und nur das Leuchten der fernen JumboTrons erhellt den Raum ein wenig. Wieder betrachte ich June, wie das Licht von draußen ihre Silhouette umschmeichelt. Diesmal strecke ich nicht die Hand nach ihr aus.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so dasitze und eine Lunge voll Luft nach der anderen einsauge, bis mein Atem sich allmählich wieder beruhigt. Lange genug jedenfalls, dass der Schweiß an meinem gesamten Körper trocknet. Ich sehe zur Balkontür hinüber. Eine Weile starre ich hinaus, unfähig, mich abzuwenden, bis ich schließlich lautlos aus dem Bett gleite und in Hemd, Hose und Stiefel schlüpfe. Ich binde mein Haar zu einem straffen Knoten und ziehe meine Mütze darüber. June bewegt sich sachte im Schlaf. Ich halte in der Bewegung inne. Als sie wieder still liegt, knöpfe ich mein Hemd zu und trete an die gläserne Balkontür. Von der Ecke des Zimmers aus wirft mir Junes Hund mit schräg gelegtem Kopf einen fragenden Blick zu, gibt jedoch keinen Laut von sich. Im Geiste bedanke ich mich bei ihm dafür und öffne die Tür. Sie schwingt auf und schließt sich hinter mir, ohne auch nur ein Klicken von sich zu geben.


  Mühevoll ziehe ich mich auf das Balkongeländer hinauf, bleibe einen Moment dort hocken wie eine Katze und sondiere die Umgebung. Der Ruby-Sektor, ein Edelsteinsektor, der so vollkommen anders ist als die Gegend, aus der ich stamme. Ich bin zurück in L. A., aber ich erkenne es nicht wieder. Saubere, gepflegte Straßen, nagelneue JumboTrons, Bürgersteige ohne Risse und Löcher, keine Straßenpolizisten, die schreiende Waisenkinder von Marktständen wegzerren. Instinktiv blicke ich in die Richtung, wo der Lake-Sektor sein muss. Von dieser Seite des Gebäudes aus kann ich die Innenstadt von L. A. nicht sehen, aber ich spüre, dass sie da ist, zusammen mit den Erinnerungen, die mich geweckt haben und mich flüsternd zu sich locken. Der Büroklammerring wiegt plötzlich schwer an meinem Finger. Eine düstere, schreckliche Stimmung, die ich einfach nicht abschütteln kann, lauert seit dem Albtraum ganz hinten in meinem Bewusstsein. Ich mache einen Satz vom Geländer und klettere auf einen Vorsprung ein Stück weiter unten. Leise arbeite ich mich Stockwerk für Stockwerk in die Tiefe, bis ich das Straßenpflaster unter den Stiefeln spüre und mit den Schatten der Nacht verschmelze. Mein Atem geht keuchend.


  Selbst hier im Edelsteinsektor patrouillieren Einheiten der Stadtstreife durch die Straßen, die Gewehre schussbereit vor sich, so als erwarteten sie jeden Moment einen Angriff der Kolonien. Ich mache einen Bogen um sie, um mir ihre Fragen zu ersparen, wobei ich schnell in meine alten Gewohnheiten verfalle und mir meinen Weg durch das Gewirr kleiner Gassen jenseits der Hauptstraßen suche, immer im Schatten der Gebäude, bis ich an einen Bahnhof gelange. Dort stehen ein paar wartende Jeeps. Ich ignoriere sie – mir steht nicht der Sinn nach einem Plausch mit den Fahrern, die mich möglicherweise als Day erkennen würden, sodass schon morgen die ersten Gerüchte über meine angebliche Mission die Runde machen würden. Stattdessen betrete ich das Bahnhofsgebäude und nehme den nächsten Zug in die Innenstadt.


  Eine halbe Stunde später steige ich im Zentrum von L. A. aus und husche lautlos durch die Straßen, bis ich in die Nähe des alten Hauses meiner Familie gelange. Die Risse im Straßenpflaster der Armensektoren haben einen Vorteil – hier und da erspähe ich Büschel von Seeschlüsselblumen, kleine Tupfen von Türkis und Grün auf dem ansonsten grauen Pflaster. Instinktiv hocke ich mich hin und pflücke ein Sträußchen. Moms Lieblingsblumen.


  »Hey, du da!«


  Ich drehe mich zu der Stimme um und es dauert ein paar Sekunden, bis ich die dazugehörige Person entdecke, denn sie ist winzig. Eine alte Frau hockt zusammengekauert neben einem mit Brettern vernagelten Haus in der nächtlichen Kälte. Ihr Gesicht ist von tiefen Falten überzogen. Und ihre Kleider sind so zerrissen, dass ich kaum sagen kann, wo ein Kleidungsstück aufhört und das andere anfängt – sie sieht aus wie ein einziger riesiger Haufen Lumpen. Zu ihren schmutzigen, nackten Füßen steht eine angestoßene Tasse. Was mich jedoch stutzen lässt, ist der Anblick ihrer Hände, die mit dicken Verbänden umwickelt sind. Genau wie Moms.


  Als sie sich meiner Aufmerksamkeit sicher ist, flackert schwache Hoffnung in ihrem Blick auf. Ich bin nicht sicher, ob sie mich erkennt, aber ich habe auch keine Ahnung, wie viel sie überhaupt sieht. »Hast du vielleicht ein bisschen Kleingeld über, Kleiner?«, krächzt sie.


  Wie benommen wühle ich in meinen Taschen und ziehe schließlich ein kleines Bündel Scheine hervor. Achthundert Republiknoten. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich mein Leben aufs Spiel gesetzt, um an eine solche Summe Geld zu kommen. Ich beuge mich zu der alten Frau hinunter und schiebe ihr die Scheine zwischen die zitternden Finger, bevor ich ihr kurz die verbundenen Hände drücke. »Halten Sie das gut versteckt. Erzählen Sie niemandem davon.«


  Als sie mich schockiert und mit offenem Mund anstarrt, stehe ich wieder auf und laufe weiter die Straße hinunter. Ich meine, sie etwas rufen zu hören, aber ich mache mir nicht die Mühe, mich umzudrehen. Diese verbundenen Hände will ich nicht wiedersehen.


  Minuten später erreiche ich die Kreuzung Watson und Figueroa. Mein altes Zuhause.


  Die Straße hat sich nicht groß verändert, nur dass unser Haus inzwischen leer steht und mit Brettern vernagelt ist wie so viele andere Gebäude in den Armenvierteln. Ich frage mich, ob sich wohl Hausbesetzer darin eingenistet haben, die es sich in unserem alten Schlafzimmer oder auf dem Küchenfußboden bequem machen. Es dringt kein Licht aus dem Haus. Als ich langsam darauf zugehe, frage ich mich, ob ich vielleicht noch immer in meinem Albtraum gefangen bin. Vielleicht bin ich ja gar nicht aufgewacht.


  Kein Absperrband, das die Straße als Quarantänezone ausweist, keine Seuchenpolizisten, die vor unserem Haus herumlungern. Beim Näherkommen erkenne ich auf dem Beton einen alten Blutfleck, noch immer sichtbar, wenn auch nur schwach. Er ist jetzt braun und verblichen, ganz anders, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich starre darauf, wie betäubt, bevor ich einen großen Schritt darüber hinweg mache. Meine Hand umklammert das dicke Bündel Seeschlüsselblumen.


  Als ich die Haustür erreiche, sehe ich, dass das vertraute rote X noch da ist, obwohl die Farbe inzwischen verblasst und gesprungen ist. Quer über den Türrahmen sind mehrere faulende Holzplanken genagelt. Eine Weile stehe ich einfach da und streiche mit dem Finger über die alten Farbspuren. Nach ein paar Minuten erwache ich aus meiner Trance und gehe auf die Rückseite des Hauses. Die Hälfte unseres Zauns ist in sich zusammengesunken und der winzige Garten ungeschützt den Blicken der Nachbarn ausgeliefert. Auch die Hintertür ist mit Brettern vernagelt, diese aber sind so faulig und morsch, dass ich kaum Kraft aufwenden muss, bis sie sich mit einem dumpfen Splittern lösen.


  Ich stemme die Tür auf und betrete das Haus. Dabei nehme ich meine Mütze ab, sodass mir die Haare offen auf die Schultern fallen. Mom hat uns immer ermahnt, im Haus unsere Kopfbedeckungen abzunehmen.


  Meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit. Leise steige ich die paar Stufen hoch und gelange in unser kleines Wohnzimmer. Sie haben das Haus routinemäßig von außen versiegelt, die Einrichtung aber ist vollkommen unverändert geblieben, mit Ausnahme der dicken Staubschicht, die alles bedeckt. Unsere spärlichen Besitztümer sind noch da, exakt so, wie ich sie zuletzt gesehen habe. An der gegenüberliegenden Wand hängt das Porträt des alten Elektors, prominent und gut sichtbar, und unter das morsche Tischbein unseres kleinen hölzernen Wohnzimmertischs sind noch immer die Pappstücke geheftet, um ihn gerade zu halten. Einer der Stühle liegt umgestoßen auf dem Boden, so als wäre jemand hastig aufgesprungen. Das war John, fällt mir wieder ein. Ich erinnere mich, dass wir alle im Schlafzimmer gestanden und uns beraten haben, wie wir meinen kleinen Bruder in Sicherheit bringen könnten, bevor die Seuchenpolizei ihn holte.


  Das Schlafzimmer. Ich wende mich der schmalen Tür zu. In wenigen Schritten habe ich sie erreicht. Ja, auch in diesem Raum ist alles genau wie früher, vielleicht mit ein paar Spinnweben mehr. Die Pflanze, die Eden irgendwann mit nach Hause gebracht hat, steht noch immer in der Ecke, auch wenn sie inzwischen längst vertrocknet ist, die Blätter und Stängel schwarz und verschrumpelt. Einen Moment bleibe ich in der Tür stehen, bevor ich zurück ins Wohnzimmer gehe. Dort umrunde ich einmal den Esszimmertisch. Dann setze ich mich an meinen alten Platz. Der Stuhl knarzt genauso, wie er es immer getan hat.


  Behutsam lege ich die Schlüsselblumen auf den Tisch. In der Mitte der Platte steht unsere Laterne, erloschen, unbenutzt. Ein gewöhnlicher Abend lief so ab: Mom kam gegen sechs Uhr von der Arbeit, ein paar Stunden nachdem ich Schulschluss hatte, John erst gegen neun oder zehn. Mom versuchte jeden Abend, das Anzünden der Laterne so lange hinauszuzögern, bis John zu Hause war, und nach einer Weile freuten Eden und ich uns jeden Tag auf den Laternenmoment. Die brennende Laterne bedeutete nämlich, dass soeben John nach Hause gekommen war. Und das wiederum bedeutete, dass es Abendessen gab.


  Ich weiß nicht, warum ich hier sitze und darauf warte, dass Mom aus der Küche tritt und die Laterne anzündet. Ich weiß nicht, warum mein Herz einen erfreuten Hüpfer macht, so als wäre John hereingekommen und es gäbe bald Abendessen. Dumme alte Angewohnheiten. Trotzdem huscht mein Blick immer wieder erwartungsvoll zur Tür. Voller Hoffnung.


  Doch die Laterne bleibt aus. John kommt nicht. Mom ist nicht hier.


  Ich stütze die Arme auf den Tisch und drücke fest die Hände auf meine Augen. »Helft mir«, flüstere ich verzweifelt in den leeren Raum. »Ich kann das nicht.« Ich will ja, ich liebe sie, aber ich ertrage es einfach nicht. Es ist nun fast ein Jahr her. Was ist denn los mit mir? Warum kann ich es nicht einfach vergessen?


  Meine Kehle wird eng. Die Tränen kommen völlig ohne Vorwarnung. Ich mache mir nicht die Mühe, sie zu unterdrücken, denn ich weiß, dass es sinnlos ist. Ich schluchze ungehemmt – ich kann nicht aufhören, bekomme keine Luft, kann nichts mehr sehen. Ich kann meine Familie nicht sehen, weil es sie nicht mehr gibt. Ohne sie sind diese Möbel nichts mehr wert, die Seeschlüsselblumen auf dem Tisch haben keinerlei Bedeutung und die Laterne ist nichts als ein altes, rußiges Stück Müll. Die Bilder meines Albtraums sind noch immer da, verfolgen mich, suchen mich immer wieder heim. Sosehr ich es auch versuche, ich kann sie einfach nicht abschütteln.


  Die Zeit heilt alle Wunden. Aber diese nicht. Noch nicht.


  JUNE


  Ich rühre mich nicht, doch durch meine schläfrigen, halb geschlossenen Augen sehe ich, wie Day sich neben mir im Bett aufsetzt und das Gesicht in den Armen vergräbt. Sieben Minuten später steht er leise auf, wirft einen letzten Blick in meine Richtung und verschwindet durch die Balkontür. Er bewegt sich so lautlos wie eh und je, und wenn ich nicht durch den Ruck, mit dem er aus seinem Albtraum hochgeschreckt ist, wach geworden wäre, hätte ich nie mitbekommen, wie er sich aus dem Zimmer schleicht.


  Aber ich habe es mitbekommen, und sobald er weg ist, stehe ich ebenfalls auf. Ich werfe mir wahllos irgendwelche Kleider über, schlüpfe in meine Stiefel und nehme seine Verfolgung auf. Die kühle Nachtluft streicht mir übers Gesicht und das Mondlicht taucht die Straßen in dämmriges Silber.


  Trotz seiner schlechten Verfassung ist Day immer noch schnell, wenn er es darauf anlegt. Als ich ihn an der Union Station schließlich einhole und ihm durch die Gassen der Innenstadt folge, hämmert mein Puls wie nach einer harten Trainingseinheit. Inzwischen ist mir klar, wo er hinwill. Er hält direkt auf das alte Haus seiner Familie zu. Ich beobachte, wie er an der Kreuzung Watson und Figueroa um die Ecke biegt und in einem winzigen, mit Brettern vernagelten Haus verschwindet, an dessen Tür noch immer ein verblasstes rotes X prangt.


  Hierher zurückzukehren, löst einen schwindelerregenden Sturm an Erinnerungen in mir aus. Ich kann nur erahnen, wie viel schlimmer es für Day sein muss.


  Leise schleiche ich zu den vernagelten Fenstern und lausche. Er betritt das Haus durch die Hintertür – ich höre ihn herumlaufen, seine Schritte gedämpft und zögerlich, bis sie im Wohnzimmer verharren. Ich gehe von einem Fenster zum anderen und finde schließlich eins mit einem schmalen Spalt zwischen den Holzplanken. Zuerst kann ich ihn nicht sehen. Und dann doch.


  Day sitzt am Wohnzimmertisch, den Kopf auf die Hände gestützt. Im Inneren des Hauses ist es zu dunkel, als dass ich seine Gesichtszüge erkennen könnte, doch ich höre ihn weinen. Seine Silhouette erbebt vor Kummer und seine Qual ist in jeden einzelnen, vor Verzweiflung verkrampften Muskel seines Körpers gemeißelt. Der Laut ist so ungewohnt, dass es mir das Herz zerreißt; ich habe Day schon früher weinen gesehen, aber ich weiß nicht, ob ich mich jemals daran gewöhnen werde. Als ich die Hand an mein Gesicht hebe, wird mir bewusst, dass auch mir die Tränen über die Wangen strömen.


  Ich habe ihm das angetan. Und er wird nie wirklich davon loskommen, weil er mich liebt. Jedes Mal, wenn er mich ansieht, wird er daran erinnert werden, was seiner Familie zugestoßen ist, sosehr er mich auch liebt. Gerade weil er mich liebt.


  DAY


  Irgendwann kurz vor dem Morgengrauen kehre ich erschöpft und mit verquollenen Augen in Junes Zimmer zurück. Sie liegt noch genauso da wie zuvor. Ich krieche nicht neben sie zurück ins Bett, sondern lasse mich stattdessen auf die Couch fallen und sinke sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf, bis es draußen heller wird.


  June rüttelt mich wach. »Hey«, flüstert sie. Zu meiner Überraschung sagt sie nichts über meine Augen, die immer noch rot und geschwollen sein müssen. Sie wirkt nicht mal überrascht darüber, dass ich auf dem Sofa liege und nicht neben ihr im Bett. Auch ihre Lider wirken schwer. »Ich … habe Anden über deine Entscheidung informiert. Er hat gesagt, dass in zwei Stunden ein Team von Labormitarbeitern zu eurer Wohnung kommt, um Eden und dich abzuholen.« Sie klingt dankbar, müde, unsicher.


  »Ich werde da sein«, murmele ich. Ich kann nicht anders, als ein paar Sekunden ins Leere zu starren. Nichts erscheint mir mehr real und ich habe das Gefühl, in einem Meer aus Nebel zu treiben, das mir die klare Sicht auf jede Art von Gefühlen, Gedanken und Bildern nimmt. Ich zwinge mich aufzustehen und gehe ins Badezimmer. Dort knöpfe ich mein Hemd auf und schöpfe mir Wasser ins Gesicht, auf die Brust und über die Arme. Heute bringe ich es nicht über mich, einen Blick in den Spiegel zu werfen, aus Angst, John darin zu sehen, mit meiner Augenbinde über dem Gesicht. Meine Hände zittern stark; der Schnitt in meiner linken Handfläche ist wieder aufgebrochen und blutet, vermutlich weil ich die ganze Zeit unwillkürlich die Fäuste balle. Hat June mitbekommen, wie ich mich davongeschlichen habe? Ich erschaudere bei der Erinnerung daran, wie sie damals vor dem Haus meiner Mutter gestanden hat, begleitet von einer Einheit Soldaten. Dann denke ich an die Worte des Kanzlers und an die Gefahr, in der June schwebt … in der Tess schwebt … und Eden – wir alle.


  Ich spritze mir noch mehr Wasser ins Gesicht, und als auch das nicht hilft, nehme ich eine brühend heiße Dusche. Doch auch das lässt die Bilder nicht verschwinden.


  Als ich aus dem Badezimmer komme, die Haare nass und das Hemd nur halb zugeknöpft, zittere ich. June sitzt auf der Bettkante und blickt mich schweigend an, während sie an einer Tasse blassvioletten Tees nippt. Obwohl ich weiß, dass es keinen Zweck hat, irgendetwas vor ihr verbergen zu wollen, lasse ich es auf einen Versuch ankommen.


  »Ich bin so weit«, verkünde ich mit dem natürlichsten Lächeln, dass ich zustande bringe. Ich will nicht, dass sie den Schmerz in meinem Gesicht sieht, und ich will nicht, dass sie denkt, sie wäre der Grund dafür. Sie ist nicht der Grund, rufe ich mir ungeduldig ins Gedächtnis.


  Doch June sagt nichts dazu. Sie mustert mich bloß mit ihren großen dunklen Augen. »Ich hatte gerade einen Anruf von Anden«, sagt sie und fährt sich unbehaglich durchs Haar. »Es gibt neue Hinweise, dass Commander Jameson diejenige ist, die die Kolonien mit Informationen über unser Militär versorgt hat. Wie es scheint, hat sie die Seiten gewechselt.«


  Unter all den konkurrierenden Emotionen, die ich gerade empfinde, wallt tiefsitzender Hass in mir auf. Wenn Commander Jameson nicht wäre, könnte zwischen June und mir alles viel einfacher sein – vielleicht wären sogar unsere Familien noch am Leben. Ich weiß es nicht. Wir werden es nie wissen. Und jetzt ist sie zum Feind übergelaufen, obwohl sie eigentlich tot sein sollte. Ich stoße einen unterdrückten Fluch aus. »Können wir irgendwie herausfinden, wo genau sie sich aufhält? Ist sie noch in der Republik?«


  »Das weiß niemand.« June schüttelt den Kopf. »Anden meinte, sie versuchen, sie zu orten, aber wie es aussieht, hat sie ihre Gefängniskluft abgelegt, und die Sender in ihren Stiefeln dürfte sie inzwischen wohl auch entfernt haben. Darauf achtet sie natürlich.« Als June meinen frustrierten Blick sieht, verzieht sie mitfühlend das Gesicht. »Ich weiß.« Sie stellt ihre Teetasse beiseite und greift nach meiner unversehrten Hand.


  Bei ihrer Berührung sprudeln jähe Erinnerungen in mir hoch, und bevor ich es verhindern kann, zucke ich vor ihr zurück.


  Sie erstarrt. Eine Sekunde lang sehe ich tiefen Schmerz in ihren Augen.


  Schnell versuche ich, meinen Ausrutscher zu überspielen, indem ich sie küsse. Ich versuche, mich in dem Kuss zu verlieren wie letzte Nacht.


  Aber ich war noch nie ein guter Lügner, zumindest nicht June gegenüber. Sie weicht einen Schritt vor mir zurück. »Tut mir leid«, flüstert sie.


  »Schon okay«, entgegne ich hastig, wütend auf mich selbst, darüber, dass ich unsere alten Wunden wieder aufreiße. »Es ist nicht–«


  »Doch, ist es.« June zwingt sich, mich anzusehen. »Ich weiß, wohin du letzte Nacht gegangen bist – ich habe dich beobachtet.« Ihre Stimme bricht ab und sie senkt schuldbewusst den Blick. »Es tut mir leid, dass ich dir gefolgt bin, aber ich musste es einfach wissen. Ich musste wissen, ob ich es bin, die für die Traurigkeit in deinen Augen verantwortlich ist.«


  Ich will ihr versichern, dass sie nicht für alles verantwortlich ist, dass ich sie so sehr liebe, dass es mir Angst macht. Aber ich kann es nicht.


  June sieht die Unsicherheit in meinen Augen und weiß, dass ihre Befürchtungen berechtigt waren. Sie beißt sich auf die Lippe. »Es ist meine Schuld«, sagt sie, als wäre das alles bloß eine Frage der Logik. »Und ich weiß nicht, ob ich es verdient habe, dass du mir jemals verzeihst. Eigentlich solltest du das nicht.«


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Meine Hände baumeln hilflos herab. Wieder zucken mir die grausamsten Bilder aus unserer Vergangenheit durch den Kopf. Sosehr ich mich auch bemühe, ich kann nichts dagegen tun. »Ich weiß nicht, wie.«


  In Junes Augen schimmern Tränen, aber es gelingt ihr, sie zurückzuhalten. Kann ein einziger Fehler ein ganzes gemeinsames Leben zerstören? »Ich glaube, es gibt einfach keinen Weg«, sagt sie schließlich.


  Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Hey«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Wir schaffen das schon.« Ich weiß nicht, ob ich selbst daran glaube, aber es scheint mir das Beste zu sein, was ich in diesem Moment sagen kann.


  June lächelt, sie spielt mit, doch in ihren Augen spiegeln sich meine eigenen Zweifel.


  Heute ist der zweite Tag des versprochenen Waffenstillstands der Kolonien.


  Der letzte Ort, an dem ich jetzt sein möchte, ist der Labortrakt des Los Angeles Central Hospital. Es ist schon schlimm genug, wie sie Tess dort hinter einer Glaswand irgendwelche Chemikalien in den Blutkreislauf pumpen. Aber jetzt muss ich auch noch mit Eden dorthin zurück und zusehen, während sie mit ihm dasselbe tun. Während der Jeep vor unserer Wohnung wartet und wir uns fertig machen, um hinunterzugehen, knie ich mich vor Eden und rücke seine Brille zurecht. Er starrt mich ernst an.


  »Du musst das nicht machen«, sage ich zum wiederholten Mal.


  »Ich weiß.« Ungeduldig schiebt Eden meine Hand beiseite, als ich ihm einen Fussel von der Schulter wische. »Ist schon okay. Und sie haben gesagt, dass es nicht den ganzen Tag dauern wird.«


  Anden kann nicht für Edens Sicherheit garantieren; er konnte nur versprechen, dass sie extrem vorsichtig vorgehen würden. Doch da dieses lächerliche Versprechen von der Republik kommt – wenn auch von jemandem, dessen Wort ich inzwischen ein kleines bisschen vertraue–, bedeutet es mir so gut wie gar nichts.


  Ich seufze. »Wenn du deine Meinung trotzdem noch ändern solltest, lass es mich wissen, in Ordnung?«


  »Keine Sorge, Daniel«, erwidert er und tut die ganze Angelegenheit mit einem Schulterzucken ab. »Es wird schon alles gut gehen. So schlimm klang das alles doch gar nicht. Immerhin bist du diesmal dabei.«


  »Ja, immerhin bin ich diesmal dabei«, wiederhole ich wie betäubt.


  Lucy versucht in der Zwischenzeit, Edens wirre blonde Mähne zu bändigen. Wieder etwas, das mich an unser altes Zuhause erinnert, an Mom. Ich schließe die Augen und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen. Dann strecke ich die Hand aus und versetze Edens Nase einen Stups.


  »Und je früher sie anfangen«, sage ich zu ihm, »desto eher hast du es hinter dir.«


  Minuten später sitze ich im Jeep, während Eden mit einem Militärkrankenwagen ins Krankenhaus gefahren wird.


  Er schafft das schon, rede ich mir immer wieder ein, als ich den Labortrakt im vierten Stock erreiche.


  Die Mitarbeiter führen mich zu einem Zimmer mit dicken Glasfenstern.


  Und wenn er es übersteht, dann kann ich es auch.


  Trotzdem sind meine Hände schweißnass. Wieder balle ich die Hände zu Fäusten, um das ewige Gezitter zu unterdrücken, und ein stechender Schmerz fährt durch meine verletzte Handfläche.


  Eden sitzt nun in der Glaskammer. Seine hellen Locken sind trotz Lucys Mühen zerzaust und er trägt jetzt ein dünnes rotes Krankenhausnachthemd. Seine Füße sind nackt. Gerade helfen ihm zwei Labormitarbeiter auf ein langes weißes Bett und einer von ihnen rollt Edens Ärmel hoch, um seinen Blutdruck zu messen. Eden zuckt zusammen, als die kalte Gummimanschette seinen Arm berührt.


  »Ganz ruhig, Kleiner«, sagt der Mann mit dem Messgerät und seine Stimme dringt gedämpft durch das Glas. »Tief durchatmen.«


  Eden murmelt ein schwaches »Okay« als Antwort. Er wirkt so winzig neben ihnen. Seine Füße berühren nicht mal den Boden. Sie schwingen hin und her, während er in Richtung der Scheibe starrt, die uns voneinander trennt, auf der Suche nach mir. Ich balle meine Hände erneut und öffne sie wieder, dann presse ich die Handflächen gegen die Scheibe.


  Das Schicksal der gesamten Republik ruht auf den Schultern meines kleinen Bruders. Wenn Mom, John oder Dad hier wären, würden sie wahrscheinlich lachen, so absurd ist das Ganze.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, versucht der Labormitarbeiter neben mir mich zu beruhigen. Doch sein Tonfall klingt nicht sonderlich überzeugend. »Bei der heutigen Prozedur wird er keinerlei Schmerzen haben. Wir nehmen ihm nur Blut ab und verabreichen ihm ein paar Medikamente. Ein paar der Blutproben werden wir auch zur Analyse in die antarktischen Labore schicken.«


  »Soll mich das etwa beruhigen?«, fauche ich. »›Bei der heutigen Prozedur wird er keinerlei Schmerzen haben‹? Und was ist mit der morgigen?«


  Der Mann hebt abwehrend die Hände. »Tut mir leid«, stammelt er. »So sollte das nicht klingen, war wirklich nicht so gemeint. Ihr Bruder wird überhaupt keine Schmerzen verspüren, das verspreche ich Ihnen. Er wird sich vielleicht etwas unwohl fühlen, durch die Medikamente, aber wir treffen alle nur möglichen Vorkehrungen. Sie … äh … werden sich doch nicht bei unserem ehrwürdigen Elektor über mich beschweren?«


  Das ist also seine größte Sorge. Dass er mich verärgert haben könnte und ich nun direkt zu Anden laufe, um zu petzen. Aus schmalen Augen blicke ich ihn an. »Ich werde mich über gar nichts beschweren, solange Sie mir keinen Grund liefern.«


  Er entschuldigt sich abermals, doch ich beachte ihn schon nicht mehr. Mein Blick liegt wieder auf Eden. Er fragt einen der Labormitarbeiter gerade etwas, aber er spricht so leise, dass ich ihn nicht verstehe. Der Mann schüttelt den Kopf. Eden schluckt, wirft einen nervösen Blick in meine Richtung und kneift die Augen zu. Einer der Männer holt eine Spritze hervor und sticht die Nadel vorsichtig in Edens Arm. Eden beißt die Zähne zusammen, aber er gibt keinen Laut von sich. Ein vertrauter, pochender Schmerz regt sich in meinem Hinterkopf. Ich versuche, mich zu beruhigen. Schließlich hilft es Eden nicht, wenn ich mich verrückt mache und damit eine Kopfschmerzattacke provoziere.


  Er hat sich selbst dafür entschieden, rufe ich mir ins Gedächtnis. Plötzlich erfüllt mich Stolz. Wann ist Eden bloß so erwachsen geworden? Es ist, als hätte ich nur kurz geblinzelt und den Moment verpasst.


  Schließlich legt der Labormitarbeiter das Röhrchen beiseite, das nun mit Blut gefüllt ist. Er tupft Eden etwas auf den Arm und verbindet die Einstichwunde. Der andere Mann legt Eden indessen ein paar Pillen in die Handfläche. »Schluck die hier bitte alle auf einmal«, weist er meinen Bruder an. Eden gehorcht. »Sie schmecken ein bisschen bitter – am besten, man erledigt das in einem Rutsch.«


  Eden verzieht das Gesicht und würgt ein bisschen, doch es gelingt ihm, die Tabletten mit etwas Wasser hinunterzuspülen. Dann legt er sich auf das Bett. Die Männer in den Schutzanzügen rollen ihn zu einer zylinderförmigen Vorrichtung. Ich habe vergessen, wie das Gerät heißt, obwohl es mir vor weniger als einer Stunde jemand gesagt hat. Langsam fahren sie ihn in die Röhre, bis ich nur noch die Ballen seiner nackten Füße sehen kann. Ich löse die Handflächen vom Fenster – sie hinterlassen Abdrücke auf dem Glas.


  Eine Minute später krampft sich mein Herz in der Brust zusammen, als ich Eden im Inneren der Maschine weinen höre. Irgendetwas an der Untersuchung muss ihm Schmerzen bereiten. Ich beiße so fest die Zähne zusammen, dass mein Kiefer sich anfühlt, als könne er jeden Moment brechen.


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, winkt mich einer der Labormitarbeiter ins Zimmer. Sofort dränge ich mich an den Männern vorbei in die Glaskammer und eile zu Eden. Er sitzt wieder auf der Kante des weißen Bettes. Als er mich kommen hört, breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  »War gar nicht so schlimm«, sagt er mit schwacher Stimme.


  Ich greife nach seiner Hand und drücke sie. »Du warst so tapfer. Ich bin stolz auf dich.« Und das bin ich wirklich. Stolzer, als ich jemals auf mich selbst gewesen bin – vor allem, weil er sich gegen mich durchgesetzt hat.


  Einer der Laboranten deutet auf einen Bildschirm, der etwas zeigt, das wie eine mikroskopische Vergrößerung von Edens Blutzellen aussieht. »Das war ein guter Anfang. Damit können wir vorerst arbeiten und schon heute Abend versuchen, Tess einen Wirkstoff zu injizieren. Wenn wir Glück haben, hält sie noch fünf oder sechs Tage durch, sodass wir ein bisschen mehr Luft haben.« Der Blick des Mannes ist ernst, obwohl seine Worte zuversichtlich klingen. Diese seltsame Kombination jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich umgreife Edens Hand fester.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, flüstert Eden mir zu, als der Mann uns einen Moment allein lässt. »Was machen wir, wenn sie kein Heilmittel finden?«


  »Ich weiß es nicht«, gestehe ich. Darüber möchte ich gar nicht erst nachdenken, denn dadurch fühle ich mich hilfloser, als mir lieb ist. Wenn wir kein Heilmittel finden, werden wir keine internationale Unterstützung bekommen. Und wenn wir keine Unterstützung bekommen, haben wir keine Chance, die Kolonien in diesem Krieg zu besiegen. Und wenn die Kolonien unser Land einnehmen … Ich denke an das, was ich gesehen habe, als June und ich dort waren, und an das Angebot, das der Kanzler mir unterbreitet hat: »Wenn Sie zustimmen, kann das der Anfang einer sehr fruchtbaren Freundschaft sein. Das gemeine Volk weiß nie, was gut für es ist. Manchmal können sie die Tragweite wichtiger Entscheidungen einfach nicht überblicken – sie brauchen jemanden, der sie ihnen abnimmt. «


  Ich muss mir etwas einfallen lassen, das uns mehr Zeit verschafft, damit wir in Ruhe nach einem Heilmittel suchen können. Etwas, das die Kolonien eine Weile hinhält, damit die Antarktiker uns zu Hilfe kommen können.


  »Dann müssen wir eben kämpfen«, sage ich zu Eden und wuschele ihm durchs Haar. »Bis wir nicht mehr können. Darauf läuft es letzten Endes doch immer hinaus, stimmt’s?«


  »Warum kann die Republik die Kolonien nicht besiegen?«, will Eden wissen. »Ich dachte immer, unser Militär wäre das beste der Welt. Jetzt wünsche ich mir zum ersten Mal, dass das auch stimmt.«


  Ich lächele angesichts Edens Naivität. »Die Kolonien haben Verbündete. Wir nicht.« Wie zum Teufel soll ich ihm das bloß erklären? Wie soll ich ihm klarmachen, wie hilflos ich mich fühle, weil ich bloß untätig dastehen kann wie eine kaputte Marionette, während Anden seine Streifkräfte in einen Krieg führt, den sie einfach nicht gewinnen können? »Ihre Armee ist besser als unsere und wir haben nicht genug Soldaten, um das auszugleichen.«


  Eden seufzt.


  Als ich sehe, wie seine schmalen Schultern sinken, wird mir die Kehle eng. Ich schließe die Augen und ringe um Fassung. In einem Moment wie diesem vor Eden in Tränen auszubrechen, wäre einfach zu erniedrigend.


  »Schade, dass nicht einfach jeder in der Republik Soldat ist«, brummt er.


  Ich öffne die Augen. Schade, dass nicht einfach jeder in der Republik Soldat ist.


  Und mit einem Mal weiß ich, was ich zu tun habe. Ich weiß, wie ich auf das erpresserische Angebot des Kanzlers reagieren muss und wie ich die Kolonien hinhalten kann. Ich sterbe, mir bleibt nicht mehr viel Zeit – mein Gedächtnis schwindet von Tag zu Tag zusehends, genauso wie meine Kräfte. Aber für eine Sache habe ich noch genügend Kraft. Und für diesen letzten Schritt reicht auch noch meine Zeit.


  »Aber vielleicht kann ja jeder in der Republik zum Soldaten werden«, erwidere ich leise.


  JUNE


  Letzte Nacht erscheint mir wie ein Traum, jedes einzelne Detail. Doch der heutige Morgen steht in scharfem Kontrast dazu – die Art, wie Day vor mir zurückgezuckt ist, als ich seinen Arm gestreift habe, und der heftige Schauder, den diese winzige Berührung in ihm ausgelöst hat, sind kaum misszuverstehen.


  Mein Herz ist noch immer schwer, als ich schließlich die Wohnung verlasse. Ich wundere mich, dass der Jeep, der mich abholen soll, noch nicht da ist, und beschließe, mich schon mal zu Fuß auf den Weg zu machen.


  Ein Vormittag mit dem Senat. Ich versuche vergebens, den Gedanken an Day zu verdrängen, aber es ist unmöglich. Diese Konferenz kommt mir plötzlich so unwichtig vor – die Kolonien haben unsere Hauptstadt erobert, die Antarktis verweigert uns ihre Hilfe und Commander Jameson ist noch immer auf freiem Fuß. Und ich soll dasitzen und über Politik diskutieren, dabei könnte – müsste – ich draußen an der Front sein und das tun, wozu ich ausgebildet wurde. Was soll ich den Senatoren denn sagen? Ob mir überhaupt irgendjemand zuhören wird?


  Was sollen wir bloß tun?


  Nein. Ich muss mich zusammenreißen. Ich muss Anden unterstützen, der noch einmal mit dem Kanzler der Kolonien, den Firmenbossen und Generälen verhandeln will. Obwohl wir beide wissen, dass das alles zu nichts führen wird. Das Einzige, was die Dinge in Bewegung setzen könnte, wäre ein Heilmittel. Doch selbst das reicht möglicherweise nicht aus, um die Kolonien zurückzuschlagen. Trotzdem. Wir müssen es einfach versuchen.


  Meine Gedanken schweifen ab, zu letzter Nacht. Ich spüre, wie meine Wangen rot werden, und weiß, dass das nicht an den milden Temperaturen in Los Angeles liegt. Grandioses Timing, schelte ich mich und schiebe unsere gemeinsamen nächtlichen Stunden von mir.


  Die normalerweise lebendigen Straßen des Ruby-Sektors rings um mich herum wirken seltsam verlassen, so als bereiteten sich die Menschen auf einen heraufziehenden Sturm vor. Und ich fürchte, in irgendeiner Weise ist es auch so.


  Plötzlich läuft mir ein Kribbeln über den Rücken.


  Ich bleibe einen Moment stehen und runzele die Stirn. Was war das? Die Straßen sind noch immer wie ausgestorben, doch jetzt lässt eine seltsame Vorahnung die Härchen in meinem Nacken zu Berge stehen.


  Jemand beobachtet mich.


  Im nächsten Moment erscheint mir die Vorstellung lächerlich, doch ich beiße die Zähne zusammen und lege im Gehen die Hand auf meine Waffe. Vielleicht bin ich ja bloß albern. Vielleicht lässt mich auch Days Warnung, dass die Kolonien mich als Druckmittel gegen ihn benutzen und mich möglicherweise überwachen lassen, Gespenster sehen. Trotzdem bin ich lieber vorsichtig. Ich lehne mich an die nächstbeste Gebäudemauer, sodass mein Rücken geschützt ist, und rufe Anden an. Wo bleibt nur der Jeep?


  Und dann sehe ich sie. Ich breche den Anruf ab.


  Sie hat sich gut getarnt. (Eine abgewetzte Republikuniform, wie sie normalerweise nur Soldaten im ersten Ausbildungsjahr tragen, was sie unscheinbar macht; die Soldatenkappe hat sie sich tief ins Gesicht gezogen, sodass nur ein paar vereinzelte rote Strähnen darunter hervorlugen.) Doch selbst aus dieser Entfernung erkenne ich ihr Gesicht – kalt und hart.


  Commander Jameson.


  Ruhig wende ich den Blick ab und tue so, als würde ich in meinen Taschen nach etwas suchen, innerlich aber hämmert mein Herz zum Zerspringen. Sie ist hier, in Los Angeles, was bedeutet, dass es ihr irgendwie gelungen sein muss, dem Kampfgetümmel in Denver zu entkommen und sich vor der Republik versteckt zu halten. Ist es Zufall, dass sie ausgerechnet dort auftaucht, wo ich bin? Die Kolonien. Es müssen noch mehr Augen auf mich gerichtet sein.


  Meine Hände zittern, als Commander Jameson auf der anderen Straßenseite an mir vorbeigeht. Nichts an ihrem Verhalten weist darauf hin, dass sie sich meiner Anwesenheit bewusst ist, aber ich weiß, dass sie mich gesehen hat. Auf dieser leeren Straße kann sie mich unmöglich nicht bemerkt haben – und ich bin nicht mal verkleidet.


  Als sie mir den Rücken zuwendet, verschränke ich die Arme, neige leicht den Kopf und rufe abermals Anden über meinen Ohrhörer an. »Ich kann sie sehen. Sie ist hier. Commander Jameson ist in Los Angeles.«


  Meine Stimme ist so leise und vernuschelt, dass Anden Schwierigkeiten hat, mich zu verstehen. »Sie können sie sehen?«, wiederholt er ungläubig. »Sie ist in derselben Straße wie Sie?«


  »Ja«, flüstere ich. Ich versuche, Commander Jameson, die sich langsam entfernt, nicht aus den Augen zu verlieren. »Möglicherweise ist sie nicht ohne Grund hier, vielleicht wollte sie sehen, wohin der Jeep mich bringt, oder sie hat gehofft, ich würde sie zu Ihnen führen.«


  Während Commander Jamesons Silhouette immer mehr schrumpft, überkommt mich der überwältigende Drang, ihr zu folgen. Zum ersten Mal seit Langem regt sich mein Soldateninstinkt. Die Politik ist vergessen; von einer Sekunde zur anderen bin ich wieder mitten im Einsatz. Als Commander Jameson um eine Ecke biegt, renne ich los und nehme ihre Verfolgung auf. Wo will sie hin?


  »Sie befindet sich an der Ecke Lake und Colorado«, flüstere ich hastig Anden zu. »Unterwegs nach Norden. Schicken Sie ein paar Soldaten hier raus, aber sie darf nicht merken, dass sie verfolgt wird. Ich will sehen, wohin sie geht.« Bevor Anden etwas erwidern kann, beende ich das Gespräch.


  Ich husche, so gut es geht, im Schutz der Gebäude weiter, dann nehme ich eine Abkürzung durch eine Seitengasse in Richtung der Straße, zu der Commander Jameson meiner Vermutung nach unterwegs ist. Statt um die Ecke zu spähen und mich damit womöglich zu verraten, verstecke ich mich in der Gasse und berechne, wie viel Zeit vergangen ist. Wenn sie ihre Schrittgeschwindigkeit beibehalten hat, sollte sie vor mindestens einer Minute die Einmündung zu dieser Gasse passiert haben. Vorsichtig beuge ich mich vor, bis ich einen kurzen Blick auf die Straße erhaschen kann. Wie vermutet, ist sie bereits an mir vorbei und ich sehe sie von hinten weitereilen. Außerdem registriere ich noch etwas anderes: Sie spricht im Gehen in ihr Mikrofon.


  Ich wünschte, Day wäre bei mir. Er wüsste sofort den besten Weg, sich ungesehen durch die Straßen zu bewegen. Eine Sekunde lang erwäge ich, ihn anzurufen, aber er würde einfach zu lange brauchen, bis er hier wäre.


  Also folge ich Commander Jameson weiter. Gute vier Blocks bleibe ich ihr auf den Fersen, bis wir jenen Teil des Ruby-Sektors erreichen, der an Batalla grenzt, ganz in der Nähe der beiden pyramidenförmigen Luftschiffdocks. Wieder biegt sie um eine Ecke. Ich eile ihr hinterher – doch als ich die Straße hinuntersehe, ist sie verschwunden. Ich blicke zu den Dächern hinauf.


  Andens Stimme dringt rauschend aus meinem Ohrhörer. »Wir haben sie verloren«, bestätigt er. »Ich habe die Truppen, die sich in der Nähe aufhalten, auf sie angesetzt und Befehl gegeben, mir umgehend Bericht zu erstatten. Weit kann sie nicht gekommen sein.«


  »Stimmt«, erwidere ich, aber meine Schultern sacken nach unten. Sie ist spurlos verschwunden. Mit wem hat sie über ihr Mikrofon gesprochen? Mein Blick schweift über die Straße, sucht nach dem Grund, warum sie hergekommen sein könnte. Vielleicht um etwas auszukundschaften. Bei dem Gedanken breitet sich Unbehagen in mir aus.


  »Ich gehe zurück«, flüstere ich schließlich in mein Mikrofon. »Wenn mein Verdacht stimmt, haben wir vielleicht–«


  Ein scharfer Luftzug, ein greller Lichtblitz, irgendetwas explodiert direkt vor meinen Augen. Ich zucke zusammen und werfe mich instinktiv hinter einem nahen Müllcontainer auf den Boden. Was war das?


  Ein Schuss.


  Ich starre auf die Stelle, wo die Kugel in die Hauswand eingeschlagen ist. Einer der Ziegelsteine hat ein Loch. Jemand hat versucht, mich zu erschießen. Offenbar hat mir mein plötzlicher Entschluss, kehrtzumachen und zurückzugehen, das Leben gerettet.


  Fieberhaft rufe ich abermals Anden an. Das Blut tost mir in den Ohren wie ein stürmischer Ozean, blockiert jedes logische Denken und lässt Panik zu.


  Eine weitere Kugel prallt vom Metall des Containers ab. Jetzt habe ich keinerlei Zweifel mehr, dass ich unter Beschuss stehe.


  Ich breche den Anruf ab. Von wo aus schießt Commander Jameson auf mich? Hat sie Unterstützung? Von Kolonientruppen? Übergelaufenen Republiksoldaten? Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht sagen. Kann nichts hören, nichts sehen–


  Durch meine aufkeimende Panik höre ich plötzlich Metias’ Stimme: »Ganz ruhig bleiben, Junebug. Dein logisches Denken wird dich retten, also konzentrier dich. Erst überlegen, dann handeln.«


  Ich schließe die Augen, hole tief und zittrig Luft und nehme mir eine Sekunde Zeit, um mich zu beruhigen und die Worte meines Bruders zu beherzigen. Das hier ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Zusammenbruch. Ich habe noch nie zugelassen, dass Emotionen die Oberhand gewinnen, und werde auch nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen. Denk nach, June. Sei nicht albern.


  Meine Panik flaut ab. Mein Denkvermögen kehrt zurück.


  Als Erstes reiße ich meine Pistole aus dem Holster. Dann täusche ich eine abrupte Bewegung an, so als wolle ich hinter dem Müllcontainer hervorspringen. Stattdessen bleibe ich, wo ich bin, aber meine Finte provoziert einen weiteren Schuss.


  Peng! Die Kugel prallt von der Backsteinmauer ab, an die ich meinen Rücken presse. Sofort inspiziere ich das Einschlagsloch und bestimme die Richtung, aus der die Kugel gekommen sein könnte. (Nicht vom Dach, dafür ist der Winkel nicht stumpf genug. Aus dem vierten Stock, vielleicht auch dem fünften. Nicht vom Gebäude direkt gegenüber, sondern dem daneben.) Ich blicke zu den Fenstern der entsprechenden Etagen hinauf. Einige stehen offen. Zuerst überlege ich, auf Verdacht hineinzufeuern, dann aber kommt mir der Gedanke, dass ich einen unschuldigen Menschen treffen könnte. Also mustere ich weiter das Gebäude. Von außen wirkt es wie ein Rundfunksender oder ein militärischer Stützpunkt – auf jeden Fall liegt es so nah an den Landungsdocks, dass ich überlege, ob von dort aus der Luftschiffverkehr überwacht wird.


  Was hat sie vor, so dicht an den Docks? Planen die Kolonien dort vielleicht einen Überraschungsangriff?


  Ich schnalze mein Mikrofon an. »Anden«, flüstere ich. »Holen Sie mich hier raus. Orten Sie meine Pistole.« Doch mein Anruf kommt nicht durch.


  Einen Sekundenbruchteil später schlägt direkt über meinem Kopf die nächste Kugel ein – diesmal zucke ich zusammen und krieche flach auf dem Bauch unter den Müllcontainer. Als ich die Augen wieder öffne, begegne ich Commander Jamesons kaltem Blick.


  Sie greift nach meinem Handgelenk.


  Bevor sie mich packen kann, stürze ich aus meinem Versteck. Ich wirbele herum, um meine Waffe auf sie zu richten, doch sie hechtet zur Seite. Ihre eigene Waffe ist erhoben. Ich erkenne sofort, dass sie es nicht darauf anlegt, mich zu töten. Warum nicht? Diese Frage schießt mir mit Lichtgeschwindigkeit durch den Kopf.


  Weil die Kolonien mich lebendig wollen, weil sie mich als Druckmittel brauchen.


  Sie schießt; ich werfe mich zu Boden. Eine Kugel verfehlt mein Bein nur um wenige Zentimeter. Sofort springe ich auf und ziele erneut – und diesmal schieße ich. Haarscharf daneben. Sie duckt sich hinter den Müllcontainer. Unterdessen versuche ich wieder, Anden zu erreichen. Diesmal gelingt es mir.


  »Anden«, keuche ich in mein Mikro, während ich herumfahre und zu rennen beginne. »Holen Sie mich hier raus!«


  »Schon unterwegs!«, antwortet er.


  Ich sprinte um die Ecke und höre, wie hinter mir ein weiterer Schuss abgegeben wird. Es ist der letzte.


  In diesem Moment rast ein Jeep auf mich zu und bremst mit quietschenden Reifen ein paar Meter von mir entfernt. Zwei Soldaten springen heraus und geben mir Deckung, während zwei weitere die Straße hinunter in Commander Jamesons Richtung rennen. Mir ist klar, dass sie zu spät kommen – sie wird sich längst in Sicherheit gebracht haben.


  Dann ist es vorbei, so schnell, wie es begonnen hat. Ein Soldat hilft mir in den Jeep, wo ich mich in den Sitz fallen lasse, während der Wagen schon losrast. Adrenalin durchströmt mich. Ich zittere am ganzen Körper.


  »Sind Sie verletzt?«, fragt einer der Soldaten, doch seine Stimme klingt wie aus weiter Ferne.


  Alles, woran ich denken kann, ist, was diese Begegnung zu bedeuten hatte. Commander Jameson wusste, wo ich untergebracht bin; sie hat mir aufgelauert, um mich in einen Hinterhalt zu locken. Die Nähe zu den Landungsdocks war ebenfalls kein Zufall. Sie muss die Kolonien mit Informationen über unsere militärische Logistik versorgen. Wahrscheinlich verbergen sich noch viel mehr Koloniensoldaten in unseren Reihen – Commander Jameson ist eine gesuchte Verbrecherin, sie könnte sich niemals ohne Hilfe so frei bewegen. Und mit ihrer Erfahrung kann sie sich ihre Verfolger in diesem Gewirr von Straßen vermutlich so lange vom Leib halten, bis die Kolonien einfallen.


  Bis die Kolonien einfallen.


  Sie haben die nächste Stadt ins Visier genommen – und es ist unsere.


  Anden meldet sich wieder über meinen Ohrhörer. »Ich bin unterwegs«, sagt er knapp. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung? Der Jeep wird Sie ins Krankenhaus bringen und Sie erhalten ab sofort vollen Personenschutz–«


  »Sie liefert ihnen Informationen über die Landungsdocks«, flüstere ich atemlos in mein Mikro, bevor er ausgeredet hat. Meine Stimme zittert. »Die Kolonien planen einen Angriff auf Los Angeles.«


  DAY


  Ich sitze gerade bei Eden, als ich den Anruf erhalte, in dem mir von dem Angriff auf June berichtet wird. Nach den endlosen Untersuchungen am Vormittag ist er endlich eingeschlafen. Eine dichte Wolkendecke taucht die Stadt in trostloses Grau. Gut. Ich wüsste nicht, wie ich mich fühlen sollte, wenn draußen die Sonne vom Himmel lachen würde – nicht nach der Nachricht über Commander Jameson und ihren Versuch, June auf offener Straße zu erschießen. Die Wolken passen perfekt zu meiner derzeitigen Stimmung.


  Während ich ungeduldig darauf warte, dass June im Krankenhaus eintrifft, vertreibe ich mir die Zeit damit, Tess durch ihr Zimmerfenster zu beobachten. Ein Laborteam umringt sie und prüft ihre Vitalfunktionen wie eine Horde verdammter Geier in einer dieser alten Natur-Shows im Fernsehen. Ich schüttele den Kopf. Ich sollte nicht so hart mit ihnen ins Gericht gehen. Immerhin haben sie mir heute Morgen einen Schutzanzug gegeben und mir erlaubt, mich an Tess’ Bett zu setzen und ihre Hand zu halten. Sie war bewusstlos, aber sie hat trotzdem meine Finger gedrückt. Sie weiß, dass ich hier bin. Dass ich auf das Heilmittel für sie warte.


  In diesem Augenblick injizieren sie ihr irgendeine Flüssigkeit, die sie aus Edens Blutzellen gewonnen haben. Wer weiß, was als Nächstes passiert. Die Gesichter der Laboranten sind hinter verspiegelten Kunststoffvisieren verborgen, was sie wie Außerirdische wirken lässt. Tess’ Augen sind geschlossen und ihre Haut hat einen ungesunden Gelbton angenommen.


  Sie hat ein Virus, das die Kolonien verbreitet haben, muss ich mir ins Gedächtnis rufen. Nein, die Republik! Dieses verfluchte Gedächtnis.


  Pascao, Baxter und die anderen Patrioten verlassen das Krankenhaus ebenfalls nicht. Wo sollten sie auch sonst hin?


  Während die Minuten verstreichen, setzt sich Pascao neben mich und reibt die Handflächen aneinander. »Sie lässt sich nicht unterkriegen«, murmelt er und sein Blick ruht auf Tess. »Aber wie es scheint, gibt es in der Stadt noch weitere Seuchenfälle. Hauptsächlich unter den Flüchtlingen. Hast du die Nachrichten auf den JumboTrons gesehen?«


  Ich schüttele den Kopf. Meine Kiefer sind vor Wut aufeinandergepresst. Wann kommt nur endlich June? Sie haben schon vor einer Viertelstunde gesagt, sie würden sie herbringen. »Ich bin nirgends gewesen, außer bei meinem Bruder und Tess.«


  Pascao seufzt und fährt sich mit der Hand durchs Gesicht. Er erkundigt sich wohlweislich nicht nach June. Ich sollte mich bei ihm für meine schlechte Laune entschuldigen, aber ich bin zu wütend, um mir darüber Gedanken zu machen. »Es gibt schon drei Quarantänezonen in der Innenstadt. Wenn du die Sache wirklich durchziehen willst, sollten wir das Ganze morgen angehen.«


  »Das reicht auf jeden Fall. Und wenn das, was June und der Elektor vermuten, wirklich stimmt, ist das die beste Gelegenheit.« Der Gedanke daran, dass Teile von Los Angeles in Quarantänezonen verwandelt wurden, lässt düstere Erinnerungen in mir aufsteigen. Alles ist so kompliziert und ich habe es so satt. Ich habe es satt, mir Sorgen zu machen, ob die Menschen, die mir wichtig sind, die Nacht oder den nächsten Tag überleben. Ich bin so müde, aber ich kann nicht schlafen. Noch immer hallt mir mein Gedanke von heute Morgen durch den Kopf.


  Vielleicht kann ja jeder in der Republik zum Soldaten werden.


  Meine Finger gleiten über meinen Büroklammerring. Wenn June heute Morgen verletzt worden wäre, hätte ich vermutlich auch noch den letzten Rest meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit eingebüßt. Ich habe ohnehin das Gefühl, dass sie nur noch an einem seidenen Faden hängt. Und wahrscheinlich ist das noch nicht einmal besonders weit hergeholt – meine Kopfschmerzen sind heute besonders hartnäckig, sodass ich mich schon mehr oder weniger an das konstante Stechen in meinem Hinterkopf gewöhnt habe. Ein paar Monate, denke ich wieder. Die Ärzte haben gesagt, ein paar Monate, bis die Medikamente vielleicht genug bewirkt haben, damit ich operiert werden kann. Ich muss durchhalten.


  Pascao wendet mir seine hellen Augen zu. »Der Plan ist nicht ungefährlich.« Seine Stimme klingt vorsichtig. »Zivilisten werden ums Leben kommen. Das wird sich nicht vermeiden lassen.«


  »Ich glaube, wir haben einfach keine andere Wahl.« Ich erwidere seinen Blick. »Egal wie kaputt dieser Staat ist, er ist immer noch ihr Heimatland. Wir müssen die Leute um Unterstützung bitten.«


  Ein Stück entfernt werden wütende Stimmen laut.


  Pascao und ich halten inne und lauschen einen Moment –wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es klingt nach dem Elektor. Seltsam. Ich bin ja bekanntlich nicht gerade Andens größter Fan, aber ich habe tatsächlich noch nie erlebt, dass er die Fassung verloren hat.


  Die Flügeltür am anderen Ende des Flurs schwingt krachend auf und plötzlich hüllt uns der Lärm ein. Anden kommt mit seiner gewohnten Entourage aus Soldaten hereingestürmt, während June mit ihm Schritt hält.


  June. Erleichterung durchströmt mich. Ich springe auf.


  Ihre Miene hellt sich auf, als ich ihr entgegeneile. »Mir geht’s gut«, winkt sie ab, bevor ich auch nur den Mund öffnen kann. Sie wirkt ein wenig ungeduldig, so als hätte sie einen Großteil des Tages damit zugebracht, allen um sie herum dasselbe zu versichern. »Mich hierherzubringen, war vollkommen übertrieben–«


  Falls es übertrieben war, könnte es mir kaum gleichgültiger sein. Ich schneide ihr das Wort ab, indem ich sie fest in die Arme schließe. Ein riesiger Stein scheint sich von meiner Brust zu lösen und macht Platz für meine aufgestaute Wut. »Sie sind der Elektor«, fahre ich Anden an. »Sie sind verdammt noch mal der Elektor dieser Republik. Und da können Sie nicht mal dafür sorgen, dass Ihre eigene Princeps-Anwärterin nicht von einer flüchtigen Gefangenen angegriffen wird, die Ihre Soldaten überhaupt erst haben entwischen lassen? Wen beschäftigen Sie denn bitte als Wachen – einen Haufen Kadetten im ersten Ausbildungsjahr?«


  Anden wirft mir einen bedrohlichen Blick zu, doch zu meiner Überraschung schweigt er.


  Ich halte June ein Stück von mir und umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen. »Dir geht es wirklich gut? Ganz ehrlich?«


  June blickt mich mit erhobenen Augenbrauen an und gibt mir einen Kuss. »Ja. Ganz ehrlich.« Dann sieht sie zu Anden hinüber, doch der ist in ein Gespräch mit einem seiner Soldaten vertieft.


  »Machen Sie die Männer ausfindig, die die Princeps-Anwärterin hätten abholen sollen«, befiehlt er dem Soldaten barsch. Er hat dunkle Ringe unter den Augen und sein Gesicht wirkt erschöpft und zornig zugleich. »Wenn das Glück nicht auf unserer Seite gewesen wäre, hätte Jameson Ms Iparis ermordet. Ich würde die zuständigen Soldaten am liebsten allesamt des Hochverrats anklagen. Das Erschießungskommando hat ganz bestimmt noch ein paar Termine frei.« Der Soldat steht kurz stramm und eilt dann mit einigen seiner Männer davon, um Andens Befehl Folge zu leisten.


  Meine eigene Wut flaut etwas ab und ein Schauder durchläuft mich, als mir bewusst wird, wie vertraut mir Andens Zorn erscheint. So als stünde ich seinem Vater gegenüber.


  Jetzt wendet er sich mir zu, ein wenig ruhiger. »Das Laborteam hat mich informiert, dass Ihr Bruder sich bei den Experimenten bisher sehr tapfer geschlagen hat. Ich möchte mich noch einmal bei Ihnen bedanken, dafür, dass Sie–«


  »Seien Sie nicht zu voreilig«, unterbreche ich ihn. »Das Ganze ist schließlich noch nicht ausgestanden.« Nach ein paar weiteren Tagen wie diesem, wenn Eden durch all die Experimente noch geschwächter ist, bin ich vielleicht nicht mehr so höflich. Jetzt aber senke ich die Stimme und bemühe mich um einen etwas höflicheren Ton. »Ich würde Sie gern kurz unter vier Augen sprechen, Elektor. Ich habe ein paar Ideen, die ich Ihnen erläutern möchte. Vielleicht können wir uns den aktuellen Wirbel um Commander Jameson zunutze machen, um ein bisschen Ärger in den Kolonien zu stiften. Sie, June, die Patrioten und ich.«


  Andens Blick verfinstert sich und sein Mund presst sich zu einem unsicheren Strich zusammen, als er sich unter den Zuhörern umsieht. Pascaos breites Dauergrinsen scheint nicht dazu beizutragen, dass seine Laune sich bessert. Nach ein paar Sekunden aber nickt er seinen Soldaten zu. »Organisieren Sie uns ein Besprechungszimmer. Und ich will, dass die Überwachungskameras ausgeschaltet werden.« Die Männer schwärmen geschäftig aus.


  Als wir Anden den Flur hinunterfolgen, wechsle ich einen Blick mit June. Es geht ihr gut, sie ist unverletzt. Trotzdem habe ich Angst, sie könnte sich in Luft auflösen, sobald ich sie auch nur kurz aus den Augen lasse. Ich zwinge mich, sie nicht mit Fragen über das, was passiert ist, zu löchern, bis wir uns in ein ruhiges Zimmer zurückgezogen haben – und ihrer Miene nach zu urteilen, wartet sie ebenfalls auf den richtigen Moment. Meine Hand sehnt sich nach ihrer. Doch auch diesem Drang gebe ich nicht nach. Und wie immer scheint es, als wären wir dazu verdammt, unseren Tanz umeinander bis in alle Ewigkeit weiterzuführen.


  »In Ordnung«, sagt Anden, sobald wir einen Raum gefunden und seine Wachen die Kameras außer Betrieb gesetzt haben. Er lehnt sich in einem der Stühle zurück. »Vielleicht sollten wir mit dem beginnen, was unserer jüngsten Princeps-Anwärterin heute Morgen zugestoßen ist.«


  June hebt das Kinn, doch ihre Hände beginnen ganz sachte zu zittern. »Ich habe Commander Jameson im Ruby-Sektor gesehen. Meine Vermutung ist, dass sie die Gegend auskundschaften wollte – und sie muss genau gewusst haben, wo ich untergebracht bin.« Ich staune über ihre gefasste Stimme. »Ich bin ihr eine Weile gefolgt, bis wir die Luftschiffdocks an der Grenze zwischen Ruby und Batalla erreicht haben. Dort hat sie mich angegriffen.«


  Selbst diese kurze Zusammenfassung reicht aus, um mich rotsehen zu lassen.


  Anden seufzt und streicht sich durchs Haar. »Wir vermuten, dass Commander Jameson den Kolonien Flugpläne und Standortinformationen über die Landungsdocks von Los Angeles hat zukommen lassen. Möglicherweise hatte sie auch vor, Ms Iparis zu kidnappen, um eine bessere Ausgangslage für Verhandlungen zu haben.«


  »Soll das heißen, die Kolonien planen einen Angriff auf L. A.?« Pascaos Stimme erstirbt, als er Andens Blick auffängt.


  »Bislang sind es nur Vermutungen«, erwidert Anden. »Es heißt, die Kolonien verfügen über eine Bombe, die die ganze Stadt dem Erdboden gleichmachen könnte. Alles, was sie davon abhält, von ihr Gebrauch zu machen, sind die möglichen internationalen Folgen. Es wäre aber auch zu ärgerlich, wenn sie im letzten Moment doch noch die Antarktis gegen sich aufhetzen würden, was?« Seit wann hat Anden denn einen Hang zum Sarkasmus? »Wie dem auch sei, sollten die Kolonien uns erneut angreifen, bleibt uns kaum noch Zeit, der Antarktis ein Heilmittel zu präsentieren. Gegen die Kolonien allein können wir uns verteidigen. Gegen die Kolonien und Afrika nicht.«


  Ich zögere und spreche schließlich aus, was mir seit dem Morgen durch den Kopf schwirrt. »Ich habe heute früh mit Eden gesprochen, während er untersucht wurde. Er hat mich auf eine Idee gebracht.«


  »Und welche?«, fragt June.


  Ich blicke sie an. June ist so hübsch wie eh und je, doch selbst bei ihr machen sich langsam Zeichen der Anspannung durch die Invasion bemerkbar und ihre Schultern wirken leicht gekrümmt. Mein Blick kehrt zu Anden zurück. »Kapitulation«, sage ich.


  Das hat er nicht erwartet. »Sie wollen, dass ich vor den Kolonien die weiße Fahne schwenke?«


  »Genau, erklären Sie Ihre Kapitulation.« Ich senke die Stimme. »Der Kanzler der Kolonien hat mir gestern Nachmittag ein Angebot unterbreitet: Wenn ich das Volk der Republik dazu aufrufe, die Kolonien zu unterstützen und sich gegen ihre eigenen Soldaten zu stellen, würde er dafür sorgen, dass Eden und mir nichts geschieht, falls die Kolonien diesen Krieg gewinnen. Sagen wir mal, Sie kapitulieren und ich treffe mich mit dem Kanzler, um ihm zuzusichern, dass ich das Volk überzeugen werde, die Kolonien als neue Regierung zu akzeptieren – das hier ist unsere Chance, die Kolonien zu überrumpeln. Der Kanzler rechnet ohnehin jeden Tag mit Ihrer Kapitulation.«


  »Etwas Derartiges vorzutäuschen, verstößt gegen das internationale Kriegsrecht«, murmelt June, doch gleichzeitig sieht sie mich interessiert an. Ich erkenne, dass sie nicht komplett gegen meinen Vorschlag ist. »Ich weiß nicht, was die Antarktiker davon halten würden, und das Wichtigste ist doch, dass wir sie davon überzeugen, uns zu helfen, oder nicht?«


  Ich schüttele den Kopf. »Die hat es auch nicht interessiert, dass die Kolonien ganz am Anfang ohne Vorwarnung den Waffenstillstand gebrochen haben.« Anden mustert mich nachdenklich, das Kinn auf die Hand gestützt. »Und jetzt zahlen Sie es ihnen eben mit gleicher Münze heim.«


  »Und was passiert nach Ihrem Treffen mit dem Kanzler?«, fragt er schließlich. »Die Täuschung lässt sich nur eine gewisse Zeit aufrechterhalten, bis wir handeln müssen.«


  Ich beuge mich zu ihm vor und meine Stimme ist eindringlich. »Wissen Sie, was Eden heute Morgen zu mir gesagt hat? ›Schade, dass nicht einfach jeder in der Republik Soldat ist.‹ Und genau das können wir ändern.«


  Anden erwidert nichts.


  »Lassen Sie mich in den einzelnen Sektoren Markierungen setzen, irgendetwas, das die Leute wachrüttelt und ihnen vor Augen führt, dass sie nicht einfach nur dasitzen und zusehen dürfen, wie die Kolonien ihre Heimat erobern. Etwas, das ihnen deutlich macht, dass sie auf mein Signal warten sollen, etwas, das sie alle daran erinnert, wofür es sich gemeinsam zu kämpfen lohnt. Und dann tue ich so, als wollte ich die Ankündigung machen, die der Kanzler erwartet, aber im letzten Moment rufe ich das Volk nicht dazu auf, die Kolonien zu akzeptieren. Sondern zum Kampf.«


  »Und wenn sie nicht auf dich hören?«, gibt June zu bedenken.


  Ich grinse ihr flüchtig zu. »Vertrau mir, Schätzchen. Die Leute lieben mich.«


  June kann nicht anders, als zurückzugrinsen.


  Ich wende mich wieder Anden zu. Meine Belustigung weicht Ernsthaftigkeit. »Die Menschen lieben ihre Republik mehr, als Sie denken«, fahre ich fort. »Oder zumindest mehr, als ich gedacht habe. Wissen Sie, wie viele Flüchtlinge ich schon auf der Straße patriotische Republiklieder habe singen hören? Wissen Sie, wie viele Graffitis ich schon gesehen habe, die von Loyalität für Sie und dieses Land zeugen?« Leidenschaft tritt in meine Stimme. »Die Leute glauben an Sie. Sie glauben an uns. Und sie werden für uns kämpfen, wenn wir sie dazu aufrufen. Sie werden diejenigen sein, die die Kolonienflaggen zerreißen, die vor den Stützpunkten der Kolonien demonstrieren und ihre eigenen Häuser in Fallen für allzu zudringliche Koloniensoldaten verwandeln.« Meine Augen werden schmal. »Die Kolonien werden es mit Millionen Versionen von mir zu tun bekommen.«


  Anden und ich starren einander an. Schließlich lächelt er.


  »Okay«, sagt June, »also während du damit beschäftigt bist, auch noch zum meistgesuchten Verbrecher der Kolonien zu werden, können die Patrioten und ich dich ja zumindest unterstützen. Wir könnten auf nationaler Ebene agieren. Und wenn die Antarktis sich einschalten will, kann die Republik immer noch behaupten, die Aktionen seien das Werk von ein paar fanatischen Einzeltätern. Was die Kolonien können, können wir schon lange.«


  JUNE
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  Ich hasse Senatsversammlungen. Ich hasse sie aus tiefstem Herzen – nichts als ein Haufen zänkischer Politiker, die schwadronieren und schwadronieren, während ich draußen auf der Straße sein und die Zeit nutzen könnte, um meinen Verstand und meinen Körper zu trainieren. Doch nachdem Day, Anden und ich zusammen unseren Plan geschmiedet haben, bleibt uns keine Wahl mehr, als den Senat zu einer Sitzung einzuberufen. Also nehme ich meinen Platz in dem runden Konferenzraum der Batalla-Zentrale ein, direkt gegenüber von Anden am anderen Ende des Saals, und versuche, die einschüchternden Blicke der Senatoren zu ignorieren. Nirgends fühle ich mich so sehr wie ein kleines Kind wie bei Senatsversammlungen.


  Anden wendet sich an sein nervöses Publikum. »Seit Denver gefallen ist, hat es in Vegas Angriffe auf unsere Stützpunkte gegeben. Derzeit herrscht zwar Waffenstillstand, aber nahe der Stadt wurden afrikanische Flugstaffeln gesichtet. Morgen werde ich mich dort mit meinen Generälen beraten.« Er zögert.


  Ich halte den Atem an. Ich weiß, wie sehr Anden der Gedanke widerstrebt, seine Niederlage zu verkünden, erst recht den Kolonien gegenüber. Er sieht mich an – mein Zeichen, ihn zu unterstützen. Er ist so erschöpft. Das sind wir alle.


  »Ms Iparis«, ruft er schließlich. »Ich übergebe Ihnen das Wort. Wenn Sie so freundlich wären, Ihre Geschichte zu erzählen und Ihre Meinung zur Situation darzulegen.«


  Ich hole tief Luft. Ich muss das Wort an den Senat richten: das Einzige, was ich noch mehr hasse, als an diesen Versammlungen teilzunehmen. Und die Tatsache, dass ich den Senatoren eine Lüge auftischen muss, macht das Ganze kein bisschen angenehmer. »Ich vermute, Sie alle haben inzwischen gehört, dass Commander Jameson höchstwahrscheinlich für die Kolonien arbeitet. Unsere derzeitigen Informationen geben uns Grund zur Annahme, dass die Kolonien in Kürze einen Überraschungsangriff auf Los Angeles planen. Sollte dieser Fall eintreten und die Angriffe auf Vegas weitergehen, werden wir nicht lange standhalten können. Nach Beratungen mit Day und den Patrioten sind wir zu dem Schluss gekommen, dass der einzige Weg, unsere Zivilbevölkerung zu schützen und möglicherweise einen Friedensvertrag auszuhandeln, über eine Kapitulation führt.«


  Schockiertes Schweigen. Kurz darauf bricht aufgeregtes Gemurmel los.


  Serge ist der Erste, der die Hand hebt und Anden direkt angeht. »Bei allem Respekt, Elektor«, sagt er und seine Stimme bebt vor Ärger, »diese Angelegenheit hätten Sie im Vorfeld mit Ihren übrigen Princeps-Anwärtern diskutieren müssen.«


  »Leider hat sich bis zu diesem Augenblick keine Gelegenheit geboten, die Sache mit Ihnen zu besprechen«, erwidert Anden. »Ms Iparis ist einzig und allein aus dem Grund vor allen anderen darüber informiert worden, weil sie das Pech hatte, persönlich von den neuesten Entwicklungen betroffen zu sein.«


  Nun erhebt selbst Mariana, die oft Partei für Anden ergreift, die Stimme. »Das ist eine äußerst gefährliche Verhandlungstaktik.« Wenigstens bleibt sie dabei ruhig. »Wenn Sie auf diese Weise unser aller Leben schützen wollen, dann rate ich Ihnen und Ms Iparis, Ihre Pläne umgehend noch einmal zu überdenken. Sie werden niemanden vor dem Tod bewahren, indem Sie ihn den Kolonien ausliefern.«


  Die anderen Senatoren reagieren weniger besonnen.


  »Kapitulation? Nachdem wir unser Land fast hundert Jahre lang gegen die Kolonien verteidigt haben?«


  »So geschwächt kann unser Militär doch wohl noch nicht sein? Was haben die Kolonien denn schon erreicht, außer vorübergehend Denver zu besetzen?«


  »Elektor, das ist eine Angelegenheit, die Sie mit uns allen hätten besprechen müssen – selbst in solchen Krisenzeiten!«


  Ich höre schweigend zu, während alle versuchen, einander zu übertönen, bis der ganze Saal vor Beleidigungen, Wut und Empörung widerhallt. Einige lassen Hasstiraden über Day los. Andere verfluchen die Kolonien. Ein paar raten Anden, seinen Plan noch einmal abzuwägen, internationale Hilfe anzufordern und die Vereinten Nationen zu bitten, unsere Häfen wieder zu öffnen. Was für ein Lärm.


  »Das ist ein Skandal!«, schimpft ein Senator (dünn, vermutlich kaum schwerer als fünfundsechzig Kilo, glänzend kahler Schädel), der mich mustert, als sei der Niedergang der Republik ganz allein meine Schuld. »Wir werden doch wohl keine Anweisungen von einem kleinen Mädchen annehmen! Oder von Day! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Sollen wir dem Feind unser Land überlassen, weil uns irgendein Junge von der Straße dazu geraten hat, der im Grunde immer noch auf die Liste der Staatsverbrecher gehört?«


  Andens Augen werden schmal. »Sie sollten darauf achten, wie Sie sich über Day äußern, sonst könnte es sein, dass das Volk sich gegen Sie wendet.«


  Der Senator wirft Anden einen vernichtenden Blick zu und macht sich auf seinem Stuhl so groß, wie er kann. »Elektor«, sagt er dann übertrieben und voller Hohn. »Sie sind das Staatsoberhaupt der Republik Amerika. Sie haben die Macht über dieses Land. Wie kann es da sein, dass Sie sich von jemandem manipulieren lassen, der vor noch nicht allzu langer Zeit versucht hat, Sie zu ermorden?«


  Jetzt kocht auch in mir Wut hoch. Ich senke den Blick, damit ich den Senator nicht ansehen muss.


  »Meiner Meinung nach, Sir, sollten Sie lieber etwas unternehmen, bevor Ihre gesamte Regierung, und nicht zuletzt das gesamte Volk, in Ihnen nur noch einen feigen, unentschlossenen, beeinflussbaren Schwächling sieht, der sich von einem pubertierenden Mädchen, einem Verbrecher und einer heruntergekommenen Bande Terroristen herumschubsen lässt. Ihr Vater hätte–«


  Anden springt auf und schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. Sofort kehrt Ruhe im Saal ein.


  »Herr Senator«, sagt Anden leise. Der Mann erwidert seinen Blick, doch er wirkt längst nicht mehr so selbstbewusst wie noch vor ein paar Sekunden. »Sie haben recht, allerdings nur in einer einzigen Sache: Ich bin der Elektor der Republik. Ich bin das Gesetz. Mein Wort entscheidet darüber, ob ein Mensch lebt oder stirbt.« Zunehmend beunruhigt studiere ich Andens Gesicht. Seine sanfte, gutmütige Persönlichkeit scheint immer mehr hinter einem Schleier finsterer Aggression zu verschwinden, dem Erbe seines Vaters. »Vielleicht sollten Sie sich einen Moment daran erinnern, wie es den Senatoren ergangen ist, die in Wahrheit für den vereitelten Anschlag auf mich verantwortlich waren.«


  Im Saal herrscht eine solche Stille, dass ich das Gefühl habe, die Schweißperlen über die Gesichter der Senatsmitglieder rollen zu hören. Selbst Mariana und Serge sind blass geworden. Und inmitten all dieser Verstörung steht Anden, sein Gesicht eine Maske des Zorns, die Kiefer aufeinandergepresst, während sich hinter seinen Augen ein nur mühsam zurückgehaltener Sturm zusammenbraut. Er wendet sich mir zu – ein heftiger Schauder durchläuft mich wie ein Stromschlag, doch ich erwidere ruhig seinen Blick. In diesem Moment bin ich die einzige Person in diesem Raum, die bereit ist, ihm in die Augen zu sehen.


  Selbst wenn unsere Kapitulation nur vorgetäuscht ist, was die Senatoren ja nicht wissen, frage ich mich, wie Anden mit ihnen zurechtkommen wird, wenn das alles hier vorbei ist.


  Vielleicht kommt es aber auch gar nicht dazu. Vielleicht gehören wir dann zu einem anderen Land oder Anden und ich sind beide nicht mehr am Leben.


  Und in diesem Moment, während ich zwischen einem Senat in Aufruhr und einem jungen Elektor sitze, der sein Möglichstes tut, die Wogen zu glätten, wird mir etwas klar: Ich gehöre nicht hierher. Ich sollte nicht hier sein. Die Erkenntnis trifft mich mit einer solchen Wucht, dass mir kurz die Luft wegbleibt.


  Anden und die Senatoren wechseln noch ein paar weitere angespannte Worte, dann aber ist es irgendwann vorbei und wir strömen aus dem Raum, eine niedergedrückte Meute. Ich erspähe Anden, dessen dunkelrote Uniform sich leuchtend vom Schwarz der Senatoren abhebt, im Flur und ziehe ihn zur Seite.


  »Sie werden sich damit abfinden«, versuche ich ihn in diesem Meer aus Widerstand aufzumuntern. »Sie haben keine andere Wahl.«


  Er scheint sich ein wenig zu entspannen. Ein paar Worte von mir reichen aus, um seinen Ärger etwas zu beschwichtigen. »Ich weiß. Aber ich will nicht, dass sie nur ›keine andere Wahl‹ haben. Ich will, dass sie mich unterstützen, weil sie sich bewusst dafür entschieden haben.« Dann seufzt er. »Kann ich Sie kurz unter vier Augen sprechen? Es gibt etwas, über das ich mich mit Ihnen unterhalten möchte.«


  Beunruhigt studiere ich sein Gesicht und versuche zu erraten, worum es geht. Schließlich nicke ich. »Zu mir ist es näher.«


  Wir steigen in seinen Jeep, der vor dem Gebäude wartet, und schweigen während der gesamten Fahrt zu meinem Quartier im Ruby-Sektor. Dort nehmen wir den Aufzug und betreten, noch immer ohne ein Wort, meine Wohnung. Ollie begrüßt uns so fröhlich wie immer. Ich schließe die Tür hinter uns.


  Von Andens Wut ist nichts mehr übrig. Mit rastlosem Blick sieht er sich um, bevor er sich mir wieder zuwendet. »Darf ich mich setzen?«


  »Bitte«, erwidere ich und nehme selbst am Esszimmertisch Platz. Der ehrwürdige Elektor bittet mich um Erlaubnis, sich setzen zu dürfen?


  Anden lässt sich mit gewohnter Eleganz auf den Stuhl neben mir sinken, dann massiert er sich mit beiden Händen erschöpft die Schläfen. »Ich habe gute Neuigkeiten.« Er versucht zu lächeln, aber ich sehe, wie schwer es ihm fällt. »Ich habe eine Vereinbarung mit der Antarktis getroffen.«


  Ich schlucke krampfhaft. »Und?«


  »Sie haben uns militärische Unterstützung zugesichert – hauptsächlich Luftstreitkräfte fürs Erste, Bodentruppen folgen, sobald wir ihnen das Heilmittel vorweisen können. Und sie haben eingewilligt, Day zu behandeln.« Er blickt mich nicht an. »Im Austausch für Dakota. Ich hatte keine Wahl. Ich überlasse ihnen unser größtes Territorium.«


  Mein Herz macht einen Satz vor unbändiger Erleichterung und Freude und wird gleichzeitig schwer vor Mitleid mit Anden. Er hat sich dazu gezwungen gesehen, unseren Staat zu spalten und unsere wertvollste Ressource aufzugeben; die wertvollste Ressource auf der ganzen Welt – Land. Es war unvermeidlich. Jeder Sieg erfordert ein Opfer. »Danke«, sage ich.


  »Danken Sie mir nicht zu früh.« Sein versuchtes Lächeln verwandelt sich in eine Grimasse. »Unser Schicksal hängt am seidenen Faden. Ich weiß nicht, ob die Hilfe noch rechtzeitig kommen wird. Aus Vegas erreichen uns ständig Nachrichten, dass der Feind dort immer mehr an Boden gewinnt. Wenn unser Plan mit dieser Scheinkapitulation scheitert und wir nicht bald ein Heilmittel finden, ist dieser Krieg vorbei, bevor die antarktischen Truppen überhaupt hier sind.«


  »Glauben Sie denn, das Heilmittel würde die Kolonien zum Rückzug bewegen?«, frage ich leise.


  Anden schüttelt den Kopf. »Wir haben nicht viele Optionen«, erwidert er. »Aber wir müssen durchhalten, bis Hilfe kommt.« Dann schweigt er einen Moment. »Ich muss morgen nach Vegas an die Front reisen. Unsere Truppen brauchen Zuspruch.«


  Mitten ins Kriegsgetümmel.


  Ich versuche, ruhig zu bleiben. »Sollen die Princeps-Anwärter Sie begleiten? Und die Senatoren?«


  »Nur meine Generäle«, antwortet Anden. »Sie werden hierbleiben, genau wie Mariana und Serge. Jemand muss ja in Los Angeles die Stellung halten.«


  Und schon sind wir beim Kern dessen angelangt, was er mir eigentlich sagen will. Meine Gedanken rasen, als ich ahne, was seine nächsten Worte sein werden.


  Anden lehnt sich über den Tisch und verknotet seine behandschuhten Finger ineinander. »Jemand muss in Los Angeles die Stellung halten«, wiederholt er, »und das bedeutet, dass einer meiner Princeps-Anwärter meinen Platz als regierender Elektor einnehmen wird. Der- oder diejenige müsste während meiner Abwesenheit den Senat leiten und die Senatoren in Schach halten. Ich werde die betreffende Person selbst bestimmen und der Senat wird meine Entscheidung absegnen.« Ein kleines, trauriges Lächeln umspielt seine Mundwinkel, so als ahne er bereits, wie meine Antwort ausfallen wird. »Mit Mariana und Serge habe ich schon gesprochen, sie stellen sich beide gern für das Amt zur Verfügung. Jetzt muss ich nur noch wissen, ob dasselbe auch für Sie gilt.«


  Ich wende den Blick ab und sehe aus dem Fenster. Die Vorstellung, zur stellvertretenden Elektorin der Republik auserkoren zu werden – so gering meine Chancen dafür neben Mariana und Serge auch sein mögen–, sollte mich mit Freude erfüllen, doch das ist nicht der Fall.


  Anden beobachtet mich. »Sie können ganz offen sprechen. Ich weiß, welchen Wendepunkt diese Entscheidung darstellt, und ich spüre schon seit einer ganzen Weile, dass Sie sich in Ihrer Position unwohl fühlen.« Er blickt mich ruhig an. »Seien Sie ehrlich zu mir, June. Möchten Sie überhaupt weiterhin Princeps-Anwärterin sein?«


  Plötzlich fühle ich mich leer. Über genau diese Frage denke ich selbst schon seit einiger Zeit nach, über mein Desinteresse und meine Ungeduld im Hinblick auf die Politik der Republik, das Gezänke im Senat, die Missgunst unter den Senatoren und unter den Princeps-Anwärtern. Ich hatte erwartet, dass es mir schwerfallen würde, Anden das zu gestehen. Jetzt aber, als er neben mir sitzt und auf meine Antwort wartet, gehen mir die Worte ruhig und vollkommen flüssig über die Lippen.


  »Anden, Sie wissen, dass es eine große Ehre für mich war, zur Princeps-Anwärterin ernannt zu werden. Aber mit der Zeit habe ich gemerkt, dass mir etwas fehlt, und mittlerweile weiß ich auch, was es ist. Sie fliegen an die Front und führen unsere Armee in den Kampf gegen den Feind, Day und die Patrioten ziehen in den Guerillakrieg gegen die Kolonien. Die praktischen Einsätze fehlen mir sehr, die Arbeit als Agentin, mich voll und ganz auf mich selbst zu verlassen. Ich wünsche mir so oft die Tage zurück, als die Dinge klar waren und nicht politisch verkompliziert, als ich einfach wusste, was der richtige Weg ist und was ich zu tun habe. Es … es fehlt mir zu tun, wofür mein Bruder mich ausgebildet hat.« Ich blicke ihn fest an. »Es tut mir leid, Anden, aber ich weiß einfach nicht, ob ich für eine Politikerkarriere geeignet bin. Ich bin Soldatin. Ich glaube nicht, dass Sie mich für die Zeit Ihrer Abwesenheit zu Ihrer Stellvertreterin ernennen sollten, und ich bin auch nicht sicher, ob ich weiterhin Ihre Princeps-Anwärterin sein sollte.«


  Anden blickt mir nachdenklich in die Augen. »In Ordnung«, meint er schließlich. Obwohl ich einen Anflug von Bedauern in seiner Stimme zu vernehmen glaube, scheint er derselben Meinung zu sein. Wenn es eine Sache gibt, die Anden versteht, besser noch als Day, dann, woher ich komme.


  Einen Moment später jedoch entdecke ich noch etwas anderes, diesmal in seinen Augen – Neid. Er ist neidisch, dass ich die Möglichkeit habe, der Welt der Politik den Rücken zu kehren, dass ich mich anderen Dingen zuwenden kann, während er für immer und ewig der Elektor bleiben wird, der Mann, auf den sich unser ganzes Land stützt. Er würde niemals mit ruhigem Gewissen abdanken können.


  Er räuspert sich. »Was wollen Sie denn stattdessen tun?«


  »Ich will mit den Truppen auf die Straße«, antworte ich. Diesmal bin ich mir meiner Entscheidung so sicher, so aufgeregt beim bloßen Gedanken daran, dass ich kaum still sitzen kann. »Schicken Sie mich wieder da raus. Lassen Sie mich kämpfen.« Dann senke ich die Stimme. »Wenn wir verlieren sollten, macht es ohnehin keinen Unterschied, ob ich Princeps-Anwärterin bin oder nicht.«


  »Wie Sie wollen«, sagt Anden und nickt. Er sieht sich unsicher im Raum um und hinter seiner tapferen Fassade erkenne ich den kleinen Jungen, der verzweifelt versucht durchzuhalten. Dann fällt Andens Blick auf einen verknitterten Mantel, der über dem Fußende meines Bettes hängt. Er starrt darauf.


  Ich habe nicht daran gedacht, Days Mantel wegzuräumen.


  Nach einer Weile reißt Anden seinen Blick davon los. Ich muss ihm nicht erklären, dass Day die Nacht bei mir verbracht hat – ich kann zusehen, wie die Erkenntnis auf seinem Gesicht dämmert. Röte steigt mir in die Wangen. Ich war immer gut darin, meine Emotionen zu verbergen, diesmal aber habe ich Angst, dass etwas von jener Nacht – die Hitze von Days Haut auf meiner, seine Hand, die mir das Haar aus dem Gesicht streicht, seine Lippen auf meinem Hals – in meinen Augen zu sehen ist.


  »Tja«, sagt Anden nach einer langen Pause. Er schenkt mir ein trauriges Lächeln und steht auf. »Sie sind Soldatin, Ms Iparis, durch und durch. Aber es war mir eine Ehre, Sie als Princeps-Anwärterin an meiner Seite zu haben.« Der Elektor der Republik verneigt sich vor mir. »Was auch passieren wird, ich hoffe, Sie werden sich immer daran erinnern.«


  »Anden«, flüstere ich. Wieder muss ich an sein finsteres, zorniges Gesicht im Senatssaal denken. »Wenn Sie in Vegas sind, dann versprechen Sie mir, dass Sie sich selbst treu bleiben. Werden Sie nicht zu jemandem, der Sie nicht sind. Okay?«


  Meine Antwort auf sein Angebot mag ihn nicht erstaunt haben, genauso wenig wie Days Mantel auf meinem Bett – das hier jedoch trifft ihn völlig unerwartet. Er blinzelt kurz verwirrt. Dann versteht er. Er schüttelt den Kopf. »Ich muss gehen. Ich muss meine Männer in den Krieg führen, wie mein Vater es auch getan hat.«


  »Das meinte ich nicht«, entgegne ich vorsichtig.


  Einen Moment lang hat er Mühe, Worte zu finden. »Es ist kein Geheimnis, dass mein Vater ein grausamer Mann war, der unzählige Verbrechen begangen hat. Der Große Test, die Seuchen…« Andens Gedanken scheinen abzuschweifen und das Leuchten seiner grünen Augen wirkt, als käme es aus weiter Ferne, während er sich an den Elektor erinnert, den nur wenige von uns wirklich kannten. »Aber er hat Seite an Seite mit seinen Männern gekämpft. Gerade Sie müssten das besser verstehen als jeder andere. Er hat sich nicht im Senatssaal verschanzt und seine Truppen in den Tod geschickt. Als er jung war und diesem gesetzlosen Land das Kriegsrecht aufgezwungen hat, war er mit da draußen und hat seine Soldaten angeführt. Er hat selbst an der Front gekämpft und Kolonienjets abgeschossen.« Anden hält kurz inne und wirft mir einen Blick zu. »Ich versuche keinesfalls etwas von dem, was er getan hat, zu rechtfertigen. Aber wenn mein Vater eins war, dann furchtlos. Er hat sich die Loyalität seiner Armee durch Taten erkämpft, so skrupellos sie auch gewesen sein mögen … Jetzt ist es an mir, unseren Truppen Mut zu machen, und das kann ich nicht, wenn ich weiter hier in L. A. sitze. Ich–«


  »Sie sind nicht Ihr Vater«, unterbreche ich ihn. »Sie sind Anden. Sie müssen nicht in die Fußstapfen Ihres Vaters treten; Sie können Ihre eigenen hinterlassen. Sie sind jetzt der Elektor. Sie müssen nicht so sein wie er.«


  Ich denke an meine eigene Loyalität gegenüber unserem früheren Elektor zurück, an die Videos, in denen er vom Cockpit eines Kampfjets aus Befehle erteilte oder einen Konvoi von Panzern durch die Straßen anführte. Er war immer ganz vorne mit dabei. Er war wirklich furchtlos. Und jetzt, als ich Anden ansehe, erkenne ich in seinen Augen das Glühen derselben Furchtlosigkeit, das Bedürfnis danach, sich seines Amtes als Regent dieses Landes würdig zu erweisen. Gut möglich, dass sein Vater als junger Mann ganz ähnlich war: ein Idealist, voller Hoffnungen und Wünsche, mit den besten Absichten, mutig und ehrgeizig. Wie konnte er zu einem Elektor werden, der ein solch düsteres Land geschaffen hat? An welcher Stelle hat er diese Richtung eingeschlagen? Und mit einem Mal, wenn auch nur für eine Sekunde, habe ich das Gefühl, die frühere Republik zu begreifen. Und gleichzeitig weiß ich ganz sicher, dass Anden nicht denselben Weg gehen wird.


  Anden erwidert meinen Blick, so als hätte er meine unausgesprochenen Worte gehört. Und zum ersten Mal seit Monaten sehe ich, wie sich die dunkle Wolke von seinen Augen hebt, jene Schwärze, die den Momenten blinder Wut den Weg bereitet.


  Ohne den Schatten seines Vaters, der über ihm hängt, ist er einfach umwerfend.


  »Ich werde mein Bestes versuchen«, flüstert er.


  DAY


  Die zweite Nacht seit Beginn des Waffenstillstands der Kolonien.


  Heute Abend in mein Quartier zurückzukehren, lohnt sich nicht. Pascao und ich werden durch die Straßen von Los Angeles streifen, Türen und Wände markieren und die Menschen klammheimlich von unserem Plan in Kenntnis setzen. Da können wir genauso gut an einem zentralen Ort wie dem Krankenhaus loslegen. Außerdem wollte ich noch eine Weile bei Eden bleiben. Die Bluttests, die er den ganzen Abend über sich ergehen lassen musste, haben ihm ziemlich zugesetzt – seit ich hier bin, hat er sich zweimal übergeben. Während eine Krankenschwester mit einem Eimer in der Hand aus dem Zimmer eilt, gieße ich meinem Bruder ein Glas Wasser ein. Er stürzt es hinunter.


  »Und?«, fragt er erschöpft. »Weißt du, ob sie schon irgendetwas gefunden haben?«


  »Noch nicht.« Ich nehme ihm das leere Glas ab und stelle es zurück auf ein Tablett. »Aber ich werde mich nachher mal ein bisschen umhören. Sehen, wie sie vorankommen. Du sollst das alles hier schließlich nicht umsonst mitmachen.«


  Eden seufzt, schließt die Augen und lehnt den Kopf an den Berg von Kissen in seinem Rücken. »Mir geht’s gut«, flüstert er. »Wie schlägt sich denn deine Freundin? Tess?«


  Tess. Sie ist noch immer nicht aufgewacht und ich denke wehmütig an die Zeit zurück, als sie noch den Labormitarbeitern die Hölle heißmachen konnte. Ich schlucke und versuche, das Bild ihrer kränklichen Erscheinung in meinem Kopf durch das ihres lieben, fröhlichen Gesichts zu ersetzen, das ich jahrelang gekannt habe. »Sie schläft. Die Ärzte sagen, das Fieber ist immer noch nicht gesunken.«


  Eden beißt die Zähne zusammen und wirft einen Blick auf den Monitor neben seinem Bett. »Sie scheint nett zu sein. Nach allem, was man so hört.«


  Ich lächele. »Ja, das ist sie. Wenn das alles hier vorbei ist, könnt ihr zwei euch ja vielleicht mal näher kennenlernen. Ihr würdet euch gut verstehen.« Vorausgesetzt, wir sind dann alle noch am Leben, füge ich lautlos hinzu, bevor ich den Gedanken hastig von mir schiebe. Verdammt, es fällt mir jeden Tag schwerer, den Kopf nicht hängen zu lassen.


  Danach ist unser Gespräch beendet, obwohl Eden meine Hand weiter fest umklammert hält. Seine Augen bleiben geschlossen. Nach einer Weile wird sein Atem langsam und gleichmäßig und seine Hand erschlafft und löst sich aus meiner. Ich ziehe ihm die Decke bis zum Kinn hoch, betrachte ihn noch ein paar Sekunden und stehe dann auf. Wenigstens hat er noch einen ziemlich gesunden Schlaf. Im Gegensatz zu mir. Seit zwei Tagen schrecke ich beinahe stündlich aus irgendeinem grausigen Albtraum hoch, von dem ich mich erst mal erholen muss, bevor ich mich wieder hinlegen kann. Mein Kopfschmerz verlässt mich dabei keine Sekunde, ein treuer, mürrischer Gefährte, der mir meine verrinnende Zeit vor Augen führt.


  Ich öffne die Tür und schleiche mich so leise wie möglich aus dem Zimmer. Der Flur ist verlassen bis auf ein paar vereinzelte Krankenschwestern. Und Pascao. Er wartet auf einer der Bänke auf mich. Als er mich sieht, steht er auf und grinst mir kurz zu.


  »Die anderen bringen sich in Position. Insgesamt haben wir ungefähr zwei Dutzend Melder, die schon unterwegs sind und die Markierungen anbringen. Ich würde sagen, wir zwei sollten auch langsam mal aufbrechen.«


  »Bereit, das Volk ein bisschen aufzuwiegeln?«, frage ich, halb im Scherz, während er mich den Flur hinunterführt.


  »Ich kann schon seit einer Stunde nicht mehr still sitzen.« Pascao öffnet die Flügeltür am Ende des Flurs, durch die wir in einen größeren Wartebereich gelangen und schließlich in ein leeres Krankenzimmer. Pascao schaltet das Licht ein.


  Mein Blick huscht reflexartig zu etwas, das auf dem Bett liegt. Zwei Ganzkörperanzüge, dunkel mit grauen Streifen, die beide fein säuberlich auf dem Laken ausgebreitet sind. Daneben entdecke ich irgendwelche Objekte, die aussehen wie kleine Pistolen. Ich schaue zu Pascao, der die Hände in den Taschen vergräbt.


  »Nicht schlecht, was?«, sagt er leise. »Als ich heute Nachmittag mit Baxter und ein paar Republiksoldaten Ideen ausgetauscht habe, haben sie diese hier für uns Melder rausgerückt. Besonders für dich könnten die Sachen praktisch sein. June sagt, sie benutzt solche Anzüge und Seilwurfgeräte, um sich schnell und unbemerkt durch die Stadt zu bewegen. Hier.« Er wirft mir eins der Kleidungsstücke zu. »Probier mal an.«


  Ich runzele die Stirn. Der Anzug sieht nach nichts Besonderem aus, aber ich beschließe, erst mal abzuwarten.


  »Ich verschwinde mal kurz nach nebenan«, verkündet Pascao und wirft sich den zweiten Anzug über die Schulter. Im Vorbeigehen knufft er mich in die Seite. »Mit diesen Dingern sollte heute Nacht ganz Los Angeles drin sein.«


  Ich will ihn noch warnen, dass ich, durch meine Kopfschmerzen und die Medikamente, die ich nehmen muss, wahrscheinlich nicht so lange durchhalten werde, doch er ist schon aus der Tür. Ich sehe mir den Anzug noch einmal genauer an und knöpfe schließlich mein Hemd auf.


  Er ist überraschend leicht und sitzt wie angegossen, von den Füßen aufwärts bis zum Ende des Reißverschlusses an meinem Hals. Ich ziehe den Stoff an den Ellbogen und Knien zurecht und gehe ein paar Schritte. Zu meinem Erstaunen fühlen sich meine Arme und Beine viel kräftiger an als sonst. Sehr viel kräftiger. Ich mache einen kleinen Sprung. Der Anzug scheint beinahe mein komplettes Körpergewicht zu neutralisieren, sodass ich ohne viel Mühe über das Bett springen kann. Ich beuge einen Arm, dann den anderen. Ich fühle mich stark genug, um etwas Schwereres zu heben, als ich es mir in den letzten Monaten zugetraut habe. Ein Hochgefühl breitet sich in mir aus.


  So könnte ich es schaffen.


  Pascao klopft an die Tür und kommt, ebenfalls umgezogen, zurück ins Zimmer. »Na, mein Hübscher, was sagst du?« Er mustert mich von oben bis unten. »Steht dir gut.«


  »Wofür sind die gedacht?«, frage ich, während ich weiter meine neuen körperlichen Grenzen austeste.


  »Was denkst du denn? Damit stattet die Republik normalerweise ihre Soldaten für körperlich besonders anspruchsvolle Missionen aus. An den Gelenken sind kleine Sprungfedern in den Stoff integriert. Mit anderen Worten: Dadurch wirst du zu so was wie einer Supersportskanone.«


  Unglaublich. Nachdem Pascao es erwähnt hat, spüre ich das leichte Zusammenziehen der Federn an den Ellbogen und den sanften Schub, den sie meinen Knien geben, sobald ich sie beuge. »Fühlt sich gut an.« Pascao mustert mich zufrieden. »Echt gut. Ich habe das Gefühl, damit könnte ich sogar wieder auf Gebäude klettern.«


  »Pass auf, ich habe mir das so gedacht«, beginnt Pascao und senkt die Stimme zu einem Flüstern. Sein Übermut weicht Ernsthaftigkeit. »Wenn der Elektor unsere Kapitulation bekannt gegeben hat und die Kolonien ihre Luftschiffe hier in L. A. landen, bringt die Republik ihre Truppen in Stellung und startet einen Überraschungsangriff auf die Schiffe. Es geht darum, möglichst viele davon außer Gefecht setzen, bevor die Kolonien überhaupt begreifen, was wir vorhaben. Ich werde die Patrioten und die Republikteams anführen und wir manipulieren gemeinsam die Landungsdocks, sodass wir jedes Schiff, das aufsetzen will, in die Luft sprengen können.«


  »Das klingt doch nach einem Plan.« Ich dehne vorsichtig meine Arme, noch immer fasziniert von der Kraft, die der Anzug mir verleiht. Das Herz hämmert in meiner Brust. Wenn ich bei dieser Mission nicht auf Anhieb alles richtig mache, wird der Kanzler ahnen, was wirklich dahintersteckt, und dann verlieren wir unseren Vorteil durch die vorgetäuschte Kapitulation. Diesmal haben wir nur einen einzigen Versuch.


  Wir öffnen die Glasschiebetür und treten auf den Balkon des Krankenzimmers hinaus. Die kühle Nachtluft ist erfrischend und nimmt einen Teil des Kummers und der Anstrengungen der letzten Tage mit sich. Mit diesem Anzug fühle ich mich meinem früheren Ich schon wieder ein bisschen näher. Ich spähe zu den anderen Gebäuden hinauf. »Sollen wir die Dinger mal ausprobieren?«, frage ich Pascao und schlinge mir den Gurt des Seilwurfgeräts über die Schulter.


  Er grinst und wirft mir eine Spraydose mit roter Farbe zu. »Zwei Dumme, ein Gedanke, würde ich sagen.«


  Los geht es also. Ich klettere so schnell in den ersten Stock hinunter, dass ich beinahe den Halt verliere, und erreiche vollkommen mühelos den Boden. Unten trennen wir uns und nehmen uns jeder einen anderen Teil der Stadt vor. Während ich durch meinen Sektor spurte, breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Ich bin wieder frei, schmecke den Wind auf den Lippen; es ist, als könnte ich den Himmel berühren. In diesem Moment werden meine Sorgen ganz klein und es gelingt mir, all meine Probleme weit hinter mir zu lassen. Ich verschmelze mit der Stadt, ihrem Rost und Staub, und verwandle sie in etwas, das mir gehört.


  Ich suche mir meinen Weg durch die dunklen Gassen von Tanagashi, bis ich eine Reihe von zentralen Gebäuden erreiche, an denen jeder Einwohner des Sektors früher oder später vorbeikommen muss. Dort hole ich meine Spraydose hervor und sprühe Folgendes an die Wand: Hört mir zu. Darunter male ich das Symbol, das mir jeder zuordnen wird – eine rote Haarsträhne über dem Umriss eines Gesichts.


  Diese Botschaft hinterlasse ich überall, wo es mir sinnvoll erscheint. Als ich fertig bin, hangele ich mich mithilfe des Seilwurfgeräts von einem Haus zum nächsten, um möglichst schnell in den nächsten Sektor zu gelangen, und wiederhole dort den Prozess. Stunden später mache ich mich mit schweißnassem Haar und schmerzenden Muskeln auf den Weg zurück zum Krankenhaus. Pascao, auf dessen Stirn ebenfalls Schweiß glänzt, wartet draußen auf mich. Er salutiert scherzhaft.


  »Wie wär’s mit einem kleinen Wettklettern zurück nach oben?«, fragt er mit einem Grinsen.


  Ich antworte nicht. Stattdessen mache ich mich sofort an den Aufstieg und Pascao tut es mir gleich. Seine Silhouette ist in der Dunkelheit fast unsichtbar, ein körperloser Schatten, der mit der Grazie eines erfahrenen Melders Stockwerk um Stockwerk überwindet. Ich bin ihm dicht auf den Fersen. Noch eine Etage und noch eine.


  Schließlich erreichen wir wieder den Balkon im vierten Stock. Dahinter liegt der Labortrakt, von wo aus wir aufgebrochen sind. Obwohl ich ziemlich außer Atem bin und in meinem Kopf der Schmerz hämmert, war ich beinahe genauso schnell wie Pascao.


  »Verdammt«, japse ich, als wir uns beide erschöpft ans Geländer lehnen. »Warum hatte ich nie so einen Anzug, als ich noch richtig gut in Form war? Damit hätte ich die Republik dem Erdboden gleichgemacht, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.«


  Pascaos Zähne blitzen in der Dunkelheit. Er wirft einen Blick über die Skyline der Stadt. »Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass du keinen hattest. Sonst gäbe es jetzt vielleicht gar keine Republik mehr, die wir retten könnten.«


  »Glaubst du, sie ist es wert?«, frage ich nach einer Weile und genieße den kühlen Luftzug. »Bist du wirklich bereit, dein Leben für ein Land aufs Spiel zu setzen, das sich bisher einen Dreck um dich geschert hat?«


  Pascao schweigt einen Moment, dann hebt er den Arm und deutet auf einen Punkt am Horizont. Ich versuche zu erkennen, was er mir zeigen will. »Als Kind«, erzählt er, »habe ich im Winter-Sektor gelebt. Ich habe miterlebt, wie zwei meiner großen Schwestern durch den Test gerasselt sind. Als ich dann ein paar Jahre später ins Stadion musste, hätte ich es selbst fast nicht geschafft. Ich bin bei einem der Sprünge im praktischen Teil gestolpert und hingefallen. Ziemliche Ironie, was? Na ja, jedenfalls hat einer der Soldaten mich fallen gesehen. Ich werde nie den Blick in seinen Augen vergessen. Als mir bewusst wurde, dass es außer ihm niemand bemerkt hatte, habe ich ihn angebettelt, nichts zu verraten. Es ist ihm echt nicht leichtgefallen, aber er hat meinen Sturz nirgends vermerkt. Als ich mich bei ihm bedankte, flüsterte er mir zu, dass er sich noch an meine Schwestern erinnern könne. Er sagte: ›Zwei Todesfälle in der Familie sind ja wohl genug.‹« Pascao hält einen Moment inne. »Ich habe die Republik immer gehasst für das, was sie meiner Familie angetan hat, was sie uns allen angetan hat. Aber manchmal frage ich mich, was mit diesem Soldaten passiert ist und was für ein Leben er geführt hat, ob er eine Familie hatte und ob er wohl noch lebt. Wer weiß? Vielleicht ist er ja längst tot.« Bei dem Gedanken zuckt er mit den Schultern. »Klar könnte ich einfach wegschauen, bis die Republik sich selbst zugrunde richtet, und das Land verlassen, sobald sie fällt. Ich könnte mir woanders ein Zuhause suchen.« Er blickt mich an. »Ich weiß auch nicht, warum ich auf einmal mit diesem Land in den Kampf ziehen will. Vielleicht habe ich ja ein kleines bisschen Vertrauen geschöpft.« Pascao will weiterreden, er wirkt frustriert, als fände er einfach nicht die richtigen Worte für seine Erklärung. Aber ich weiß genau, was er meint.


  Ich schüttele den Kopf und starre in Richtung des Lake-Sektors, denke an Junes Bruder. »Ja. Ich auch.«


  Nach einer Weile gehen wir zurück ins Krankenzimmer. Unser Plan kommt ins Rollen, sobald Anden seine Kapitulation verkündet hat. Danach müssen wir von Tag zu Tag sehen, wie wir weiterkommen. So viel kann sich in der Zwischenzeit ändern.


  Pascao will sich ein wenig ausruhen, also gehe ich zurück über den Flur zu Edens Zimmer. Ich frage mich, ob die Ärzte wohl schon neue Testergebnisse geschickt haben. Als hätte jemand meine Gedanken gelesen, sehe ich ein Grüppchen von Leuten in Schutzanzügen vor Edens Tür. Sie unterhalten sich leise. Die Gelassenheit, die ich während unseres kurzen nächtlichen Ausflugs verspürt habe, ist wie weggeblasen.


  »Was ist los?«, frage ich. Ich sehe die Anspannung in ihren Gesichtern. In meiner Brust bildet sich ein Knoten. »Sagen Sie mir, was passiert ist.«


  Einer der Labormitarbeiter erklärt hinter dem Kunststoffvisier seines Schutzanzugs: »Das antarktische Laborteam hat uns soeben neue Daten übermittelt. Wir glauben, dass es uns gelungen ist, aus dem Blut Ihres Bruders etwas zu gewinnen, das einem Heilmittel sehr nahekommt. Es wirkt – bis zu einem gewissen Grad.«


  Ein Heilmittel! Mich durchströmt eine Welle von Energie und vor Erleichterung wird mir beinahe schwindelig. Ganz unwillkürlich breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. »Haben Sie den Elektor schon informiert? Funktioniert es wirklich? Können Sie es direkt bei Tess anwenden?«


  Der Labormitarbeiter fällt mir ins Wort. »Das einem Heilmittel nahekommt, MrWing«, wiederholt er.


  »Was soll das heißen?«


  »Das antarktische Team hat bestätigt, dass das Originalvirus, gegen das Eden nun immun ist, aller Wahrscheinlichkeit nach mutiert ist oder sich möglicherweise mit dem Erbgut eines anderen Virus verbunden hat. Die T-Zellen Ihres Bruders haben die Fähigkeit entwickelt, unter dem Einfluss dieses aggressiven Virus die Form zu wechseln; bei unseren Versuchen schien eins der Heilmittel, das wir generiert haben, zumindest teilweise zu wirken–«


  »Und jetzt noch mal im Klartext«, verlange ich ungeduldig.


  Der Mann wirft mir einen finsteren Blick zu, als bestünde die Gefahr, dass ich ihn mit meiner Arroganz infiziere. »Uns fehlt etwas«, sagt er dann mit einem unwilligen Seufzer. »Ein ziemlich wichtiger Faktor.«


  »Was soll das heißen, Ihnen fehlt etwas? Was fehlt Ihnen?«


  »An irgendeinem Punkt ist das Virus, das für unsere aktuellen Seuchenausbrüche verantwortlich ist, aus dem ursprünglichen Republikvirus entstanden, indem es sich mit einem anderen verbunden hat. Darum fehlt uns ein Glied in der Kette, eben dieses andere Virus. Wir nehmen an, dass es in den Kolonien zu der Mutation gekommen ist, vielleicht schon vor einer ganzen Weile. Vielleicht schon vor Monaten.«


  Mein Herz zieht sich zusammen, als mir klar wird, was er mir damit sagen will. »Heißt das, das Heilmittel wirkt noch nicht?«


  »Das heißt nicht nur, dass es noch nicht wirkt. Sondern auch, dass wir nicht wissen, ob es überhaupt jemals wirken wird. Eden ist nicht Patient null.« Wieder seufzt der Labormitarbeiter. »Und so lange wir nicht die Person finden, von der dieses neue, mutierte Virus stammt, weiß ich nicht, ob wir jemals ein Heilmittel bekommen werden.«


  JUNE


  Das Heulen einer Sirene reißt mich aus dem Schlaf. Fliegeralarm. Eine Sekunde lang bin ich wieder in Denver und sitze mit Day in dem kleinen laternenerleuchteten Lokal, während draußen vor dem Fenster Schneeregen fällt und Day mir eröffnet, dass er sterben wird. Wieder sehe ich die panikerfüllten, chaotischen Straßen, höre den Alarm über uns schrillen – wir halten uns an den Händen und rennen um unser Leben.


  Nach und nach weichen die Bilder der Realität meines Zimmers, nur die Sirene tönt noch immer. Ich springe aus dem Bett, hocke mich kurz hin, um den winselnden Ollie zu streicheln, und schalte dann hastig den Bildschirm an meiner Wand ein. Die Stimme eines Nachrichtensprechers plärrt heraus, vermischt sich mit dem Sirenengeheul und am unteren Rand des Bildschirms läuft in aggressivem Rot immer wieder dieselbe Warnung durch.


  


  SUCHEN SIE SCHUTZ


  Ich überfliege die Schlagzeilen.


  


  FEINDLICHE LUFTSCHIFFE IM ANFLUG AUF LOS ANGELES


  [image: linie]


  SOLDATEN SIND AUFGERUFEN, SICH UMGEHEND BEI IHREM ÖRTLICHEN MILITÄRSTÜTZPUNKT ZU MELDEN


  [image: linie]


  ELEKTOR KÜNDIGT REDE AN


  Den Prognosen zufolge hätten die Kolonien erst in drei Tagen zum Angriff auf Los Angeles bereit sein dürfen. Doch wie es aussieht, sind sie unserem Zeitplan voraus und das Ende des dreitägigen Waffenstillstands steht unmittelbar bevor, was bedeutet, dass wir unseren Plan daran anpassen müssen.


  Die Hände auf die Ohren gepresst, husche ich zur Balkontür und sehe hinaus. Das Morgenlicht ist noch fahl und der wolkige Himmel macht es mir noch schwerer, etwas zu erkennen, doch selbst unter diesen Umständen sind die kleinen Punkte über den Bergen Kaliforniens nicht zu übersehen. Der Anblick verschlägt mir den Atem.


  Luftschiffe. Die Kolonien, Afrika – wessen genau es sind, kann ich aus dieser Entfernung nicht erkennen, sicher ist nur, dass es keine Republikschiffe sind. Ihrer jetzigen Position und Geschwindigkeit nach zu urteilen, werden sie in weniger als einer Stunde direkt über der Innenstadt von Los Angeles schweben.


  Ich schnalze mein Mikrofon an und stürze zum Schrank, um mich anzuziehen. Wenn Anden eine Rede halten will, dann zweifellos, um die Kapitulation der Republik zu verkünden. Und sollte das der Fall sein, muss ich mich schnellstens auf den Weg zu Day und den Patrioten machen. Eine vorgetäuschte Kapitulation kann sich schnell in eine echte verwandeln.


  »Wo seid ihr?«, rufe ich, als Day sich meldet.


  Seine Stimme klingt genauso gehetzt wie meine. Ich höre den Widerhall der Sirene durch den Ohrhörer »In Edens Krankenzimmer. Siehst du die Schiffe?«


  Wieder werfe ich einen Blick zum Horizont, während ich meine Stiefel zuschnüre. »Ja. Ich weiß Bescheid. Bin gleich bei euch.«


  »Behalt den Himmel im Auge und pass auf dich auf.« Dann zögert er zwei Sekunden. »Und beeil dich. Wir haben hier ein Problem.« Dann bricht die Verbindung ab und ich bin aus der Tür, an meiner Seite Ollie, der rennt wie der Wind.


  Als ich den Labortrakt des Krankenhauses im alten Bank Tower erreiche und zu Day, Eden und den Patrioten geführt werde, verstummt der Alarm. Die Republik muss wieder den Strom abgestellt haben und mit Ausnahme einiger wichtiger Gebäude, zu denen auch der Bank Tower zählt, liegt die Stadt vor den Fenstern nun in gespenstischer Dunkelheit da, beinahe komplett in den feuchtkalten Schatten des kaum angebrochenen Morgens versunken. Die Bildschirme ein Stück den Flur hinunter zeigen ein leeres Podium, das Anden jede Minute betreten wird, um sich live an die Bevölkerung zu wenden. Ollie bleibt dicht an meiner Seite und hechelt vor Angst. Ich beuge mich zu ihm hinunter und tätschele seinen Kopf. Er leckt mir dankbar die Hand.


  Ich erreiche Edens Zimmer, wo auch Day und die anderen warten, gerade in dem Moment, als Anden auf dem Bildschirm erscheint. Eden wirkt erschöpft und nur halb bei Bewusstsein. Er hängt noch immer an einem Infusionsständer, ansonsten aber sehe ich keinerlei Schläuche oder Kabel. Neben seinem Bett tippt ein Labormitarbeiter etwas in sein Notepad.


  Day und Pascao tragen etwas, das wie die dunklen Republikoveralls für körperlich anspruchsvolle Einsätze aussieht. Die beiden sind in ein Gespräch mit einem der Laboranten vertieft und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, verkündet dieser keine guten Nachrichten. Ich will fragen, was los ist, aber Anden hat inzwischen das Podium erreicht und die Worte ersterben mir auf den Lippen, als wir uns alle dem Bildschirm zuwenden. Jetzt ist nichts mehr zu vernehmen außer unserem Atem und dem unheilverkündenden Brummen der nahenden Luftschiffe.


  Anden macht einen gefassten Eindruck; und obwohl er gerade mal ein Jahr älter ist als bei unserer ersten Begegnung, wirkt er durch seine ernste, nachdenkliche Miene wesentlich reifer. Nur sein leicht angespannter Kiefer lässt seine wahren Emotionen erahnen. Er ist komplett in Weiß gekleidet, mit silbernen Schulterklappen und einem goldenen m-Anstecker am Mantelkragen, der das Republiksymbol zeigt. Im Hintergrund sehe ich zwei Flaggen: Die eine ist die Republikflagge, die andere dagegen ist weiß, leer, vollkommen farblos. Ich schlucke mühsam. Diese Flagge kenne ich aus dem Geschichtsunterricht nur zu gut, auch wenn ich sie noch nie in Gebrauch gesehen habe. Wir alle haben damit gerechnet, es selbst geplant, wir wissen, dass es nicht echt ist – dennoch spüre ich, wie mich tiefe Trauer erfüllt, begleitet von dem Gefühl, gescheitert zu sein. So als würden wir unser Land tatsächlich in die Hände des Feindes übergeben.


  »Soldaten der Republik«, wendet sich Anden als Erstes an die Truppen rings um ihn am Militärstützpunkt. Wie immer ist seine Stimme sanft und würdevoll zugleich, leise, aber klar. »Es fällt mir schwer, Ihnen allen heute mit dieser Nachricht gegenüberzutreten. Ich habe mich bereits mit denselben Worten an den Kanzler der Kolonien gewandt.« Er hält einen Moment inne, so als müsse er seine Kräfte sammeln. Ich kann nur erahnen, dass diese Geste – auch wenn sie nur vorgetäuscht ist – ihm noch sehr viel mehr zusetzen muss als mir. »Die Republik hat den Kolonien gegenüber offiziell ihre Kapitulation erklärt.«


  Schweigen. Der Stützpunkt, an dem noch vor wenigen Minuten Lärm und geschäftiges Treiben geherrscht hat, wird plötzlich von Totenstille beherrscht – jeder einzelne Soldat ist wie erstarrt und lauscht ungläubig Andens Worten.


  »Daher werden wir mit sofortiger Wirkung jegliche militärische Aktivität gegen die Kolonien einstellen«, fährt Anden fort, »und morgen gemeinsam mit Regierungsvertretern der Kolonien über die Details verhandeln.« Er hält kurz inne, während sich das Gewicht seiner Worte über das gesamte Gelände senkt. »Wir werden Sie über alle weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden halten.« Hier endet die Übertragung.


  Anden schließt seine Bekanntmachung nicht mit dem gewohnten Lang lebe die Republik. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als auf dem Bildschirm nicht die Republikflagge erscheint, sondern die der Kolonien.


  Sie haben sich wirklich alle Mühe gegeben, die Kapitulation überzeugend wirken zu lassen. Ich hoffe, die Antarktiker halten sich an ihr Wort. Ich hoffe, es ist bereits Hilfe unterwegs.


  »Day, wir haben nicht mehr viel Zeit, um die Landungsdocks zu präparieren«, murmelt Pascao, als die Rede vorbei ist. Die drei Republiksoldaten neben ihnen sind ebenso ausgerüstet wie sie, bereit, die beiden an den Einsatzort ihrer Mission zu führen. »Du musst uns irgendwie ein bisschen Luft verschaffen. Es heißt, die Kolonien wollen mit ihren Schiffen in ein paar Stunden an unseren Docks landen.«


  Day nickt. Als Pascao sich abwendet, um den Soldaten eine Reihe von Anweisungen zu geben, fliegt sein Blick kurz zu mir. In seinen Augen sehe ich Anspannung und Furcht und mein Magen zieht sich zusammen.


  »Es gibt Probleme mit dem Heilmittel, oder?«, frage ich. »Wie geht es Eden?«


  Day seufzt und fährt sich mit der Hand durchs Haar, dann wirft er einen Blick auf seinen Bruder. »Er hält tapfer durch.«


  »Aber…?«


  »Aber das Problem ist, dass er nicht Patient null ist. Die Ärzte haben gesagt, in seinem Blut fehlt irgendetwas.«


  Ich betrachte den zerbrechlich wirkenden Jungen im Krankenhausbett. Eden ist nicht Patient null? »Aber was denn? Was fehlt ihnen?«


  »Das kann ich dir besser zeigen, als es zu erklären. Komm. Wir müssen sowieso Anden informieren. Wozu diese ganze Kapitulationsgeschichte, wenn wir ja doch keine Hilfe von der Antarktis erwarten können?« Day führt mich aus dem Zimmer und den Flur hinunter. Eine Weile laufen wir in angespanntem Schweigen nebeneinander her, bis wir schließlich vor einer unscheinbaren Tür stehen bleiben. Day öffnet sie.


  Wir betreten einen Raum voller Computer. Ein Mitarbeiter, der die Bildschirme überwacht, steht auf, als er uns sieht, und winkt uns zu sich. »Zeit, Ms Iparis einzuweihen?«


  »Erklären Sie mir, was los ist«, verlange ich.


  Er bittet uns, vor einem der Computer Platz zu nehmen, und verbringt die nächsten Minuten damit, irgendetwas auf dem Bildschirm aufzurufen. Als er fertig ist, sehe ich einen Direktvergleich zweier Gebilde, die, wie ich begreife, zwei Zellen im Querschnitt sein müssen. Ich betrachte sie genauer.


  Der Mann deutet auf den linken Querschnitt – eine Serie kleiner, vieleckiger Teilchen, die um eine große Hauptzelle gruppiert sind. Es sieht so aus, als seien die äußeren Partikel durch Dutzende kleiner Röhrchen mit der Zelle in der Mitte verbunden.


  »Das hier«, erklärt der Mann und beschreibt mit dem Zeigefinger einen Kreis um die große Zelle, »ist eine Simulation einer infizierten Zelle, die wir zu zerstören versuchen. Sie hat einen rötlichen Schimmer, was bedeutet, dass sie von Viren befallen ist. Durch unser Heilmittel würde sie lysiert, aufgesprengt und absterben. Sehen Sie die kleineren Teilchen rundherum? Die stellen in unserer Simulation das Heilmittel dar, die Antikörper, die wir benötigen. Sie heften sich von außen an die infizierte Zelle.« Er tippt zweimal auf den Bildschirm und eine kurze Animation setzt ein, die veranschaulicht, wie sich die Antikörper mit der Zelle verbinden, woraufhin diese zerplatzt. »Und lösen sie auf.«


  Mein Blick schweift zu dem Vergleichsbild auf der rechten Seite, das ebenfalls eine infizierte, von kleineren Partikeln umringte Zelle zeigt. Diesmal jedoch gibt es keine Röhrchen, an denen sich die Teilchen verankern können.


  »Und hier sehen Sie das, was wirklich passiert«, erklärt der Labormitarbeiter. »Unseren Antikörpern fehlt eine Möglichkeit, sich mit der Zelle zu verbinden. Wenn wir dafür keine Lösung finden, wirkt das Heilmittel nicht. Bisher kann das Medikament keinen Kontakt mit der Zelle herstellen und das Virus damit auch nicht abtöten.«


  Ich verschränke die Arme und wechsle einen Blick mit Day, der hilflos mit den Schultern zuckt. »Und wie können wir diese Lücke schließen?«


  »Das ist das Problem. Unsere Vermutung ist nun, dass diese Kontaktpunkte lediglich am ursprünglichen Virus zu finden waren. Mit anderen Worten: Jemand hat das Virus ganz gezielt verändert. Die Spuren dieser Manipulation sind deutlich auf der Zellmembran zu sehen.« Er zeigt auf winzige glühende Pünktchen, die die Oberfläche der Viruszelle überziehen. »Und das könnte bedeuten, Ms Iparis, dass die Kolonien selbst das Virus verändert haben. In der Republik wurden an diesem speziellen Virus jedenfalls keine derartigen Manipulationen durchgeführt.«


  »Moment mal«, unterbricht ihn Day. »Das ist mir auch neu. Wollen Sie damit sagen, die Kolonien hätten diese Seuche selbst geschaffen?«


  Der Mann wirft uns einen grimmigen Blick zu und dreht sich dann wieder zum Bildschirm um. »Möglich wäre es. Eine Sache gibt uns allerdings noch zu denken. Wir sind uns nahezu sicher, dass das ursprüngliche Virus – mit den Verbindungspunkten – aus der Republik stammt. Es existiert ein sehr ähnliches Virus, das zum ersten Mal in einem kleinen Dorf in Colorado aufgetreten ist. Aber anhand der Farbstoffmarkierung – diesen glühenden Pünktchen – konnten wir feststellen, dass das neue Virus aus Tribune City kommt, einer Stadt in den Kolonien, ganz in der Nähe der Front. Edens Virus muss also in Tribune City mit irgendetwas anderem in Kontakt gekommen sein.«


  In diesem Moment fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich spüre, wie mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht weicht. Tribune City: die Stadt, in der Day und ich während unserer Flucht in die Kolonien gelandet sind.


  Ich erinnere mich, wie ich während meiner Haft in der Republik krank geworden bin, wie schwach und fiebrig ich mich gefühlt habe und dass Day mich von Lamar aus den ganzen Weg durch den unterirdischen Tunnel tragen musste. Ich habe eine Nacht in einem Kolonien-Krankenhaus verbracht. Dort haben sie mir irgendwelche Medikamente injiziert, aber ich bin nie auf die Idee gekommen, dass sie mich möglicherweise auch für andere Zwecke benutzt haben könnten.


  Haben sie Experimente an mir durchgeführt, ohne dass ich davon etwas mitbekommen habe? Bin ich etwa diejenige, die den Schlüssel zu dem Heilmittel, das wir suchen, in ihrem Blut trägt?


  »Ich bin es«, flüstere ich und unterbreche den Labormitarbeiter. Er und Day starren mich verständnislos an.


  »Was meinen Sie damit?«, fragt der Mann.


  Day dagegen schweigt. Eine Welle der Erkenntnis spült über sein Gesicht.


  »Ich bin es«, wiederhole ich. Das Wissen trifft mich mit solcher Wucht, dass ich kaum atmen kann. »Ich war vor ein paar Monaten in Tribune City. Und vorher bin ich während meiner Haft in Colorado krank geworden. Wenn dieses andere Virus, von dem Sie sprechen, ursprünglich aus der Republik stammt und dann aus Tribune City zu uns zurückgelangt ist, könnte ich Ihr fehlendes Puzzleteil sein.«


  DAY


  Junes Theorie ändert alles.


  Das Laborteam bringt sie sofort in ein separates Krankenzimmer, wo sie an ein Gewirr von Schläuchen und Kabeln angeschlossen wird. Sie führen eine Reihe von Tests durch, nach denen June blass und angegriffen wirkt, Tests, die auch Eden über sich ergehen lassen musste. Ich wünschte, ich könnte bleiben. Edens Untersuchungen sind zum Glück überstanden, aber jetzt ist das Risiko auf June übergegangen und ich wünsche mir mehr denn je, irgendetwas tun zu können, damit alles glattläuft.


  Verdammt noch mal, rufe ich mich ärgerlich zur Ordnung. Ist ja nicht so, als würde es irgendjemandem nutzen, wenn du weiter hier herumhängst. Doch als Pascao schließlich drängt, dass wir das Krankenhaus verlassen, um uns mit den anderen zu treffen, kann ich nicht anders, als mich noch einmal umzudrehen.


  Wenn June tatsächlich das fehlende Puzzleteil in ihrem Blut trägt, hätten wir eine Chance. Dann könnten wir die Seuche aufhalten. Wir könnten alle retten. Wir könnten Tess retten.


  Während wir, mehrere Republiksoldaten im Schlepptau, am Krankenhaus einen Zug zu den Landungsdocks in Batalla besteigen, schaukeln sich die Gedanken in meinem Kopf immer weiter hoch, bis ich kaum mehr still stehen kann.


  Pascao bemerkt meine Rastlosigkeit und grinst. »Warst du noch nie bei den Docks? Ich dachte, du hättest da schon mal ein paar Aktionen durchgeführt.«


  Bei seinen Worten kommen Erinnerungen daran in mir hoch, wie ich damals in den Luftschiffen Feuer gelegt habe.


  Ich rufe mir den Grundriss der Landungsdocks vor Augen. Die vier Hauptflottenstützpunkte von L. A. befinden sich am westlichen Rand der Stadt, auf einem dünnen Streifen Land direkt zwischen dem riesigen See und dem Pazifik. Dort liegen unsere Kriegsschiffe vor Anker, die nur selten in Gebrauch sind. Der Grund, dass die Patrioten und ich uns nun dorthin begeben, ist, dass die Kolonien dort mit ihren Luftschiffen andocken werden, wenn – nicht falls – sie versuchen, nach unserer Kapitulation die Stadt einzunehmen.


  Heute ist der dritte und letzte Tag des versprochenen Waffenstillstands.


  Während unser Zug durch einen Sektor nach dem anderen rauscht, sehe ich Scharen von Zivilisten vor den JumboTrons, auf denen nun ununterbrochen Andens Kapitulationserklärung läuft. Die meisten Menschen sind wie betäubt vor Entsetzen und klammern sich Halt suchend aneinander. Andere dagegen wirken wütend – sie werfen Schuhe, Brechstangen und Steine nach den Bildschirmen und fluchen über den Verrat des Elektors.


  Gut. Bewahrt euch eure Wut und setzt sie gegen die Kolonien ein. Langsam wird es Zeit für meinen Auftritt.


  »Okay, Leute, hört mal zu«, sagt Pascao, als sich unser Zug den Brücken nähert, die zu den Flottenstützpunkten führen. Er streckt die Hände aus und präsentiert uns eine Reihe kleiner Geräte. »Denkt dran, sechs Stück pro Landungsdock.« Er deutet auf den kleinen roten Auslöser in der Mitte der Metallgehäuse. »Was wir wollen, sind saubere, kontrollierte Explosionen, darum werden die Soldaten euch die Stellen zeigen, wo ihr die Dinger am sinnvollsten platziert. Wenn wir die Bomben dann im richtigen Moment zünden, werden wir jedes einzelne Luftschiff der Kolonien außer Gefecht setzen, das unsere Docks benutzt, denn ein Luftschiff mit Rumpfschaden ist vollkommen unbrauchbar. Alles klar?« Er grinst. »Aber gleichzeitig wollen wir natürlich nicht unsere eigenen Docks kurz und klein sprengen. Also: sechs Stück.«


  Ich drehe mich um und werfe einen Blick aus dem Fenster, wo am Horizont bereits der erste Stützpunkt in Sicht kommt. Eine Reihe riesiger, pyramidenförmiger Docks ragt in den Himmel, finster und Ehrfurcht gebietend, und ich muss daran denken, wie ich zum ersten Mal ein solches Dock zu Gesicht bekommen habe. Mein Magen zieht sich unbehaglich zusammen. Sollte unser Plan scheitern, werden wir die Kolonien nicht zurückschlagen können, und sollte June doch nicht der Schlüssel zu unserem Heilmittel sein, wird die Antarktis uns nicht zu Hilfe kommen – wie wird es dann weitergehen? Was passiert, wenn die Kolonien Anden oder June oder mich selbst in die Finger bekommen? Ich schüttele den Kopf und verdränge die Bilder, die auf mich einstürzen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber Sorgen zu machen. Entweder es passiert oder eben nicht. Wir haben unseren Weg längst gewählt.


  Als wir das vorderste Dock des ersten Stützpunkts erreichen, sehe ich noch genug von der Innenstadt und die winzigen dunklen Punkte am Himmel darüber. Die Flieger der Kolonien – Luftschiffe, Jets, was auch immer – bevölkern den Himmel, nicht weit von den Außenbezirken der Stadt, und bereiten sich auf den Angriff vor. Mein Blick schweift nach oben zu den JumboTrons, die die Straße säumen. Sie senden noch immer Andens Rede, zusammen mit der leuchtend roten Warnung Suchen Sie Schutz, die am unteren Bildschirmrand durchläuft.


  Wir springen aus dem Jeep und vier Republiksoldaten stoßen zu uns, während wir ins Innere der Pyramide eilen. Sie bringen uns mit den Aufzügen in die Spitze des Baus, wo die Luftschiffe starten und landen. Der riesige Innenraum ist vom ohrenbetäubenden Stampfen unzähliger Stiefel erfüllt, als die Soldaten zu ihren Posten eilen und sich für den Kampf gegen die Kolonien bereit machen. Ich frage mich, wie viele Truppen Anden wohl als Verstärkung nach Denver oder Vegas schicken musste, und kann nur hoffen, dass noch genug übrig sind, um uns zu verteidigen.


  Das hier ist nicht Vegas, sage ich mir und versuche, nicht an den Tag meiner Verhaftung zu denken. Aber es hilft nichts – als wir die obere Plattform erreichen und die Treppe zum Dach der Pyramide hinauflaufen, hämmert mir das Herz bis zum Hals, was nicht allein an der körperlichen Anstrengung liegt. Tja, wenn das hier keine Erinnerungen an meinen ersten Einsatz für die Patrioten wachruft, was dann? Ich kann den Blick nicht von den Stahlstützen wenden, die kreuz und quer durch die Spitze der Pyramide verlaufen, das verzweigte Geflecht von Stangen und Streben, die sich mit dem Luftschiff verbinden, sobald es landet. Zeit, ein paar Bomben zu legen.


  »Sehen Sie diese Metallstreben?«, fragt einer der Captains Pascao und mich und deutet auf einige dunkle Nischen an der Decke, die aussehen, als wären sie besonders schwer zu erreichen. »Maximaler Schaden am Schiff, minimaler Schaden am Dock. Sie beide müssen an jedem Dock genau diese drei Punkte präparieren. Könnten wir unsere Kräne einsetzen, würden wir es selbst machen, aber dafür bleibt uns keine Zeit.« Er hält kurz inne und mustert uns mit einem gezwungenen Lächeln. Die meisten dieser verdammten Republiksoldaten scheinen sich immer noch nicht an die Zusammenarbeit mit uns gewöhnt zu haben. »Also«, sagt er nach einer unangenehmen Pause, »wäre das machbar? Meinen Sie, Sie sind schnell genug?«


  Am liebsten hätte ich ihn angefahren, dass er offenbar vergessen hat, wen er hier vor sich hat, aber Pascao hält mich davon ab, indem er sein lautes, klares Lachen ertönen lässt.


  »Na, Sie trauen uns ja eine Menge zu«, stichelt er, während er dem Captain kameradschaftlich den Ellbogen in die Rippen stößt und schmunzelt, als dieser vor Empörung errötet.


  »Gut«, erwidert er steif, bevor er sich mit den anderen Patrioten und seiner Einheit wieder auf den Weg macht. »Dann beeilen Sie sich. Uns bleibt nicht mehr lange.« Mit diesen Worten lässt er uns allein und fängt an, den anderen zu erklären, wo sie ihre Bomben platzieren sollen.


  Als er weg ist, verblasst Pascaos Grinsen und er wirft einen konzentrierten Blick hoch zu den Nischen, die der Captain uns zugewiesen hat. »Nicht leicht zu erreichen«, murmelt er. »Bist du sicher, dass du dafür fit genug bist? Ich meine, wenn man bedenkt, dass du todkrank bist und so?«


  Ich ziehe eine finstere Grimasse und sehe mir dann die Nischen nacheinander genauer an. Probeweise winkle ich Knie und Ellbogen an und versuche abzuschätzen, wie lange meine Kräfte reichen werden. Pascao ist ein Stückchen größer als ich – er wird es in den beiden ersten Spalten leichter haben, die dritte jedoch ist so eng und ungünstig gelegen, dass ziemlich sicher nur ich sie erreichen kann. Ich sehe sofort, warum der Captain diese Stelle ausgewählt hat. Selbst wenn es uns nicht gelingt, alle sechs Bomben am Dock zu platzieren, könnten wir mit nur einer einzigen Bombe an dieser Position vermutlich jedes Luftschiff außer Gefecht setzen. Ich deute auf die Stelle.


  »Ich übernehme die da.«


  »Sicher?« Pascao blinzelt nach oben. »Ich will wirklich nicht zusehen müssen, wie du gleich am ersten Dock abstürzt.«


  Seine Worte entlocken mir ein sarkastisches Lächeln. »Du traust mir auch besonders viel zu, was?«


  Pascao schmunzelt. »Na ja, ein bisschen vielleicht schon.«


  Wir legen los. Ich mache einen langen Satz vom Treppengeländer auf den nächsten Querbalken und tauche eine Sekunde später in das Labyrinth aus Stahlstreben ein. Das alles kommt mir vor wie ein Déjà-vu. Ich bin schnell. Richtig schnell, dank der Federn in meinem Anzug. Innerhalb von zehn Minuten habe ich ein Viertel der Strecke zurückgelegt und die Nische rückt stetig näher. Ein dünnes Rinnsal Schweiß sickert mir den Nacken hinunter und in meinem Kopf pulsiert der altbekannte Schmerz. Unten bleiben Soldaten stehen und beobachten uns, während auf den Bildschirmen in der Pyramide noch immer die Kapitulationserklärung zu sehen ist. Keiner von ihnen hat den leisesten Schimmer, was wir hier oben treiben.


  Kurz vor dem Ziel halte ich an und mache dann meinen letzten Sprung. Problemlos lande ich in der Nische. Sofort hole ich die kleine Bombe hervor, löse die Klemme und befestige sie sicher an der vorgesehenen Stelle. Mir ist schwindelig vor Kopfschmerzen, aber ich versuche, sie auszublenden.


  Fertig.


  Langsam nehme ich denselben Weg zurück durch das Gewirr von Streben. Als ich mich schließlich wieder über das Treppengeländer schwinge, hämmert mein Herz vor Adrenalin. Ich erspähe Pascao auf einem der Balken und recke kurz beide Daumen in die Luft.


  Das war nur der Anfang, rufe ich mir ins Gedächtnis zurück und meine Euphorie weicht einem mulmigen Gefühl. Schwierig wird es erst, wenn ich dem Kanzler eine überzeugende Lüge auftischen muss.


  Wir schließen unsere Arbeit am ersten Dock ab und gehen direkt zum zweiten über.


  Als wir mit dem vierten fertig sind, beginnen meine Kräfte nachzulassen. Wenn ich richtig in Form gewesen wäre, hätte mich dieser Anzug so gut wie unbesiegbar gemacht – jetzt aber beginnen trotz der unterstützenden Federn meine Muskeln zu schmerzen und das Atmen fällt mir zunehmend schwer. Als die Soldaten mich in ein Zimmer am Stützpunkt führen und auf den Anruf und meine Rede zum Volk vorbereiten, bin ich insgeheim ganz froh, dass ich mich durch keine Stahllabyrinthe mehr hangeln muss.


  »Und was ist, wenn der Kanzler dir nicht glaubt?«, fragt Pascao, nachdem die Soldaten nacheinander den Raum verlassen haben. »Nichts für ungut, mein Hübscher, aber du bist nicht gerade bekannt dafür, dass du deine Versprechen hältst.«


  »Ich verspreche ihm ja auch nichts«, erwidere ich. »Und außerdem kann er sich ja persönlich davon überzeugen, dass meine Rede an die gesamte Republik gesendet wird. Er wird denken, dass jeder im Land mir dabei zusehen kann, wie ich den Kolonien meine Treue schwöre. Wir werden die Täuschung nicht ewig aufrechterhalten können. Aber sie wird uns ein bisschen Zeit verschaffen.« Im Stillen jedoch hoffe ich verzweifelt, dass wir das endgültige Heilmittel finden, bevor die Kolonien dahinterkommen, was wir im Schilde führen.


  Pascao wirft einen Blick aus dem Fenster, von wo aus wir sehen, wie die Patrioten die restlichen Bomben anbringen. Wenn jetzt irgendetwas schiefgeht oder wenn die Kolonien Wind davon bekommen, dass unsere Kapitulation bloß vorgetäuscht ist, sind wir vermutlich erledigt.


  »Zeit für deinen Anruf«, murmelt Pascao. Er schließt die Tür ab, nimmt sich einen Stuhl und zieht ihn in eine Ecke. Dann setzt er sich und wartet.


  Meine Hand zittert leicht, als ich mein Mikrofon anschnalze und eine Verbindung zum Kanzler der Kolonien herstelle. Einen Moment lang höre ich nichts als ein Knistern und in mir regt sich kurz die Hoffnung, dass ich ihn einfach nicht erreiche. Dann aber bricht das Rauschen ab, die Verbindung wird klarer und ich höre ein Klicken. Ich begrüße den Kanzler.


  »Hier ist Day. Heute ist der letzte Tag Ihres Waffenstillstands, nicht wahr? Darum möchte ich Ihnen gern eine Antwort auf Ihr Angebot geben.«


  Ein paar Sekunden verstreichen. Dann ertönt am anderen Ende die vertraut forsche, geschäftsmäßige Stimme. »MrWing«, meldet sich der Kanzler, so höflich und freundlich wie beim letzten Mal. »Sie liegen gut in der Zeit. Wie schön, von Ihnen zu hören.«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie die Ankündigung des Elektors bereits gehört haben«, übergehe ich sein Geplänkel.


  »Ja, das habe ich.« Im Hintergrund höre ich Papier rascheln. »Und jetzt, da Sie anrufen, scheint es, als hielte dieser Tag noch mehr angenehme Überraschungen bereit. Ich habe mich schon gefragt, wann wir wohl das Vergnügen haben würden. Sagen Sie, Daniel, hatten Sie inzwischen Gelegenheit, über meinen Vorschlag nachzudenken?«


  Am anderen Ende des Raums richten sich Pascaos helle Augen auf mich. Er kann das Gespräch nicht hören, aber er sieht die Anspannung in meinem Gesicht.


  »Ja«, erwidere ich nach kurzem Zögern. Ein bisschen Widerstreben, um glaubwürdiger zu wirken, kann doch bestimmt nicht schaden. Ich frage mich, ob June mit meiner Darbietung zufrieden wäre.


  »Und wie lautet nun Ihr Entschluss? Bitte vergessen Sie nicht, dass die Entscheidung voll und ganz bei Ihnen liegt. Ich möchte Sie zu nichts drängen.«


  Ja, klar. Ich muss ja noch nicht einmal etwas tun – bloß dastehen und abwarten, während Sie das Land zerstören, das ich liebe.


  »Ich bin dabei.« Eine weitere Pause. »Die Republik hat ja bereits kapituliert. Die Bevölkerung ist natürlich nicht begeistert über Ihre Anwesenheit hier, aber ich will auch nicht, dass jemand zu Schaden kommt. Niemand.« Ich weiß, dass ich Junes Namen nicht nennen muss, damit der Kanzler versteht, wen ich meine. »Ich werde eine Rede vor der gesamten Stadt halten. Durch die Patrioten haben wir Zugriff auf die JumboTrons. Der Beitrag kann im Handumdrehen in der gesamten Republik gesendet werden.« Ich füge noch einen Klacks Verdrossenheit hinzu, damit meine Lüge überzeugender wirkt: »Reicht das, damit Sie Ihre dreckigen Finger von June lassen?«


  Der Kanzler klatscht in die Hände. »Voll und ganz. Wenn Sie bereit sind, als unser … sagen wir mal, Fürsprecher aufzutreten, kann ich Ihnen versichern, dass Ms Iparis von allen Prozessen und Hinrichtungen verschont bleibt, die mit einem solchen Machtwechsel einhergehen.«


  Seine Worte jagen mir einen Schauer über den Rücken und führen mir vor Augen, dass, sollte unser Plan scheitern, nichts von all dem hier Anden das Leben retten wird. Stattdessen käme der Kanzler wahrscheinlich irgendwann dahinter, welche Rolle ich bei dem Ganzen gespielt habe, und Junes Chancen davonzukommen wären dahin … Genauso wie vermutlich Edens.


  Ich räuspere mich. Pascaos Gesicht am anderen Ende des Raums ist wie versteinert. »Und was ist mit meinem Bruder?«


  »Um Ihren Bruder brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wie gesagt, ich bin ja kein Tyrann. Ich habe nicht vor, ihn an irgendwelche Maschinen anzuschließen und ihn mit Medikamenten und Gift vollzupumpen – ich werde ihn nicht für Experimente missbrauchen. Er wird, genau wie Sie, ein ruhiges, sicheres Leben führen können, ohne Sorgen und Bedrohungen. Das kann ich Ihnen garantieren.« Der Tonfall des Kanzlers verändert sich etwas, offenbar will er sanft und beschwichtigend klingen. »Ich höre die Unzufriedenheit in Ihrer Stimme. Aber ich tue lediglich meine Pflicht als Staatsoberhaupt der Kolonien. Wenn Ihr Elektor mich verhaften ließe, würde er mich ebenfalls, ohne zu zögern, hinrichten lassen. So ist nun mal der Lauf der Dinge. Ich bin kein grausamer Mensch, Daniel. Denken Sie daran, dass nicht die Kolonien schuld an all dem Leid sind, das Ihnen widerfahren ist.«


  »Nennen Sie mich nicht Daniel.« Meine Stimme ist ruhig und leise. Außerhalb meiner Familie bin ich für niemanden Daniel. Mein Name ist Day. Schlicht und einfach.


  »Bitte entschuldigen Sie.« Es scheint ihm aufrichtig leidzutun. »Ich hoffe trotzdem, Sie verstehen, was ich sagen will, Day.«


  Ich schweige einen Moment. Selbst jetzt noch regt sich in mir der altbekannte Groll gegen die Republik, all die düsteren Gedanken und Erinnerungen, die mich beschwören, diesem Land endlich den Rücken zu kehren und es seinem Schicksal zu überlassen. Der Kanzler kann mich besser einschätzen, als ich erwartet hätte. Ein Leben voller Leid ist schwer zu vergessen.


  Plötzlich durchdringt Junes flüsternde Stimme meine Gedanken, als spüre sie den finsteren Bann, mit dem die Worte des Kanzlers mich belegt haben. Ich schließe die Augen und halte mich an ihr fest, ziehe neue Kraft aus ihr.


  »Sagen Sie mir, wann mein Aufruf stattfinden soll«, erwidere ich nach einer Weile. »Wir könnten sofort auf Sendung gehen. Lassen Sie uns die Sache hinter uns bringen.«


  »Wunderbar.« Der Kanzler räuspert sich und klingt sofort wieder wie ein Geschäftsmann. »Je früher, desto besser. Meine Truppen werden am frühen Nachmittag auf den Stützpunkten kurz vor Los Angeles landen. Vielleicht wäre das ein guter Zeitpunkt für Ihre kleine Ansprache. Was halten Sie davon?«


  »Einverstanden.«


  »Und noch etwas«, fügt der Kanzler hinzu, als ich die Verbindung schon beenden will. »Bevor ich es vergesse.«


  »Was?«


  »Ich möchte, dass Sie Ihre Rede vom Deck meines Luftschiffs aus halten.«


  Entsetzt sehe ich zu Pascao hinüber, und obwohl er nicht weiß, was der Kanzler gerade gesagt hat, runzelt er die Stirn, als er mich erbleichen sieht.


  Vom Luftschiff des Kanzlers aus? Natürlich. Wie konnte ich nur glauben, dass er sich so leicht hinters Licht führen lassen würde? Er trifft die nötigen Sicherheitsvorkehrungen. Wenn irgendetwas während meiner Rede nicht nach seinen Vorstellungen läuft, hat er mich in seiner Gewalt. Wenn ich etwas anderes tue, als das Volk der Republik dazu aufzufordern, sich den Kolonien zu ergeben, kann er mich gleich an Deck seines Luftschiffs töten, umringt von seinen Männern.


  Als der Kanzler weiterredet, höre ich die Genugtuung in seiner Stimme. Er weiß genau, was er tut. »Vom Bord eines Kolonienschiffs aus werden Ihre Worte noch wirkungsvoller sein, meinen Sie nicht?« Dann klatscht er abermals in die Hände. »Wir erwarten Sie in ein paar Stunden an Stützpunkt eins. Ich freue mich, Sie bald persönlich kennenzulernen, Day.«


  JUNE


  Die neue Erkenntnis über meine Rolle in Bezug auf die Seuche führt dazu, dass ich alle meine Pläne ändern muss.


  Anstatt gemeinsam mit den Patrioten auszurücken und Day dabei zu helfen, die Luftschiffdocks zu präparieren, bleibe ich im Krankenhaus und muss zulassen, dass die Labormitarbeiter mich an alle möglichen Geräte anschließen und einen Test nach dem anderen mit mir durchführen. Meine Messer und meine Pistole liegen auf einer Kommode neben mir, damit sie bei all den Kabeln und Schläuchen nicht im Weg sind, und nur ein einziger Dolch verbleibt in meinem Stiefel. Eden sitzt, kränklich und blass, im Bett neben mir. In ein paar Stunden wird auch bei mir die Übelkeit eingesetzt haben.


  »Der erste Tag ist der schlimmste«, sagt Eden mit einem aufmunternden Lächeln. Er spricht langsam, wahrscheinlich wegen der Medikamente, die die Ärzte ihm verabreicht haben, damit er besser schlafen kann. »Dann wird es besser.« Er lehnt sich zu mir herüber und tätschelt mir die Hand. Mir wird ganz warm ums Herz angesichts seines unschuldigen Mitgefühls. Genauso muss Day gewesen sein, als er jünger war.


  »Danke«, erwidere ich. Den Rest meiner Gedanken spreche ich nicht aus, aber es ist mir ein Rätsel, wie ein Kind wie Eden diese tagelangen Untersuchungen verkraften kann. Hätte ich gewusst, was ihn erwartet, hätte ich Day mehr unterstützt und Andens Forderung von Anfang an abgelehnt.


  »Wie geht es weiter, wenn sie herausfinden, dass dein Blut passt?«, will Eden nach einer Weile wissen. Seine Augenlider beginnen zu flattern und seine Worte klingen vernuschelt.


  Ja, wie geht es dann eigentlich weiter? Dann haben wir ein Heilmittel. Wir können den Antarktikern das Ergebnis präsentieren und noch dazu beweisen, dass die Kolonien das Virus vorsätzlich manipuliert haben; wir können die Vereinten Nationen informieren und die Kolonien zurückschlagen. Unsere Häfen würden wieder geöffnet.


  »Die Antarktiker haben versprochen, dass Hilfe unterwegs ist«, beschließe ich zu antworten. »Wir können immer noch gewinnen. Mit ein bisschen Glück.«


  »Aber die Kolonien stehen doch schon direkt vor der Tür.« Eden blickt zum Fenster, vor dem die feindlichen Luftschiffe am Himmel stehen. Einige haben bereits an unseren Stützpunkten angedockt, während andere weiterhin bedrohlich über der Stadt schweben. Ein Schatten über unserem Gebäude lässt mich vermuten, dass eins davon direkt über uns hängt. »Was ist, wenn Daniel es nicht schafft?«, flüstert er und kämpft weiter gegen den Schlaf an.


  »Wir müssen einfach sehr vorsichtig vorgehen.« Doch Edens Worte lassen mich gedankenverloren auf die Stadt vor dem Fenster starren. Was machen wir, wenn Day es wirklich nicht schafft? Bei seinem Aufbruch hat er mir versprochen, sich zu melden, bevor er seine Rede ans Volk hält. Und jetzt, als ich sehe, wie nah die Luftschiffe der Kolonien bereits gekommen sind, erfüllt mich plötzlich Frust darüber, dass ich nicht mit den anderen dort draußen sein kann. Was, wenn die Kolonien bemerken, dass die Docks mit Bomben gespickt sind? Was, wenn die anderen nicht zurückkommen?


  Eine weitere Stunde verstreicht. Eden ist in tiefen Schlummer gesunken, während ich wach bleibe und versuche, die Übelkeit zu unterdrücken, die mich in Wellen heimsucht. Ich halte die Augen geschlossen. Es scheint zu helfen.


  Ich muss ebenfalls eingeschlafen sein, denn ich schrecke plötzlich auf, als die Tür sich öffnet. Die Labormitarbeiter sind zurück, endlich.


  »Ms Iparis«, sagt einer von ihnen und rückt sein Namensschild (Mikhael) zurecht. »Wir haben keine komplette Übereinstimmung, aber wir sind nah dran, so nah, dass wir ein Heilmittel generieren konnten. Wir testen es in diesen Minuten an Tess.« Ein breites Grinsen bricht sich auf seinen Lippen Bahn. »Wir haben unser fehlendes Puzzleteil. Und es lag direkt vor unserer Nase.«


  Wortlos starre ich ihn an. Jetzt können wir den Antarktikern Ergebnisse vorlegen, schießt es mir durch den Kopf. Wir können sie um Hilfe bitten. Wir können die Ausbreitung der Seuche stoppen. Wir haben wieder eine Chance gegen die Kolonien. »Ich möchte zu Tess«, verkünde ich.


  Mikhaels Kollegen beginnen, mich von dem Kabelgewirr zu befreien, und helfen mir dann auf die Beine. Ich kann allein stehen, aber einen Moment lang dreht sich alles vor meinen Augen. Ich bin nicht sicher, ob das Schwindelgefühl eine Nebenwirkung der Experimente ist oder von dem Bewusstsein herrührt, dass jetzt alles gut werden könnte.


  »Wie lange wird es dauern, bis das Heilmittel anschlägt?«, frage ich, als wir Richtung Tür gehen.


  »Da sind wir nicht sicher«, gesteht Mikhael, als wir den langen Flur betreten. »Aber unsere Simulationen sind sehr zuverlässig und wir haben im Labor mehrere Testläufe mit den Antikörpern gemacht. Tess’ Zustand sollte sich rasch verbessern.«


  Wir bleiben vor dem Fenster zu Tess’ Zimmer stehen. Sie scheint in einen fiebrigen Halbschlaf gesunken zu sein, umringt von umhereilenden Laboranten in voller Schutzmontur, den Monitoren mit ihren Vitalfunktionen und unzähligen an die Wände projizierten Karten und Diagrammen. Von ihrem Arm führt ein Schlauch zu einem Infusionsständer. Ich betrachte ihr Gesicht, suche nach Zeichen dafür, dass ihr Bewusstsein zurückkehrt, jedoch ohne Erfolg.


  In meinem Ohrhörer knistert es. Ein Anruf. Ich runzele die Stirn, drücke mir die Hand aufs Ohr und schnalze mein Mikrofon an. Eine Sekunde später meldet sich Day.


  »Geht es dir gut?« Seine größte Sorge. Natürlich. Das Rauschen ist so laut, dass ich ihn kaum verstehen kann.


  »Ja, alles in Ordnung«, antworte ich in der Hoffnung, dass er mich hören kann. »Day, gut, dass du anrufst – wir haben ein Heilmittel gefunden.«


  Keine Antwort, bloß statisches Summen, laut und undurchdringlich.


  »Day?«, frage ich und auf der anderen Seite ertönt ein lautes Knattergeräusch, wie ein verzweifelter Versuch, mit mir zu kommunizieren. Aber die Verbindung wird nicht besser. Das ist ungewöhnlich. Auf diesen Militärfrequenzen ist der Empfang normalerweise kristallklar. Es scheint fast, als blockiere irgendetwas die Kanäle. »Day?«, versuche ich es noch einmal.


  Endlich höre ich seine Stimme wieder. Er klingt so angespannt wie an jenem Abend vor so vielen Monaten, als er mir eröffnete, dass wir uns trennen sollten. Die Erinnerung sendet eine Woge von Furcht durch meine Adern. »Ich muss … Rede … Bord eines Kolonienschiffs halten …zler lässt sich nicht davon …bringen…«


  An Bord eines Kolonienschiffs. In diesem Fall hätte der Kanzler alle Trümpfe in der Hand. Wenn Day nur die kleinste unbedachte Bewegung macht oder in seiner Rede irgendetwas sagt, das nicht abgesprochen war, könnte der Kanzler ihn verhaften oder sogar an Ort und Stelle erschießen lassen.


  »Tu es nicht«, flüstere ich unwillkürlich. »Du musst es gar nicht machen. Wir haben ein Heilmittel – ich war wirklich das fehlende Puzzleteil.«


  »…June?…«


  Dann nichts mehr, nur noch Rauschen.


  Ich versuche es noch zweimal, bevor ich mein Mikrofon schließlich ausschnalze. Ich sehe, dass der Labormitarbeiter neben mir ebenfalls vergeblich versucht, jemanden anzurufen.


  Da fällt mir der Schatten über unserem Gebäude wieder ein. Mein Frust weicht einer furchtbaren Gewissheit.


  Oh nein. Die Kolonien. Sie blockieren unsere Kanäle – sie haben sie längst übernommen.


  Ich hatte nicht erwartet, dass sie so schnell agieren würden.


  Ich haste ans Fenster und lasse meinen Blick über Los Angeles wandern, dann zum Himmel hinauf. Direkt über uns schwebt das riesige Luftschiff der Kolonien, und als ich genauer hinsehe, erkenne ich, dass unzählige kleine Flugzeuge sein Deck verlassen und in weiten Schleifen tiefer sinken.


  Mikhael tritt neben mich. »Wir können den Elektor nicht erreichen. Wie es scheint, sind alle unsere Kanäle blockiert.«


  Sind das die Vorbereitungen für Days Rede? Er steckt in Schwierigkeiten. Da bin ich mir ganz sicher.


  Gerade als mir das durch den Kopf schießt, schwingt die Tür am Ende des Flurs auf. Fünf Soldaten stürzen mit erhobenen Waffen herein und ich erkenne erst auf den zweiten Blick, dass es keine Republiksoldaten sind, sondern die Truppen der Kolonien in ihren marineblauen Mänteln mit den goldenen Sternen.


  Panik durchzuckt mich von Kopf bis Fuß. Instinktiv mache ich ein paar Schritte auf Edens Zimmer zu, doch die Soldaten kommen mir zuvor. Der Kommandant der Einheit deutet mit seiner Waffe auf mich. Meine Hand tastet nach der Pistole an meinem Gürtel – bis mir einfällt, dass alle meine Waffen (außer dem Dolch in meinem Stiefel) in Edens Zimmer liegen, wo sie mir nichts nutzen.


  »Mit der Kapitulation der Republik«, verkündet der Kommandant großspurig, »ist die uneingeschränkte Macht an die Regierungsvertreter der Kolonien übergegangen. Ich als Ihr Kommandant befehle Ihnen, zur Seite zu treten und uns passieren zu lassen, damit wir eine gründliche Durchsuchung vornehmen können.«


  Mikhael hebt sofort die Hände und gehorcht.


  Die Soldaten kommen näher.


  Erinnerungen wirbeln mir durch den Kopf – Dinge, die ich an der Drake gelernt habe, ein Strom unzähliger Manöver zieht mit Lichtgeschwindigkeit an mir vorbei. Ich mustere die Männer sorgfältig. Ein kleines Einsatzteam. Wahrscheinlich werden auch die anderen Stockwerke durchsucht, aber ich bin mir sicher, dass dieser Trupp mit einem ganz bestimmten Auftrag hier raufgeschickt wurde. Ich mache mich bereit zum Kampf.


  Ich bin es, die sie suchen.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, nickt Mikhael den Soldaten zu. Seine Arme bleiben erhoben. »Was suchen Sie?«


  Der Soldat erwidert: »Einen Jungen namens Eden Bataar Wing.«


  Ich unterdrücke den Impuls, nach Luft zu schnappen und damit zu verraten, dass Eden sich auf dieser Etage befindet. Tiefe Furcht ergreift mich. Ich habe mich geirrt. Sie sind nicht hinter mir her. Sie wollen Days Bruder. Sie zwingen Day, seine Rede an Bord des Luftschiffs zu halten, sodass er dem Kanzler hilflos ausgeliefert ist, sollte dieser sich entschließen, ihn als Geisel zu nehmen. Und hat der Kanzler dann auch noch Eden in seiner Gewalt, wird Day einfach alles tun, was sie von ihm verlangen. Meine Gedanken rasen weiter. Sollte es den Kolonien wirklich gelingen, heute die Republik zu erobern, könnte der Kanzler Day als seine ganz persönliche Waffe missbrauchen, mit der er die Bevölkerung manipulieren kann, solange die Menschen Day nur weiterhin als Helden betrachten.


  Bevor Mikhael etwas sagen kann, öffne ich den Mund. »Auf dieser Etage liegen nur Seuchenopfer«, teile ich dem Soldaten mit. »Wenn Sie Days Bruder suchen, müssen Sie weiter nach oben.«


  Der Soldat richtet seine Waffe auf mich. Seine Augen verengen sich, als er mich erkennt. »Sie sind doch diese Princeps-Anwärterin. Stimmt’s? June Iparis.«


  Ich hebe mein Kinn. »Eine von drei Princeps-Anwärtern, ja.«


  Einen Moment lang wage ich zu hoffen, dass er mir glaubt, was ich über Eden gesagt habe. Einige seiner Männer machen sich sogar schon wieder auf den Weg zurück zum Treppenhaus. Der Soldat mustert mich lange, er studiert meine Augen, bevor er einen Blick in den Flur hinter mir wirft, wo sich Edens Zimmer befindet. Ich traue mich kaum zu blinzeln.


  Er sieht mich finster an. »Ich hab einiges über Sie gehört.« Und bevor ich noch etwas erwidern kann, um ihn von seinem Verdacht abzubringen, nickt er seinen Soldaten zu und deutet mit der Waffe den Gang hinunter. »Durchsuchen Sie gründlich die Zimmer. Der Junge liegt auf dieser Etage.«


  Jetzt ist es zu spät für Lügen. Wenn ich Day irgendetwas schuldig bin, dann das hier. Ich trete den Soldaten in den Weg. Zahlen schießen mir durch den Kopf. (Der Flur ist gut einen Meter zwanzig breit, wenn ich schnell genug um die Ecke husche, können die Soldaten nicht alle gleichzeitig das Feuer auf mich eröffnen, sondern ihre Angriffe kämen in zwei Wellen.)


  »Ihr Kanzler würde nicht wollen, dass Sie mich töten«, behaupte ich. Mein Herz hämmert wie wild. Mikhael wirft mir einen entsetzten Blick zu, er weiß nicht, was er tun soll. »Er würde mich lebend wollen, damit er mir öffentlich den Prozess machen kann. Das wissen Sie.«


  »Ganz schön große Worte aus so einem kleinen Mund«, spottet der Soldat. Ich halte den Atem an. »Gehen Sie aus dem Weg oder ich schieße.«


  Hätte ich nicht das winzige Zögern in seinem Gesicht bemerkt, wäre ich der Anweisung gefolgt. Was nützt es Day und Eden, wenn ich mich niederschießen lasse? Doch dieser Hauch von Unsicherheit ist alles, was ich brauche. Langsam und vorsichtig hebe ich die Arme, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  »Sie wollen mich doch gar nicht erschießen.« Ich bin beinahe schockiert, wie fest meine Stimme klingt – sie gibt kein Fünkchen von Angst preis, trotz des Adrenalins, das durch meine Adern rauscht. Meine Beine, noch immer geschwächt nach den Untersuchungen, zittern ein wenig. »Ihr Kanzler scheint mir nicht der nachsichtigste Mensch zu sein.«


  Wieder zögert der Soldat. Er hat keine Ahnung, was der Kanzler noch mit mir vorhat. Er muss mir wohl oder übel glauben.


  Etliche lange Sekunden rührt sich keiner vom Fleck.


  Schließlich lässt er fluchend seine Waffe sinken. »Nehmen Sie sie fest«, bellt er seinen Männern zu. »Aber nicht schießen.«


  Plötzlich scheint die Welt auf mich einzustürzen – alles um mich herum verblasst, bis ich nur noch den Feind sehe. Meine Instinkte laufen auf Hochtouren.


  Auf geht’s. Ihr habt ja keine Ahnung, mit wem ihr euch hier anlegt.


  Ich gehe in Kampfhaltung, während die Soldaten auf mich zustürmen. Wie erwartet, wirkt sich der enge Flur dabei zu meinem Vorteil aus – anstatt mit fünf Soldaten auf einmal kämpfen zu müssen, sind es nur zwei. Ich ducke mich unter den Händen des ersten hinweg, reiße mein Messer aus dem Stiefel und schlitze ihm so tief wie möglich die Wade auf. Die Klinge durchdringt mühelos sein Hosenbein und dann die Sehne. Er schreit auf. Sein Bein knickt sofort unter ihm weg und er sinkt wie ein um sich schlagendes Bündel zu Boden. Der zweite Soldat stolpert über seinen gestürzten Kameraden. Ich trete ihm ins Gesicht, sodass er sofort k.o. geht, bevor ich mich von seinem Rücken abstoße und dem dritten Soldaten entgegenwerfe. Dieser versucht, nach mir zu schlagen. Ich wehre den Hieb mit einem Arm ab, während meine andere Faust zu seinem Gesicht hochschnellt und so hart auf seine Nase kracht, dass ich den brechenden Knochen spüre. Der Mann stolpert rückwärts und fällt zu Boden, die Hände wimmernd aufs Gesicht gepresst.


  Drei Mann unschädlich gemacht.


  Das Überraschungsmoment ist vorbei – die nächsten beiden Soldaten nähern sich mir wesentlich vorsichtiger. Einer von ihnen schreit durch sein Mikrofon nach Verstärkung. Hinter ihm sehe ich, wie Mikhael sich davonschleicht. Ich vermute, dass er die Türen zum Treppenhaus verriegelt, damit nicht noch mehr Koloniensoldaten auf diese Etage gelangen. Einer der verbleibenden Männer richtet seine Waffe auf meine Beine. Ich trete nach ihm. Mein Stiefel trifft den Lauf seines Gewehrs gerade in dem Moment, als er abdrückt, und der Querschläger saust zischend über meine Schulter hinweg. Sirenengeheul dringt aus dem Lautsprechersystem des Gebäudes, jemand muss den Alarm ausgelöst haben. Ich trete abermals nach der Waffe, sodass sie nach hinten schnellt und den Soldaten hart ins Gesicht trifft. Das hält ihn zumindest für einen Moment auf. Ich hole aus, ramme ihm mit aller Kraft meinen Ellbogen auf den Kieferknochen–


  Und in diesem Moment trifft mich etwas hart am Hinterkopf. Sterne explodieren vor meinen Augen. Ich strauchele und sinke auf ein Knie, kämpfe gegen die Blindheit an. Der zweite Soldat muss sich von hinten an mich herangeschlichen haben. Ich schlage um mich und versuche verzweifelt zu erraten, wo mein Gegner ist, doch ich treffe daneben und stürze erneut zu Boden. Verschwommen sehe ich, wie der Soldat seinen Gewehrkolben hebt, um ihn mir ins Gesicht zu rammen. Damit wird er mich völlig ausknocken. Vergeblich versuche ich, mich aus seiner Reichweite zu rollen.


  Doch der Schlag bleibt aus.


  Ich blinzele und rappele mich mühsam hoch. Was ist passiert?


  Als ich wieder einigermaßen klar sehen kann, liegt auch der letzte Soldat am Boden, während ein paar Laborarbeiter ihm Hände und Füße fesseln. Plötzlich sind überall Leute. Tess, blass, fiebrig und kurzatmig, umklammert das Gewehr eines der bewusstlosen Soldaten und beugt sich über mich. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie aus ihrem Zimmer gekommen ist. Sie bringt ein mattes Lächeln zustande.


  »Keine Ursache«, sagt sie und streckt mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen.


  Ich lächele zurück.


  Sie zieht mich hoch und ich bleibe zitternd stehen. Als ich ins Schwanken gerate, bietet sie mir an, mich auf ihre Schulter zu stützen. Sonderlich sicher ist keine von uns auf den Beinen, aber wir fallen nicht.


  »Ms Iparis«, keucht Mikhael, der auf uns zugeeilt kommt. »Es ist uns gelungen, den Elektor zu erreichen – wir haben ihm von dem Heilmittel erzählt. Aber wir haben auch eine Warnung erhalten, den Bank Tower zu evakuieren. Es heißt, es sei nur eine Frage der Zeit, bis die vorgetäuschte Kapitulation auffliegt, und eins der ersten Ziele für einen Vergeltungsschlag der Kolonien sei–«


  Das Krankenhaus erzittert. Wir alle erstarren vor Schreck.


  Ich werfe einen Blick zum Horizont. Im ersten Moment hat sich die Erschütterung wie ein Erdbeben oder wie eine Vibration, verursacht durch eins der vorbeifliegenden Luftschiffe, angefühlt. Doch im Gegensatz zu dem sich langsam steigernden Heranrollen einer seismischen Welle oder dem tiefen, monotonen Dröhnen der Luftschiffe erfolgen die Stöße in kurzen, regelmäßigen Intervallen. Und in der nächsten Sekunde wird mir klar, dass die Bomben an den Landungsdocks detoniert sein müssen.


  Tess und ich stolpern ans Fenster und sehen am Horizont grelle orangefarbene und graue Rauchpilze in den Himmel schießen.


  Panik erfüllt mich. Day muss seine Rede längst gehalten haben. Ob er überlebt hat oder nicht, weiß ich nicht. Die Scheinkapitulation ist vorüber, genau wie der Waffenstillstand.


  Die letzte Schlacht um die Republik hat begonnen.


  DAY


  Mit fünfzehn bin ich in eine Bank in Los Angeles eingebrochen – die Wachen am Hintereingang wollten mir nicht glauben, dass ich es in zehn Sekunden schaffen würde. In der Nacht zuvor bin ich in Gedanken immer wieder den Grundriss des Bankgebäudes durchgegangen, habe mir jede Klettergelegenheit, jedes Fenster, jeden Mauervorsprung eingeprägt und die Aufteilung jeder Etage abgeschätzt. Ich habe bis zum Schichtwechsel der Wachen um Mitternacht gewartet und mir dann Zugang zum Kellergeschoss des Gebäudes verschafft. Dort platzierte ich eine winzige Bombe am Schloss des Tresorraums. Ihn bei Nacht zu knacken, ohne den Alarm auszulösen, war unmöglich, aber am nächsten Morgen, sobald die Wachen den Tresorraum betreten würden, um den Inhalt zu überprüfen, wären die meisten Laserschranken im gesamten Gebäude ausgeschaltet. Für genau diesen Moment plante ich meinen Besuch. Während ich die Wachen am Hintereingang in ein kleines Gespräch verwickelte, öffneten die Männer im Inneren der Bank die Tresortür. Die Bombe ging hoch. In derselben Sekunde machte ich einen Satz durch ein Fenster im ersten Stock, rannte durch Rauch und Staub die Treppen hinunter bis in das Gelddepot und verließ das Gebäude wieder, indem ich mich mithilfe der Absperrketten aus dem Wartebereich vor den Bankschaltern aus dem obersten Stockwerk abseilte. Ziemlich irre Aktion.


  Als ich nun, flankiert von Koloniensoldaten, die Rampen im Inneren einer der Landungspyramiden hinaufgehe und kurz davor bin, zum ersten Mal in meinem Leben ein Luftschiff der Kolonien zu betreten, denke ich an meinen Bankeinbruch von damals zurück und verspüre den überwältigenden Drang zu fliehen. Einfach zum Rumpf des Schiffs zu springen, die Soldaten abzuschütteln und im Labyrinth der Luftschächte zu verschwinden.


  Ich lasse meinen Blick über das Schiff schweifen und versuche, die besten Fluchtwege auszumachen, die nächstgelegenen Schlupfwinkel, die günstigsten Klettermöglichkeiten. Geradewegs darauf zuzugehen, so wie jetzt, gibt mir das Gefühl, ungeschützt und verwundbar zu sein. Doch ich lasse mir nichts davon anmerken.


  Als wir den Eingang des Luftschiffs erreichen, winken mich zwei Lieutenants herein, die mich als Erstes abtasten und nach Waffen absuchen. Ich lächele sie höflich an. Wenn der Kanzler es darauf anlegt, mich einzuschüchtern, muss ich ihn leider enttäuschen.


  Keiner der Soldaten findet die winzigen, münzgroßen Plättchen, die in meinen Stiefeln versteckt sind. Eins davon ist ein Aufnahmegerät. Wenn es ein Gespräch gibt, das ich gegen die Kolonien verwenden könnte, indem ich es dem Republikvolk präsentiere, ist es wohl das kommende. Die übrigen Plättchen sind winzige Bomben. Draußen, verborgen in den Schatten der Gebäude außerhalb der Pyramide, warten Pascao und ein paar andere Patrioten.


  Ich hoffe, die Menschen von Los Angeles sind bereit für mein Zeichen. Ich hoffe, sie lauschen auf jeden meiner Schritte, beobachten, warten.


  Dies ist das erste Mal, dass ich in einem Luftschiff bin, an dessen Wänden keine Elektorporträts hängen. Stattdessen sehe ich zwischen den schwalbenschwanzförmigen blau-goldenen Flaggen Werbeplakate und deckenhohe Bildschirme, die Reklamespots für alles Mögliche, von Lebensmitteln über Elektroartikel bis hin zu Häusern, senden. Der Anblick weckt unangenehme Erinnerungen an unsere Ankunft in den Kolonien damals, doch als die Soldaten in meine Richtung sehen, zucke ich bloß mit den Schultern und halte den Blick gesenkt.


  Sie führen mich durch mehrere Flure und schließlich eine Treppe hinauf, bevor wir in einen großen Raum gelangen. Einen Moment lang bleibe ich einfach stehen, unschlüssig, was ich nun tun soll. Es scheint sich um eine Art Aussichtsdeck zu handeln, mit einem lang gezogenen Fenster, von dem aus man einen Blick über ganz Los Angeles hat.


  Am Fenster steht ein Mann, dessen Silhouette sich vor dem Hintergrund der Stadt abhebt. Er winkt mich zu sich. »Ah, da sind Sie ja!«


  Ich erkenne die geschliffene, schmeichelnde Stimme des Kanzlers sofort. Er sieht kein bisschen so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte: Er ist klein und schmächtig, beinahe gebrechlich, sein zurückgehendes Haar ist grau und die kraftvolle Stimme passt nicht recht zu seinem Körper. Seine Schultern sind leicht gekrümmt und seine Haut wirkt stellenweise dünn und transparent, so als sei sie aus Papier und würde bei der kleinsten Berührung zerknittern. Ich kann mein Erstaunen nicht verbergen. Das hier soll der Mann sein, der über Konzerne wie DesCon regiert, der ein ganzes Land terrorisiert und derart gewieft verhandelt? Ich muss schon sagen, ich bin ein kleines bisschen enttäuscht. Und mein Urteil über ihn steht beinahe schon fest, bis unsere Blicke sich treffen.


  In seinen Augen erkenne ich den Kanzler, mit dem ich gesprochen habe. Er mustert mich dermaßen prüfend und analytisch, kategorisiert mich auf eine Art, die mir einen Schauder über den Rücken jagt. Irgendetwas stimmt hier nicht. Etwas Schreckliches.


  Und dann wird mir klar, was es ist. Seine Augen sind nicht echt, sie sind mechanisch.


  »Stehen Sie doch nicht nur so da«, sagt er. »Kommen Sie. Genießen Sie mit mir das Panorama, mein Junge. Genau hier werden Sie Ihre Rede halten. Ein netter Aussichtspunkt, finden Sie nicht?«


  Eine Erwiderung liegt mir auf der Zunge – Ohne die ganzen Kolonienschiffe im Weg würde mir die Aussicht noch besser gefallen–, doch es gelingt mir mit einiger Mühe, sie hinunterzuschlucken, und ich folge seiner Einladung. Er lächelt, als ich neben ihn trete, und ich versuche dem Blick seiner künstlichen Augen auszuweichen.


  »Sieh einer an, so ein junges, frisches Gesicht.« Er klopft mir auf den Rücken. »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, wissen Sie? Hierherzukommen, meine ich.« Er wirft einen Blick aus dem Fenster. »Sehen Sie das da draußen? Warum Ihre Loyalität daran verschwenden? Sie sind jetzt ein Bürger der Kolonien und müssen sich nie wieder mit den verqueren Gesetzen der Republik herumschlagen. Wir werden Sie und Ihren Bruder so gut behandeln, dass Sie sich fragen werden, warum Sie so lange gezögert haben, sich uns anzuschließen.«


  Aus dem Augenwinkel halte ich nach Fluchtwegen Ausschau. »Was passiert mit dem Volk der Republik?«


  Der Kanzler tippt sich gespielt nachdenklich auf die Lippen. »Für die Senatoren, fürchte ich, wird sich die Zukunft weniger komfortabel gestalten, und was den Elektor betrifft … Tja, ein Land kann nur einen Herrscher haben, und ich bin ja nun mal schon da.« Er schenkt mir ein Lächeln, das tatsächlich an Freundlichkeit grenzt, was vor dem Hintergrund seiner Worte geradezu schockierend wirkt. »Er und ich haben mehr gemeinsam, als Sie vielleicht glauben. Wir sind beide keine grausamen Menschen. Wir sind lediglich Pragmatiker. Und Sie wissen ja, wie verzwickt der Umgang mit Staatsfeinden sein kann.«


  Bei diesen Worten läuft es mir kalt den Rücken hinunter. »Und was ist mit den Princeps-Anwärtern?«, frage ich. »Und den Patrioten? Das alles war Teil unserer Abmachung, wenn Sie sich erinnern.«


  Der Kanzler nickt. »Natürlich erinnere ich mich. Day, Sie werden im Laufe Ihres Lebens noch viel über Menschen und unsere Gesellschaft lernen müssen. Manchmal ist es notwendig, hart durchzugreifen. Nun ja, aber bevor Sie sich allzu sehr aufregen, seien Sie versichert, dass Ms Iparis nichts zustoßen wird. Wir planen, sie zu begnadigen, als Gegenleistung für Ihre Hilfe. Sie haben ganz recht, das war Teil unserer Vereinbarung und ich habe nicht vor, mein Wort zu brechen. Die anderen Princeps-Anwärter werden zusammen mit dem Elektor hingerichtet.«


  Hingerichtet. Zack, einfach so.


  Mich überkommt Übelkeit, als ich an den vereitelten Mordanschlag auf Anden denke. Diesmal könnte er weniger Glück haben.


  »Solange Sie June verschonen«, bringe ich mühsam heraus, »und solange Sie den Patrioten und meinem Bruder nichts antun. Aber Sie haben mir noch immer keine Antwort auf meine erste Frage gegeben. Was passiert mit dem Volk?«


  Der Kanzler mustert mich und beugt sich zu mir. »Sagen Sie, Day, sind Sie der Meinung, dass die breite Masse das Recht hat, über das Schicksal einer ganzen Nation zu entscheiden?«


  Ich drehe mich um und starre hinaus auf die Stadt. Bis auf die unterste Ebene des Landungsdocks ist es ein tiefer Sprung; ich muss einen Weg finden, wie ich meinen Sturz abbremsen kann.


  »Die Gesetze, die eine ganze Nation betreffen, wirken sich doch auch auf jeden Einzelnen aus«, fordere ich den Kanzler heraus. Ich hoffe, mein Aufnahmegerät zeichnet jedes einzelne Wort auf. »Also haben die Menschen natürlich ein Recht darauf, an diesen Entscheidungen beteiligt zu werden.«


  Der Kanzler nickt. »Eine überaus redliche Antwort. Aber es ist nun mal nicht die Gerechtigkeit, die einem Land Macht verleiht, Day, meinen Sie nicht auch? Ich habe von Nationen gelesen, wo jeder Mensch mit den gleichen Grundvoraussetzungen ins Leben startet, wo jeder Einzelne zum Wohl der Allgemeinheit beiträgt und keiner reicher oder ärmer ist als der andere. Meinen Sie, diese Systeme haben funktioniert?« Er schüttelt den Kopf. »So sind die Menschen nicht, Day. Das werden Sie auch noch begreifen. Die Leute sind von Natur aus selbstsüchtig, missgünstig und hinterhältig. Man muss vorsichtig mit ihnen umgehen, muss sie in dem Glauben wiegen, dass man alles tut, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Ein Volk funktioniert nicht aus sich heraus. Es braucht Hilfe. Die Menschen wissen einfach nicht, was gut für sie ist. Und um zu Ihrer Frage zurückzukommen, was das Volk der Republik erwartet – nun, ich werde es Ihnen sagen. Die Bevölkerung in ihrer Gesamtheit wird entzückt sein, in unser System eingegliedert zu werden. Jeder wird genau so viel erfahren, wie nötig ist, und wir werden dafür sorgen, dass jeder Bürger gewinnbringend eingesetzt wird. Das Ganze wird laufen wie eine gut geölte Maschine.«


  »So viel erfahren, wie nötig ist?«


  »Ja.« Er verschränkt die Hände hinter dem Rücken und hebt das Kinn. »Glauben Sie denn im Ernst, dass ein Volk seine Entscheidungen allein treffen kann? Was für eine beängstigende Vorstellung. Menschen können oft gar nicht selbst beurteilen, was sie wirklich brauchen. Das sollten Sie besser als jeder andere wissen, Day, nach Ihrer Rede, in der Sie einst erklärt haben, den Elektor zu unterstützen, und angesichts dessen, was Sie hier und heute verkünden werden.« Er legt den Kopf ein wenig schräg, als er weiterspricht. »Sie tun das, was erforderlich ist.«


  Sie tun das, was erforderlich ist. Dieser Satz ruft Erinnerungen an den früheren Elektor der Republik in mir wach – Erinnerungen an etwas, das sich, in welchem Land ich mich auch befinde, niemals zu ändern scheint.


  Ich nicke, innerlich aber beginne ich plötzlich, an meinem Plan zu zweifeln. Er will dich bloß ködern, sage ich mir, hin- und hergerissen. Du bist nicht wie er. Du kämpfst für das Volk. Du führst einen rechtschaffenen Kampf. Oder etwa nicht?


  Ich muss hier raus, bevor dieser Mann noch tiefer in meine Gedanken eindringt.


  Meine Muskeln spannen sich an, ich bin bereit für meine Rede. Wieder lasse ich aus dem Augenwinkel meinen Blick durch den Raum schweifen.


  »In Ordnung«, entgegne ich steif. »Dann bringen wir es jetzt hinter uns.«


  »Aber mit ein bisschen mehr Begeisterung, wenn ich bitten darf«, tadelt der Kanzler und schnalzt übertrieben missbilligend mit der Zunge. Dann blickt er mich ernst an. »Wir erwarten von Ihnen, dass Sie das Volk voll und ganz überzeugen.«


  Ich nicke. Dann trete ich ans Fenster und warte, während zwei Soldaten mein Mikrofon für die Übertragung vorbereiten.


  Plötzlich erscheint vor mir auf der Scheibe ein transparentes Live-Video von mir selbst. Ein Schauer nach dem anderen durchfährt mich. Ich bin von Koloniensoldaten umzingelt, die sicherstellen, dass ich mich an die Vereinbarung halte. Mit allem anderen würde ich mich – und vermutlich auch all die Menschen, die mir etwas bedeuten – zum Tode verurteilen. Es ist so weit. Es gibt kein Zurück mehr.


  »Bürger der Republik«, beginne ich. »Ich stehe heute hier mit dem Kanzler der Kolonien, an Bord seines persönlichen Luftschiffs, und ich habe eine Botschaft für euch.« Meine Stimme klingt belegt und ich muss mich räuspern, bevor ich weiterreden kann. Als ich die Zehen bewege, spüre ich die Wölbungen der zwei winzigen Bomben unter den Sohlen meiner Stiefel, die auf ihren Einsatz im nächsten Teil unseres Plans warten. Ich hoffe verzweifelt, dass die Markierungen, die Pascao und ich zusammen mit den anderen Meldern in der Stadt hinterlassen haben, ihre Wirkung nicht verfehlt haben und die Menschen vorbereitet sind.


  »Wir haben eine Menge miteinander durchgestanden«, fahre ich fort. »Aber nie war das Leben in der Republik so hart wie in den vergangenen Monaten. Glaubt mir, ich weiß, wie ihr euch fühlt. Ein neuer Elektor, die vielen Veränderungen, die sein Amtsantritt mit sich gebracht hat … Und wie euch allen sicher inzwischen zu Ohren gekommen sein dürfte, habe auch ich eine schwere Zeit hinter mir.« Wie aufs Stichwort setzen meine Kopfschmerzen wieder ein. Draußen hallt meine Stimme von Dutzenden Kolonienschiffen und Hunderten JumboTrons durch die Straßen von Los Angeles. Ich hole tief Luft. Dies könnte das letzte Mal sein, dass ich zum Volk spreche.


  »Ich werde niemals jeden Einzelnen von euch persönlich kennenlernen können. Aber ich kenne euch auch so. Ihr seid es gewesen, die mich die guten Dinge des Lebens gelehrt und mich daran erinnert haben, warum ich all diese Jahre für meine Familie gekämpft habe. Ich wünsche euren Familien, dass ihnen eine großartige Zukunft bevorsteht, dass sie ohne das Leid durchs Leben gehen können, das meine Familie ertragen musste.« Hier halte ich inne. Ich sehe den Kanzler an und er nickt kurz, um mich zum Weiterreden zu ermutigen. Mein Herz klopft so laut, dass ich meine eigene Stimme kaum noch hören kann.


  »Die Kolonien haben euch viel zu bieten«, sage ich und meine Stimme klingt allmählich fester. »Ihre Schiffe stehen über unserer Stadt. Es wird nicht mehr lange dauern, bis über den Schulen eurer Kinder und euren eigenen Häusern die Flagge der Kolonien wehen wird. Bürger der Republik, ich habe noch eine letzte Botschaft für euch, bevor wir einander Lebwohl sagen.«


  Es ist so weit. Meine Beinmuskeln spannen sich an und meine Füße ändern kaum merklich die Stellung. Der Kanzler beobachtet mich.


  »Die Republik liegt am Boden.« Meine Augen werden schmal. »Aber sie ist noch immer eure Heimat. Kämpft für sie. Dies ist eure Heimat, nicht ihre.«


  In dem Moment, als der erzürnte Blick des Kanzlers mich trifft, springe ich aus dem Stand hoch und lasse meine Füße mit aller Kraft gegen die Scheibe vor mir niedersausen. Koloniensoldaten stürzen auf mich zu. Meine Stiefel prallen gegen das Fenster, die Bomben unter meinen Füßen geben zwei kurze Plopp-Laute von sich und senden eine Schockwelle durch meinen Körper. Das Glas zerspringt.


  Dann bin ich nur noch von Luft umgeben und segle ins Nichts. Meine Arme schnellen hoch und bekommen den oberen Rahmen des zerbrochenen Fensters zu fassen. Eine Kugel zischt an mir vorbei. Die wütenden Schreie des Kanzlers dringen zu mir heraus. Nach dieser Aktion werden sie wohl kaum noch darauf bedacht sein, mich am Leben zu lassen. Adrenalin schießt wie eine Hitzewelle durch meinen Körper.


  Jetzt darf ich keine Zeit mehr verschwenden. Meine Mütze droht mir vom Kopf zu fliegen – eine Sekunde hänge ich nur an einer Hand, um sie mit der anderen zurechtzurücken. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass meine Haare mir wie eine Fackel um den Kopf wehen, sodass mich jeder vom Boden aus sehen kann. Als der Wind kurz abflaut, schwinge ich mich aufwärts, bis ich schließlich auf dem Fensterrahmen stehe. Ich sehe nach oben und schätze die Entfernung zum nächsten Fenster ab. Dann springe ich. Meine Hände bekommen den unteren Rand des Rahmens zu fassen und mit einiger Mühe gelingt es mir, mich hochzuziehen. Ich schnaufe vor Anstrengung. Vor einem Jahr hätte mich so etwas nicht einmal aus der Puste gebracht.


  Als ich mich auf diese Weise zum vierten Fenster vorgearbeitet habe, höre ich ein dumpfes Rumpeln. Dann bricht die erste Explosion los.


  Ein Beben erschüttert das gesamte Luftschiff und ich verliere beinahe den Halt. Als ich einen Blick nach unten werfe, sehe ich einen orangegrauen Feuerball dort emporschießen, wo das Schiff das Pyramidendock berührt. Unsere Sprengsätze. Kurz darauf folgt eine zweite Explosion – diesmal ertönt ein leises Knirschen aus dem Inneren des Luftschiffs, das sich nun leicht nach Osten neigt. Ich beiße die Zähne zusammen und klettere rascher.


  Einmal rutsche ich mit dem Fuß ab, als eine Windbö aufkommt, und verliere kurz die Balance. Eine Sekunde lang baumelt mein Bein gefährlich über dem Nichts. »Komm schon«, schimpfe ich mit mir. »Und du willst ein Melder sein?« Dann werfe ich einen Arm in die Luft, so hoch es geht, und ergreife den nächsten Vorsprung, bevor ich komplett abstürzen kann. Die Anstrengung löst einen dumpfen Schmerz in meinem Hinterkopf aus. Ich verziehe das Gesicht. Nein, nicht jetzt. Egal wann, nur nicht jetzt. Aber es hilft nicht. Ich spüre, wie der Kopfschmerz sich aufbaut. Wenn ich hier oben einen ausgewachsenen Anfall bekomme, werde ich vor Schmerzen in den Tod stürzen, so viel ist sicher. Panisch beeile ich mich noch mehr. Am höchstgelegenen Fenster angekommen, rutsche ich abermals ab. In letzter Sekunde kann ich mich wieder fangen und greife nach der Kante des Oberdecks, als in meinem Kopf der Schmerz explodiert.


  Grellweiß und blendend. Ich hänge da und klammere mich verzweifelt fest, kämpfe gegen die Qual an, die droht, mich mit sich zu reißen.


  Der ersten Serie folgen in kurzen Abständen zwei weitere Explosionen und das Luftschiff beginnt zu knarzen und ächzen. Es versucht, wieder abzuheben, sich vom Dock zu lösen, doch alles, was es zustande bringt, ist ein weiteres Zittern. Wenn der Kanzler mich jetzt in die Finger bekommt, wird er mich höchstpersönlich töten.


  Irgendwo in der Ferne heult eine Sirene – die Soldaten auf dem Oberdeck müssen inzwischen wissen, dass ich dorthin unterwegs bin, und mich erwarten.


  Mein Atem geht keuchend. Mach die Augen auf, befehle ich mir. Du musst sie aufmachen! Durch einen Tränenschleier erhasche ich einen Blick auf das Deck und ein paar rennende Soldaten. Ihre Schreie hallen zu mir herüber. Wieder kann ich mich einen Augenblick lang nicht mal mehr daran erinnern, wo ich bin und was ich hier mache, was meine Mission ist. Das Gefühl ist mir so fremd, dass sich mir der Magen umdreht und ich all meine Willenskraft aufwenden muss, um mich nicht zu übergeben. Denk nach, Day. Du warst schon öfter in brenzligen Situationen! Meine Gedanken verschwimmen. Was wollte ich hier oben noch mal? Endlich wird mein Kopf wieder klar – ich muss irgendwie auf die Unterseite des Schiffs gelangen. Dann fällt mein Blick auf die Reihen dünner Ketten an der Reling und ich erinnere mich an meinen ursprünglichen Plan. Unter extremer Anstrengung strecke ich die Hand danach aus. Beim ersten Mal verfehle ich sie. Jetzt haben die Soldaten mich entdeckt und einige von ihnen hasten bereits in meine Richtung. Ich beiße die Zähne zusammen und greife noch einmal nach oben.


  Diesmal erwische ich die Kette. Mit beiden Händen umklammere ich sie, bevor ich einmal ruckartig daran reiße. Sie löst sich mit einem Krachen aus ihren Halterungen rechts und links von mir. Ich stoße mich von der Außenwand des Schiffs ab und schon geht es abwärts. Ich kann nur hoffen, dass die Kette mein Gewicht hält. Eine Reihe rhythmischer Klirrgeräusche ertönt, als sie zu beiden Seiten immer weiter losspringt und ich in schwindelerregendem Tempo in die Tiefe rase. Ich umklammere die eisernen Glieder mit dem letzten bisschen meiner Kräfte. Das Haar peitscht mir um den Kopf, ich muss meine Mütze schließlich doch verloren haben. Immer weiter, weiter, weiter geht es abwärts. Die Schiffswand rast mit Lichtgeschwindigkeit an mir vorbei. Inmitten des brausenden Windes wird mein Kopf langsam wieder klar.


  Plötzlich reißt die Kette, kurz bevor ich auf Höhe des Rumpfes angelangt bin.


  Der Ruck, mit dem ich am nun losen Ende der Kette zur Seite gerissen werde, treibt mir jegliche Luft aus den Lungen. Ich klammere mich mit beiden Händen fest, während ich an der Flanke des Schiffs vorbeischwinge. Die Pyramide ist schon so dicht unter meinen Füßen, dass ich beinahe springen könnte, aber ich bin viel zu schnell. Ich komme dem Schiffsrumpf gefährlich nahe und die Fersen meiner Stiefel schaben über den Stahl. Ein lautes, lang gezogenes Kreischen ertönt. Plötzlich stoßen meine Stiefel auf Widerstand, der meinen Schwung so abrupt stoppt, dass ich mich ein paarmal wild um mich selbst drehe. Mit aller Kraft kämpfe ich verbissen dagegen an. Doch bevor ich mich stabilisieren kann, reißt auch noch der verbleibende Teil der Kette und ich stürze hinab auf die schräge Außenseite der Pyramide.


  Der Aufprall raubt mir fast die Sinne. Ein paar Sekunden lang schlittern meine Stiefel ungebremst die steil abfallende Wand hinunter, bis sie schließlich Halt finden und ich, benommen und vollkommen ungeschützt, liegen bleibe, überzeugt, dass die Soldaten mich jeden Moment mit Kugeln durchsieben werden. Pascao und die anderen müssten inzwischen mitbekommen haben, dass ich meinen Teil der Mission erfüllt habe, und die Bomben entlang der Flottenstützpunkte zünden. Ich sollte wohl besser zusehen, dass ich von dieser Pyramide herunterkomme, bevor ich mitgegrillt werde.


  Der Gedanke verleiht mir endlich die Kraft, mich aufzuraffen. So schnell ich kann, rutsche ich abwärts, während unten schon Koloniensoldaten herbeieilen, um mich abzufangen. Hoffnungslosigkeit erfasst mich. Es gibt einfach keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen. Trotzdem schiebe ich mich weiter. Ich muss die Gefahrenzone verlassen.


  Noch ein paar Meter bis zum Boden. Die Soldaten klettern mir entgegen, um mich festzunehmen. Ich bremse ab, stemme mich in die Hocke hoch und flüchte gebückt die Schräge entlang. Das schaffe ich nie.


  Im selben Moment detonieren die letzten beiden Bomben unter dem Luftschiff des Kanzlers.


  Ein ohrenbetäubendes Dröhnen bricht los und lässt die Erde erzittern.


  Als ich einen Blick hinter mich werfe, sehe ich, wie von der Stelle, wo das Luftschiff an die Pyramide angedockt ist, ein gigantischer Feuerball emporsteigt. Von jedem einzelnen Pyramidendock entlang des Flottenstützpunkts züngeln dieselben grellen Flammen in den Himmel. Sie sind alle gleichzeitig hochgegangen. Das Ergebnis ist absolut atemberaubend.


  Schnell werfe ich einen Blick zu den Soldaten hinunter, die mich abfangen wollten – sie verharren in der Bewegung, schockiert über den Anblick, der sich ihnen bietet.


  Eine weitere ohrenbetäubende Explosion reißt uns alle von den Füßen. Verzweifelt versuche ich, an der schrägen Wand Halt zu finden. Weiter, weiter, weiter!


  Ich stolpere die letzten paar Meter hinunter und sinke, unten angekommen, auf die Knie. Die Welt um mich herum dreht sich. Alles, was ich höre, sind die Schreie der Soldaten und das Tosen des Feuers hoch oben an den Spitzen der Landungsdocks.


  Hände ergreifen mich. Ich will mich wehren, aber ich habe keine Kraft mehr. Plötzlich lassen sie mich los und ich vernehme eine vertraute Stimme neben mir. Überrascht wende ich den Kopf. Wer ist das?


  Pascao. Sein Name ist Pascao.


  Seine grauen Augen blinzeln mir zu, er packt meine Hand und zieht mich gnadenlos mit sich. »Schön, dass du noch lebst. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass das auch so bleibt.«


  JUNE


  Vom Bank Tower im Zentrum von Los Angeles aus sehe ich, wie sich über den Flottenstützpunkten entlang der Küste gigantische orangefarbene Feuerwolken in den Himmel erheben. Die Explosionen sind gewaltig, sie tauchen alles in gleißendes Licht und hallen durch die Luft. Ihre Druckwelle lässt die Fensterscheiben unseres Gebäudes erzittern. Das Krankenhauspersonal hastet aufgebracht um mich herum. Die Ärzte bereiten Tess und Eden auf die anstehende Evakuierung vor. Dann kommt ein Anruf von Pascao.


  »Ich habe Day«, ruft er. »Wir treffen uns draußen.«


  Meine Knie werden weich vor Erleichterung. Er ist am Leben. Er hat es geschafft.


  Ich luge in Tess’ Zimmer, die dort gerade in einen Rollstuhl verfrachtet wird, und hebe beide Daumen. Trotz ihres geschwächten Zustands hellt sich ihre Miene gleich auf.


  Draußen sehe ich, wie sich der Schatten, der über unserem Gebäude liegt, langsam bewegt – das Kolonienschiff über unseren Köpfen verlässt seinen Posten, um sich an den Kämpfen zu beteiligen. Als hätten unsere Bomben ein Wespennest aufgescheucht, starten Dutzende von Kampfflugzeugen von seinem Deck aus, wie auch von denen der beschädigten Schiffe in der Ferne. Die Staffeln formieren sich am Himmel und treffen dort auf unsere Republikjets.


  Beeil dich, Antarktis. Bitte.


  Ich stürze aus dem Labortrakt und renne die Treppe hinunter bis in die Lobby des Bank Towers. Überall herrscht Chaos. Republiksoldaten eilen in einem verschwommenen Gewirr an mir vorbei; einige von ihnen nehmen vor der großen Glastür Aufstellung, um den Eingang abzusperren. »Der Krankenhausbetrieb ist eingestellt!«, brüllt einer von ihnen. »Bringen Sie die Verletzten über die Straße – dieses Gebäude wird evakuiert!«


  Die Bildschirme an den Wänden zeigen Republiksoldaten, die in den Straßen von Los Angeles auf Truppen der Kolonien prallen, und – zu meiner freudigen Überraschung – Horden von Republikbürgern, die sich alles geschnappt haben, was sich als Waffe eignet, und helfen, die Kolonien zurückzudrängen. Kleine Brände lodern am Straßenrand. Am unteren Rand der JumboTrons leuchtet ein Text in fetten, aggressiven Buchstaben.


  


  AN ALLE REPUBLIKTRUPPEN: DIE KAPITULATION IST AUFGEHOBEN. AN ALLE REPUBLIKTRUPPEN: DIE KAPITULATION IST AUFGEHOBEN


  Ich erschaudere bei dem Anblick, obwohl es genau das ist, was wir geplant hatten.


  Der Lärm draußen ist ohrenbetäubend. Kampfjets sausen über unsere Köpfe hinweg, während andere direkt über dem Bank Tower kreisen, um das höchste Gebäude von L. A. zu verteidigen, falls – wenn – die Kolonien angreifen. Ich sehe ähnliche Formationen über anderen wichtigen Gebäuden in der Innenstadt.


  »Komm schon, Day«, murmele ich und suche die Umgebung nach seinem blonden Haar oder Pascaos hellen Augen ab.


  Ein tiefes Beben lässt die Erde erzittern. Mehrere Blocks entfernt explodiert ein weiterer Feuerball, dann jagen zwei Kolonienjets an uns vorbei, dicht gefolgt von einem unserer eigenen Flieger. Der Krach ist so unerträglich, dass ich mir beide Hände auf die Ohren presse.


  »June?« Pascaos Stimme ertönt über meinen Ohrhörer – ich kann ihn kaum verstehen. »Wir sind fast da. Wo bist du?«


  »Vor dem Bank Tower«, schreie ich über das Getöse.


  »Wir müssen hier weg. Die Hacker haben Alarm geschlagen: Die Kolonien planen einen Angriff auf das Gebäude–«


  Wie aufs Stichwort rast ein Kolonienjet über unseren Köpfen hinweg und Sekunden später wird die Spitze des Gebäudes von einer mächtigen Explosion erfasst. Die Soldaten auf der Straße schreien Warnungen, als Glasscherben herabregnen. Mit einem Satz bringe ich mich im Eingang in Sicherheit. Als Nächstes geht ein donnernder Hagel von Trümmern nieder, die parkende Jeeps unter sich begraben und auf dem Straßenpflaster in tausend Stücke zerbersten.


  »June?«, meldet sich Pascaos Stimme abermals und diesmal liegt Angst in seiner Stimme. »June, alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut!«, rufe ich. »Ich mache mich jetzt auf die Suche nach euch. Bis gleich!« Ich beende das Gespräch.


  Endlich, drei Minuten später, entdecke ich die beiden, wie sie sich gegen den Strom aus flüchtenden Menschen und Soldaten, die die Straßen sichern, in Richtung des Krankenhauses vorkämpfen. Sie stolpern durch den Schutt.


  Ich renne zu Day, der sich schwer auf Pascaos Schulter stützt.


  »Ist einer von euch verletzt?«, erkundige ich mich.


  »Mir geht’s gut«, antwortet Pascao und deutet dann mit dem Kinn auf Day. »Bei ihm bin ich mir nicht ganz sicher. Aber ich glaube, er ist hauptsächlich erschöpft.«


  Ich schlinge mir Days anderen Arm über die Schulter.


  Pascao und ich helfen ihm ins Foyer eines Hauses ein paar Blocks entfernt, von wo aus wir immer noch einen guten Blick auf den Bank Tower und seinen trümmerübersäten Vorplatz haben. Drinnen haben sich schon reihenweise verletzte Soldaten eingefunden, zwischen denen Ärzte hin und her eilen.


  »Der Tower wird evakuiert«, erkläre ich, während wir Day helfen, sich vorsichtig auf den Boden zu legen. Er verzieht vor Schmerz das Gesicht, obwohl ich keine äußerlichen Verletzungen feststellen kann. »Keine Sorge«, beruhige ich ihn, als er alarmiert zu mir aufblickt. »Eden und Tess sind bald in Sicherheit.«


  »Und was ist mit dir?«, fragt Day. »Die Kämpfe fangen gerade erst an.«


  »Wenn ich es dir befehle, hörst du dann auf, dir Sorgen um mich zu machen?«


  Meine Antwort entlockt ihm ein schiefes Lächeln. »Sind die Antarktiker schon unterwegs hierher? Hast du Anden von dem Heilmittel er–«


  »Eins nach dem anderen«, unterbreche ich ihn, stehe auf und lege Pascao die Hand auf die Schulter. »Pass auf ihn auf, ja? Ich muss zurück zum Krankenhaus und bei der Evakuierung helfen. Ich werde ihnen sagen, dass sie Days Bruder hierherbringen sollen.« Pascao nickt knapp und ich werfe noch einen letzten Blick auf Day, bevor ich mich umdrehe und aus dem Gebäude renne.


  Ein stetiger Strom von Menschen, flankiert von Soldaten, ergießt sich aus dem Bank Tower. Einige der Leute gehen an Krücken oder sitzen in Rollstühlen, während andere auf Rolltragen geschnallt sind und vom Krankenhauspersonal geschoben werden. Republiksoldaten bellen mit erhobenen Waffen Anweisungen.


  Ich eile an ihnen vorbei auf den Eingang zu und dränge mich im Foyer zu den Treppen durch. Ich nehme immer zwei Stufen auf einmal und erreiche schließlich den Labortrakt, dessen Tür offen steht, während eine Krankenschwester die Menschen zu den Aufzügen dirigiert. Ich packe die Frau beim Arm. Erschrocken fährt sie zu mir herum.


  »Ms Iparis«, stammelt sie und neigt hastig den Kopf. »Was machen Sie–«


  »Eden Bataar Wing«, stoße ich atemlos hervor. »Ist er schon fertig?«


  »Days Bruder?«, entgegnet sie. »Ja. Ja, er ist in seinem Zimmer. Wir bereiten ihn gerade auf den Transport vor. Er braucht immer noch einen Rollstuhl, aber–«


  »Und Tess? Das Mädchen, das unter Quarantäne stand?«


  »Sie ist schon auf dem Weg nach unten–«


  Ich warte nicht, bis die Krankenschwester ausgeredet hat, sondern stürme sofort los den Gang hinunter. Ganz am Ende sehe ich zwei Schwestern, die Edens Rollstuhl schieben. Er wirkt, als sei er nicht bei Bewusstsein. Sein Kopf ruht auf einem kleinen Kissen, das zwischen seinen Nacken und die Stuhllehne geklemmt ist, und seine Stirn glänzt vor Schweiß.


  Ich erkläre den Krankenschwestern, wohin sie ihn fahren sollen, während wir alle zusammen in Richtung der Aufzüge eilen. »Day ist dort. Bringen Sie seinen Bruder zu ihm.«


  Eine weitere Explosion erschüttert das Gebäude und zwingt die Hälfte der Leute hier oben in die Knie. Ein paar der Mitarbeiter schreien. Von der Decke regnet Staub auf uns herab, der meine Augen zum Tränen bringt – ich knöpfe meinen Mantel auf, ziehe ihn aus und werfe ihn über Eden, um ihn davor zu schützen.


  »Nicht den Aufzug«, keuche ich und renne stattdessen in Richtung der Treppen. »Können wir ihn nach unten tragen?«


  Eine der Krankenschwestern hebt Eden behutsam aus dem Stuhl und nimmt ihn auf den Arm. Wir eilen die Treppen hinunter, während immer mehr Staub auf uns niederrieselt und ein gedämpftes Gewirr aus Schreien, Schüssen und Explosionen von draußen zu uns hereindringt.


  Wir laufen hinaus in den Abend, der komplett vom Licht der Kämpfe erhellt wird. Noch immer kein Anruf von Anden.


  Im Eingang bleiben wir kurz stehen, sodass die anderen Leute auf ihrer Flucht aus dem Gebäude sich um uns herum drängen müssen, und ich lasse meinen Blick über die Dächer schweifen.


  Einer der Soldaten erkennt mich und kommt zu mir geeilt. Er salutiert flüchtig und ruft dann: »Ms Iparis! Bitte begeben Sie sich, so schnell es geht, in den nächsten Schutzraum. Wir schicken dann einen Jeep, der Sie zum Elektor bringen wird.«


  Ich schüttele sofort den Kopf. »Nein. Ich bleibe.«


  Ein Lichtblitz auf einem der Dächer lässt mich nach oben sehen und in der nächsten Sekunde zucken wir alle zusammen, als eine Kugel das Vordach des Haupteingangs trifft. Die Kolonien haben Schützen auf den Dächern postiert.


  Einige Republiksoldaten heben sofort ihre Waffen und feuern. Der, der mich gerade angesprochen hat, legt mir die Hand auf die Schulter. »Dann weg hier«, schreit er wild gestikulierend.


  Die Krankenschwester, die Eden trägt, macht ein paar Schritte vorwärts, ihr Blick huscht verängstigt über die umliegenden Dächer. Ich hebe die Hand, um sie aufzuhalten.


  »Noch nicht. Warten Sie einen Moment.«


  Keine zwei Sekunden nachdem ich die Worte ausgesprochen habe, wird einer der Flüchtenden von einer Kugel getroffen – Blut spritzt und die Menschen neben ihm stieben in blinder Panik auseinander. Ihre Schreie hallen von den Mauern wider.


  Mein Herz hämmert, als ich abermals die Dächer absuche.


  Endlich erwischt ein Republiksoldat einen der Schützen und ich sehe, wie eine Gestalt in Kolonienuniform von einem nahen Gebäude stürzt. Ich wende den Blick ab, bevor der Körper auf den Boden prallt, dennoch breitet sich heftige Übelkeit in mir aus.


  Wie sollen wir Eden in Sicherheit bringen?


  »Warten Sie hier«, befehle ich der Schwester, die Eden im Arm hält. Dann winke ich vier Republiksoldaten herbei. »Geben Sie mir Deckung. Ich gehe da rauf.« Ich bedeute einem der Männer, mir die Pistole von seinem Gürtel auszuhändigen.


  Ich mische mich unter die Menge und bahne mir einen Weg auf die gegenüberliegende Straßenseite. Dabei versuche ich, mich genauso mühelos und grazil durch diesen städtischen Dschungel zu bewegen, wie ich es bei Day und Pascao beobachtet habe. Während die chaotischen Evakuierungsmaßnahmen weiterlaufen und die verfeindeten Soldaten einander ins Visier nehmen, verschwinde ich in der Dunkelheit einer engen Gasse und beginne, die Seitenwand eines der Häuser hochzuklettern. Ich bin klein, komplett schwarz gekleidet und allein. Niemand wird mich hier vermuten. In Gedanken gehe ich alles durch, was ich je übers Scharfschießen gelernt habe. Wenn ich die Kolonienschützen ausschalten kann, haben die Menschen unten auf dem Platz eine sehr viel größere Chance, sich in Sicherheit zu bringen.


  Noch während ich das denke, jagt ein weiterer Kolonienjet über uns hinweg und ein grellroter Flammenpilz explodiert an der Spitze des Bank Towers. Einer unserer eigenen Kampfflieger ist dem Angreifer dicht auf den Fersen und feuert auf ihn, bis es ihm schließlich gelingt, eins seiner Triebwerke in Brand zu setzen. Der Jet schlingert unkontrolliert zur Seite und zieht eine dunkle Qualmwolke hinter sich her. Kurz darauf ertönt ein ohrenbetäubendes Krachen; er muss ein paar Blocks weiter abgestürzt sein.


  Ich sehe zur Spitze des brennenden Towers hinauf. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Das Hochhaus wird jeden Moment einstürzen.


  Ich beiße die Zähne zusammen und klettere weiter, so schnell ich kann. Wenn ich doch nur so flink wäre wie Day und Pascao.


  Endlich erreiche ich den Vorsprung der obersten Etage. Von hier aus habe ich eine gute Aussicht über das Kampfgebiet unter mir. Der Bank Tower wird aus der Luft und vom Boden aus angegriffen, wo sich auf den Straßen Hundertschaften von Republiksoldaten einem stetigen Strom gegnerischer Truppen entgegenstemmen. Noch immer fluten Patienten und Krankenhausmitarbeiter aus dem Gebäude, die die Straße hinunter in Richtung des provisorischen Schutzraums eilen. Viele von ihnen sind komplett mit weißem Staub bedeckt und blutüberströmt. Ich lasse meinen Blick über den Vorsprung schweifen.


  Keine feindlichen Schützen in Sicht. Ich ziehe mich aufs Dach hinauf, immer sorgsam darauf bedacht, im Schatten zu bleiben. Meine Hand umklammert die Pistole so fest, dass ich meine Finger kaum noch spüre. Ich suche die Dächer der Gefahrenzone ab, bis ich schließlich auf einem der benachbarten Gebäude mehrere Koloniensoldaten kauern sehe, die auf die mit der Evakuierung beschäftigten Republiktruppen zielen. Leise schiebe ich mich näher.


  Bäuchlings auf dem Dach liegend setze ich den ersten von ihnen von hinten rasch mit einem Schuss außer Gefecht. Es ist, als führte Metias meine Waffe, während er darauf achtete, den Mann so zu erwischen, dass er nicht tödlich getroffen wird. Als dieser mit einem erstickten Aufschrei, der im Kampflärm untergeht, zusammenbricht, husche ich zu ihm, reiße ihm die Waffe aus der Hand und werfe sie vom Dach. Als Nächstes schlage ich ihm so hart ins Gesicht, dass er das Bewusstsein verliert. Dann wende ich mich dem nächsten Soldaten zu. Ich drücke mir die Hand aufs Ohr und schnalze mein Mikrofon an.


  »Sagen Sie der Krankenschwester, sie soll mit Eden noch warten«, zische ich der Wache vor dem Bank Tower zu. »Ich gebe ein Zeichen, wenn es–«


  Ich bringe den Satz nicht zu Ende. Die Wucht einer Explosion schleudert mich der Länge nach auf das Dach. Als ich die Augen wieder öffne, ist die Straße unter einer Schicht aus Staub und Asche verschwunden. Staubbomben?


  Menschen fliehen in Panik durch den wabernden Schleier in Richtung des Schutzraums, durchbrechen die Reihen von Republiksoldaten zu ihren Seiten und ignorieren deren Befehle. Die Kolonienschützen haben Visiere an ihren Helmen. Sie können trotz des Qualms sehen und feuern weiter in die Menge, sodass die Menschen unkoordiniert flüchten.


  Panisch blicke ich zum Krankenhaus hinüber. Wo ist Eden?


  Dann konzentriere ich mich wieder auf den Soldaten vor mir und schalte ihn auf die gleiche Weise aus wie seinen Kameraden. Wieder ein Mann weniger. Ich wende mich dem dritten Soldaten zu, stoße jedoch einen gedämpften Fluch aus, als ich bemerke, dass meine Pistole keine Munition mehr hat.


  Ich will mich gerade auf den Rückweg nach unten machen, als ich aus dem Augenwinkel etwas aufblitzen sehe. Wie angewurzelt bleibe ich stehen.


  Auf einem höheren Gebäude nicht weit von mir kauert Commander Jameson.


  Ein Schauder durchläuft mich von Kopf bis Fuß, als ich sehe, dass sie eine Waffe in der Hand hält. Nein. Nein.


  Sie schießt Republiksoldaten nieder, einen nach dem anderen. Dann aber scheint etwas anderes ihre Aufmerksamkeit zu wecken und mir bleibt das Herz stehen.


  Sie nimmt ein neues Ziel am Boden ins Visier.


  Mit dem Blick folge ich ihrer Schusslinie. Unten auf der Straße bahnt sich ein blonder Junge gegen den Strom der Menge einen Weg zum Bank Tower.


  Sie zielt direkt auf Day.


  DAY


  Tess wird als Erste aus dem Gebäude gebracht. Ich sehe ihre schlaffe Gestalt in den Armen einer Krankenschwester, die mit ihr auf dem Weg zum Ausgang des Bank Towers ist. Sobald die beiden am Fuß der Treppe angelangt sind, nehme ich Tess der Schwester ab, während wir vom Strom der anderen Flüchtenden mitgerissen werden.


  Tess scheint nicht vollständig bei Bewusstsein zu sein und meine Gegenwart kaum zu registrieren. Ihr Kopf hängt schlapp zur Seite. Auf halbem Weg zum Schutzraum werde ich langsamer. Verdammt, ich bin so erschöpft und die Schmerzen setzen mich total außer Gefecht.


  Pascao nimmt mir Tess aus den Armen und drückt sie schützend an seine Brust.


  Auf den Dächern stieben vereinzelt Funken auf – ein Zeichen dafür, dass dort oben geschossen wird.


  »Geh zurück zum Bank Tower«, schreit Pascao mir zu, bevor er mir wieder den Rücken zukehrt. »Ich bringe sie in Sicherheit!« Dann ist er weg, ehe ich widersprechen kann.


  Ich sehe ihnen eine Weile nach, unwillig, den Blick von ihnen zu lösen, bis ich sicher sein kann, dass Tess es unbeschadet über den Platz geschafft hat. Als ich beobachte, wie sie den Schutzraum erreichen, wende ich mich wieder zum Krankenhaus um. Eden sollte inzwischen ebenfalls nach unten gebracht worden sein.


  Ich recke den Hals und suche die Menschenmassen nach einem blonden Lockenkopf ab. Ist June schon wieder heruntergekommen? Auch sie kann ich zwischen den panisch Flüchtenden nirgends entdecken und mein Magen zieht sich vor Sorge zusammen.


  Dann gibt es wieder eine Explosion. Ich werde zu Boden geschleudert.


  Staub. Eine Staubbombe, denke ich durch das Wummern in meinem Kopf.


  Zuerst kann ich aufgrund des Qualms kaum etwas erkennen – überall herrscht Chaos, Funken sprühen und immer wieder sind Schüsse zu hören. Irgendwann sehe ich verschwommen Menschen durch die weißen Staubschwaden in Richtung der sicheren Republikbarrikaden fliehen. Ihre Beine bewegen sich wie in Zeitlupe und ihre Münder sind zu lautlosen Schreien geöffnet. Erschöpft schüttele ich den Kopf. Meine eigenen Beine fühlen sich an, als wate ich durch zähen Schlamm, und das Pochen in meinem Hinterkopf wird immer unerträglicher. Ich blinzele dagegen an und versuche, meine Sinne beisammenzuhalten. Verzweifelt rufe ich nach Eden, aber ich höre noch nicht mal meine eigene Stimme. Wie soll er sie dann nur hören?


  Die Menschenmenge lichtet sich für einen Moment.


  Und da sehe ich ihn. Es ist Eden. Er liegt bewusstlos in den Armen einer völlig verängstigten Krankenschwester, die blindlings durch den Staub in die falsche Richtung stolpert – genau auf die Truppen der Kolonien zu, die sich auf der linken Seite des Platzes postiert haben.


  Ich verschwende keine Sekunde damit, darüber nachzudenken oder nach ihnen zu rufen, ich warte nicht auf eine Lücke im Gewehrfeuer. Ich renne einfach auf ihn zu.


  JUNE


  Commander Jameson hat vor, Day zu töten – die Art, wie sie zielt, lässt keinen anderen Schluss zu.


  Er sprintet durch den Staub, der über der Straße wabert. Day, was machst du denn?


  In seiner Hast strauchelt er und selbst von hier oben kann ich sehen, dass er Mühe hat, seine Gliedmaßen unter Kontrolle zu halten, dass jede Faser seines Körpers vor Erschöpfung schreit. Er mutet sich zu viel zu.


  Ich werfe einen Blick in die Richtung, in die er unterwegs ist, und suche nach etwas, das seine Aufmerksamkeit erregt haben könnte.


  Eden. Natürlich. Die Krankenschwester, die Eden in den Armen hält, stolpert und stürzt inmitten des dunstigen Gewirrs, und als sie wieder auf die Füße kommt, scheint die Angst sie zu überwältigen und sie rennt einfach weg.


  Wut steigt in mir auf.


  Eden, blind, wie er ist, bleibt vollkommen hilflos und verwundbar am Boden liegen, ein Stück abseits der Menge. Er bewegt sich schwach und hustet unkontrolliert wegen all des Staubs.


  Ich springe auf. Wenn Day weiterhin in diese Richtung rennt, läuft er genau in Commander Jamesons Schusslinie.


  Meine Hand zuckt zu meiner Hüfte – bis mir einfällt, dass das Magazin meiner Pistole leer geschossen ist.


  Ich renne zurück über das Dach zu dem letzten Soldaten, den ich kampfunfähig gemacht habe, ohne dessen Waffe vom Dach zu werfen. Als ich das nächste Mal einen Blick zu Commander Jameson hinüberwerfe, sehe ich, wie sich ihr Finger zum Abzug bewegt. Nein. Nein! Sie schießt.


  Die Kugel verfehlt Day um etwa einen Meter. Er stolpert und reißt instinktiv den Arm hoch, um seinen Kopf zu schützen. Dann rappelt er sich hastig wieder auf und kämpft sich verbissen weiter.


  Mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust. Schneller! Ich mache einen Satz von einem Dach aufs nächste.


  Unten sehe ich, wie Day sich Eden nähert. Dann ist er bei ihm, kommt schlitternd zum Stehen und schlingt die Arme um seinen kleinen Bruder. All der Staub, der sie einhüllt, macht es schwer, sie nicht aus den Augen zu verlieren, so als wären sie beide geisterhafte Schatten.


  Mein Atem geht flach und keuchend, als ich mich den bewusstlosen Soldaten nähere. Ich hoffe, dass auch Commander Jamesons Sicht getrübt ist und ihr das Zielen so erschwert wird.


  Endlich erreiche ich den Soldaten mit der verbleibenden Waffe und greife danach. Darin befindet sich noch eine Kugel.


  Auf der Straße hebt Day gerade Eden hoch, eine Hand schützend auf den Hinterkopf seines Bruders gelegt, und macht sich mit ihm schwankend auf den Weg zum Schutzraum, so schnell sein geschwächter Zustand es zulässt.


  Wieder legt Commander Jameson auf ihn an – ich stoße einen lautlosen Schrei aus und zwinge mich, noch schneller zu rennen. Mein gesamter Vorrat an Adrenalin, jedes Fünkchen meiner Aufmerksamkeit und Konzentration, sind wie ein Speer auf Commander Jameson gerichtet. Sie drückt ab.


  Wieder verfehlt sie die beiden Brüder, doch die Kugel schlägt Funken sprühend weniger als einen halben Meter neben Day ins Straßenpflaster. Er blickt nicht einmal auf. Er presst Eden bloß fester an sich und wankt weiter.


  Endlich erreiche ich das Gebäude, auf dem Commander Jameson hockt. Ich springe und lande auf der glatten Betonoberfläche. Von hier aus kann ich sowohl das Dach überblicken als auch die Straße. Etwa dreißig Meter vor mir, teilweise verdeckt von Schornsteinen und Lüftungsrohren, sitzt Commander Jameson, die mir ihren gekrümmten Rücken zuwendet und den Blick fest auf die Straße gerichtet hält.


  Sie feuert erneut. Von unten dringt ein heiserer Schmerzensschrei herauf und die Stimme kenne ich nur zu gut. Sämtliche Luft entweicht aus meinen Lungen.


  Ich werfe einen Blick auf die Straße hinunter und sehe gerade noch, wie Day in die Knie sinkt und für einen kurzen Moment Eden loslässt. Plötzlich höre ich alles um mich herum nur noch wie durch Watte.


  Er ist getroffen.


  Er erschaudert und rappelt sich dann wieder auf. Hievt Eden auf seine Arme. Stolpert weiter. Commander Jameson schießt noch einmal. Die Kugel trifft.


  Ich reiße meine eigene Waffe hoch und nehme sie geradewegs ins Visier. Jetzt bin ich nah genug, so nah, dass ich die Rillen der kugelsicheren Weste auf ihrem Rücken erkennen kann. Meine Hände zittern. Meine Position ist perfekt, ein glatter Schuss direkt in den Hinterkopf.


  Commander Jameson setzt wieder an.


  Ich ziele.


  Wie in Zeitlupe sehe ich sie zu mir herumwirbeln. Sie hat meine Anwesenheit gespürt. Ihre Augen werden schmal und dann richtet sie ihre Waffe ruckartig auf mich, kümmert sich nicht mehr um Day.


  In meinem Kopf rattern die Gedanken. Ich ziele mit meiner letzten Kugel direkt zwischen ihre Augen und drücke ab.


  Daneben.


  Ich schieße nie daneben.


  Aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken – Commander Jamesons Waffe ist auf mich angelegt, und noch während meine Kugel an ihrem Gesicht vorbeizischt, sehe ich, wie sie zu grinsen beginnt und zurückschießt.


  Ich werfe mich auf den Boden und rolle mich weg. Funken stieben an der Wand hinter mir auf, genau an der Stelle, wo eben noch mein Kopf gewesen ist. Ich flüchte in den Schutz eines Schornsteins und presse mich, so flach ich kann, an die Mauer. Irgendwo hinter mir vernehme ich das Geräusch schwerer Stiefel, die sich nähern. Atmen. Atmen.


  Erinnerungen an unsere letzte Begegnung jagen mir durch den Kopf. Warum kann ich es mit der ganzen Welt aufnehmen, nur nicht mit Commander Jameson?


  »Kommen Sie raus zum Spielen, kleine Iparis«, ruft sie mir zu. Als ich nichts erwidere, lacht sie. »Kommen Sie raus, damit Sie Ihrem hübschen Jungen unten auf der Straße dabei zusehen können, wie er verblutet.«


  Sie weiß genau, wie sie mich direkt ins Herz treffen kann. Aber ich beiße die Zähne zusammen und verdränge den Gedanken an Day, der blutend, sterbend, auf der Straße liegt. Für diesen Mist habe ich keine Zeit. Viel wichtiger ist nun, sie zu entwaffnen – und bei diesem Gedanken fällt mein Blick auf meine eigene, nutzlose Pistole. Zeit, ein bisschen Theater zu spielen.


  Sie schweigt jetzt. Alles, was ich höre, sind die leisen Schritte, mit denen sich die Mörderin meines Bruders mir nähert. Meine Hände legen sich fest um die Pistole.


  Sie ist nah genug.


  Ich schließe einen Moment die Augen und bitte um ein wenig Glück, dann springe ich aus meinem Schlupfwinkel und richte meine Waffe auf Commander Jameson, als wäre ich kurz davor, abzudrücken. Sie reagiert genau, wie ich gehofft hatte, und zuckt zur Seite. Diesmal bin ich vorbereitet und stürze auf sie zu. Ich springe und ramme ihr, so fest ich kann, meinen Fuß ins Gesicht. Meine Stiefel treffen mit einem äußerst befriedigenden Geräusch ihr Ziel. Commander Jamesons Kopf wird zurückgeschleudert. Die Pistole löst sich aus ihren Fingern und ich nutze die Gelegenheit, sie ihr aus der Hand zu treten. Mit einem dumpfen Poltern bricht Commander Jameson auf dem Dach zusammen – ihre Waffe fliegt über die Dachkante, dann plumpst sie auf die qualmerfüllte Straße.


  Ich halte keinen Moment inne. Während sie noch am Boden liegt, hole ich mit dem Ellbogen aus, um ihn ihr mit voller Kraft ins Gesicht zu stoßen. Mein erster Schlag sitzt – der zweite nicht. Commander Jameson packt mit einer Hand meinen Ellbogen, dann umschließt sie mit der anderen mein Handgelenk wie eine Fessel und reißt es herum. Ich krümme mich vornüber. Schmerz schießt mir den Arm empor, als ich spüre, wie der Knochen sich unter ihrem Griff biegt. Doch bevor sie ihn brechen kann, wirbele ich herum und stampfe mit meinem harten Stiefelabsatz auf ihren Arm. Sie zuckt zusammen, doch sie lässt nicht los. Ich trete abermals zu, diesmal noch kräftiger. Ihr Griff lockert sich ein winziges bisschen und endlich gelingt es mir, mich von ihr loszureißen.


  Im selben Moment, als ich ein Stück zur Seite haste und mich wieder zu ihr umdrehe, springt auch sie wieder auf. Schwer atmend beginnen wir, einander zu umkreisen. In meinem Arm tobt noch immer der Schmerz und Commander Jameson sickert ein Blutrinnsal über die Schläfe. Ich weiß, dass ich im direkten Kampf nicht gegen sie ankomme. Sie ist größer und kräftiger als ich und verfügt über jahrelange Erfahrung – Dinge, die ich auch mit noch so viel Talent nicht wettmachen kann. Meine einzige Hoffnung ist es, sie zu überrumpeln, irgendeinen Weg zu finden, wie ich ihre Überlegenheit zu meinem Vorteil nutzen und sie außer Gefecht setzen kann. Während ich sie weiter umkreise und auf eine Gelegenheit warte, scheint die Welt um uns herum zu verblassen. Ich konzentriere mich auf meine Wut, bis diese so stark ist, dass sie meine Angst ersetzt und mir Kraft verleiht.


  Jetzt sind nur noch wir beide übrig, genau wie es uns vorherbestimmt war. Dies ist der Moment, den ich von Anfang an gefürchtet habe. Am Ende stehen wir uns mit bloßen Händen gegenüber.


  Commander Jameson schlägt als Erste zu. Ich bin schockiert über ihre Schnelligkeit. In einer Sekunde sehe ich sie noch direkt vor mir und in der nächsten fliegt plötzlich ihre Faust auf mein Gesicht zu. Ich kann nicht mal mehr ausweichen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als in der letzten Sekunde die Schulter hochzuziehen und den Schlag abzufangen. Sterne explodieren vor meinen Augen. Ich taumele rückwärts. Es gelingt mir, ihrem nächsten Angriff auszuweichen – aber nur knapp. Ich rolle mich von ihr weg, blinzele wie wild gegen die Benommenheit an und springe wieder auf die Füße. Als sie sich das nächste Mal auf mich stürzt, springe ich hoch und trete ihr gegen den Kopf. Ich treffe zwar, aber sie ist zu schnell, als dass ich sie frontal erwischen könnte. Wieder bringe ich mich mit einem Satz in Sicherheit. Dann weiche ich langsam immer weiter zurück, ohne sie auch nur eine Sekunde aus meinen panisch geweiteten Augen zu lassen.


  Gut so, denke ich im Stillen. Je verängstigter du wirkst, desto besser.


  Schließlich stoße ich mit dem Stiefelabsatz an die Dachkante. Ich blicke erst nach unten und dann wieder zu Commander Jameson. Abgesehen von einem leichten Humpeln wirkt sie genauso entschlossen wie zuvor. Ich muss mir keine große Mühe geben, verschreckt zu wirken.


  Sie nähert sich mir wie ein Raubtier. Sie sagt kein Wort, doch das ist auch nicht nötig – alles, was sie mir jemals hat mitteilen wollen, ist bereits gesagt. Ihre Worte schießen mir wie Gift durch den Kopf: Sie waren einer meine Lieblinge. Wissen Sie eigentlich, warum ich Sie so gern in meiner Einheit haben wollte? Weil ich mich in Ihnen wiedererkannt habe. Wir sind uns sehr ähnlich, Sie und ich. Gut möglich, dass Sie mal genauso werden wie ich.


  Ihre Augen scheinen mich zu hypnotisieren. In diesem Moment kann ich mir keinen schlimmeren Anblick vorstellen.


  Sie stürzt sich auf mich.


  Ich habe nur eine Chance. Ich ducke mich, packe ihren Arm und schleudere sie über meinen Kopf hinweg. Ihr eigener Schwung reißt sie in den Abgrund.


  Doch noch im Fallen umklammert sie meinen Arm. Ich werde halb mit über die Kante mitgerissen – meine linke Schulter springt aus dem Gelenk. Ich schreie. Meine Fersen stemmen sich gegen den Dachvorsprung, kämpfen verzweifelt, um mich vor dem Sturz zu bewahren. Commander Jameson hängt flach an der Gebäudemauer und tastet nach Halt. Ihre Nägel graben sich so tief in mein Fleisch, dass ich spüre, wie meine Haut aufspringt. Tränen schießen mir in die Augen. Unten scheuchen die Republiksoldaten noch immer Horden von Menschen die Straße hinunter, feuern auf feindliche Soldaten und rufen Befehle in ihre Mikrofone.


  Ich nehme meine letzten Kräfte zusammen. »Erschießen Sie sie!«, schreie ich. »Erschießen Sie sie!«


  Zwei Republiksoldaten blicken ruckartig zu uns hoch. Sie erkennen mich. Als sie mit ihren Waffen in unsere Richtung zielen, breitet sich ein Grinsen auf Commander Jamesons Gesicht aus. »Ich wusste, dass Sie es nicht selbst schaffen würden.«


  Dann eröffnen die Soldaten das Feuer. Commander Jamesons Körper zuckt unter der Wucht der Kugeln, ihr Griff löst sich und sie stürzt wie ein verwundeter Vogel auf die Straße. Ich wende den Blick ab, damit ich den Aufprall nicht mit ansehen muss, aber ich höre trotzdem das widerwärtige Klatschen, mit dem ihr Körper auf dem Pflaster aufschlägt. Sie ist tot. Endgültig. Ich bleibe allein zurück, in den Ohren ihre letzten Worte und das Echo meines eigenen Schreis.


  Erschießen Sie sie. Erschießen Sie sie.


  Metias’ Stimme zuckt mir durch den Kopf. »Nur wenige Menschen töten aus einem guten Grund.«


  Ich hieve mich aufs Dach und wische mir hastig die Tränen vom Gesicht. Was habe ich getan? Ihr Blut klebt an meinen Händen – hektisch reibe ich die unverletzte Hand an meinen Kleidern ab, aber das Gefühl bleibt. Und ich weiß nicht, ob es jemals weggehen wird. »Das hier war ein guter Grund«, flüstere ich immer wieder.


  Vielleicht hat Commander Jameson sich selbst zerstört und ich habe bloß dabei geholfen. Doch selbst diese Vorstellung lässt ein hohles Gefühl in meinem Inneren zurück.


  Der Schmerz in meiner ausgekugelten Schulter raubt mir beinahe die Sinne. Mit dem rechten Arm greife ich den verletzten linken, dann beiße ich die Zähne zusammen und drücke fest zu. Wieder stoße ich einen Schrei aus. Der Knochen leistet einen Moment Widerstand, dann spüre ich, wie das Gelenk wieder einrastet. Frische Tränen strömen mir über das Gesicht. Meine Hände zittern unkontrolliert und in meinen Ohren tobt ein Schrillen, das alles andere übertönt, bis auf das Hämmern meines Herzens.


  Wie lange liege ich schon hier oben? Stunden? Sekunden?


  Das pulsierende Licht meiner Vernunft sickert durch meine Gedanken, sucht sich einen Weg durch den Schmerz. Wie immer ist sie meine Rettung. Day braucht deine Hilfe, wispert sie mir zu. Geh zu ihm.


  Ich blicke mich suchend nach Day um. Er hat die andere Straßenseite und die sicheren Barrikaden der Republiksoldaten in der Nähe des Schutzraums erreicht. Doch während ich mich auf den Weg zur anderen Seite des Dachs mache, sehe ich, dass die Leute ihm den bewusstlosen Eden aus den Armen genommen haben, um ihn in Sicherheit zu bringen. Einige bleiben bei Day stehen, der nun zu Boden sinkt, sodass ich ihn einen Moment lang aus den Augen verliere. So schnell ich kann, klettere ich zurück auf die Straße, bis ich eine Feuertreppe erreiche und die letzten Stufen hinunterrenne. Angst und Adrenalin lassen mich meine Verletzungen vergessen.


  Bitte, flehe ich lautlos. Bitte lass ihn nicht sterben.


  Als ich bei ihm ankomme, ist er bereits von Menschen umringt. Ich höre, wie jemand ruft: »Zur Seite! Weg da, wir brauchen ein bisschen Platz hier! Sagen Sie denen, sie sollen sich beeilen!«


  Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle und ich habe das Gefühl zu ersticken. Meine Stiefel stampfen über das Pflaster, im selben Rhythmus wie mein Herzschlag. Ich dränge mich durch die Menge und falle neben Day auf die Knie. Es war Pascao, den ich rufen gehört habe. Er wirft mir einen panischen Blick zu.


  »Bleib bei ihm«, sagt er zu mir. »Ich hole Hilfe.« Ich nicke und er stürmt davon.


  Ich bin mir all der Leute, die nun einen Ring um uns bilden, kaum bewusst. Ich sehe nur Day. Er bebt am ganzen Körper, seine Augen sind weit aufgerissen und das Haar klebt ihm im Gesicht. Bei genauerem Hinsehen entdecke ich zwei Wunden, aus denen dunkles Blut in sein Hemd sickert, eine in der Brust und eine auf Hüfthöhe. Ich höre einen erstickten Schrei. Vielleicht ist es mein eigener. Wie in Trance beuge ich mich über Day und berühre sein Gesicht.


  »Day, ich bin’s. June. Ich bin hier.«


  Er blickt zu mir hoch. »June?«, bringt er krächzend hervor. Er versucht, eine Hand an meine Wange zu heben, doch er zittert zu stark. Ich umfasse sein Gesicht mit beiden Händen. Seine Augen sind voller Tränen. »Ich … ich glaube … ich bin getroffen worden…« Zwei Helfer aus der Menge legen ihre Hände auf seine Wunden und drücken so fest zu, dass Day ein schmerzvoller Schluchzer entweicht. Er bemüht sich, die Leute anzusehen, aber er hat nicht genügend Kraft, um den Kopf zu heben.


  »Hilfe ist unterwegs«, flüstere ich, während ich mich zu ihm hinunterbeuge und ihm die Lippen auf die Wange presse. »Halt durch, okay? Bleib bei mir. Sieh mir in die Augen. Es wird alles wieder gut.«


  »Das glaube … ich nicht«, stammelt Day. Er blinzelt ein paarmal und Tränen rollen ihm über die Wangen. Sie benetzen meine Fingerspitzen. »Ist … Eden … in Sicherheit…?«


  »Ja«, flüstere ich. »Dein Bruder ist in Sicherheit und du wirst ihn bald wiedersehen.«


  Day will antworten, aber er schafft es nicht. Seine Haut wirkt aschfahl.


  Nein, bitte. Ich weigere mich, den Gedanken an das Schlimmste zuzulassen, doch er hängt über unseren Köpfen wie ein schwarzer Schatten. Ich kann regelrecht spüren, wie der Tod sich über meine Schulter beugt, wie seine blicklosen Augen sich in Days Seele bohren und geduldig warten, bis sein Licht erlischt.


  »Ich will nicht … gehen–«, bringt Day schließlich heraus. »Ich will dich … nicht verlassen … Eden…«


  Ich bringe ihn zum Schweigen, indem ich ihn auf die zitternden Lippen küsse. »Eden wird nichts passieren«, erwidere ich sanft, in dem verzweifelten Versuch, ihn wachzuhalten. »Konzentrier dich, Day. Wir bringen dich ins Krankenhaus. Hilfe ist schon unterwegs; es dauert nicht mehr lange.«


  Es dauert nicht mehr lange.


  Day lächelt mich an und sein Blick ist so traurig, dass er meine Taubheit durchbricht und ich zu weinen beginne. Diese leuchtend blauen Augen. Vor mir liegt der Junge, der in den Straßen von Lake meine Wunde versorgt hat, der mit jeder Faser seines Körpers seine Familie verteidigt hat, der trotz allem, was passiert ist, an meiner Seite geblieben ist, so voller Licht und Lachen und Leben, voller Trauer und Wut und Leidenschaft, der Junge, dessen Schicksal auf ewig mit meinem verbunden ist.


  »Ich liebe dich«, flüstert er. »Kannst du noch ein bisschen bei mir bleiben?« Er sagt noch etwas, aber seine Stimme ist so leise, dass ich es nicht verstehe.


  Nein. Nein. Das darfst du mir nicht antun.


  Sein Atem wird flacher. Ich merke ihm an, wie viel Anstrengung es ihn kostet, bei Bewusstsein zu bleiben, dass seine Augen von Sekunde zu Sekunde mehr Mühe haben, meinen Blick zu erwidern. Einen Moment lang sieht er zu einem Punkt hinter mir, doch als ich mich umdrehe, ist dort nichts als der dunkle Himmel. Ich küsse ihn abermals und lehne meinen Kopf an seinen.


  »Ich liebe dich«, flüstere ich, wieder und wieder. »Bleib bei mir.« Ich schließe die Augen. Meine Tränen tropfen auf seine Wangen.


  Während ich neben ihm hocke und spüre, wie das Leben langsam aus ihm heraussickert, werde ich von Trauer und Wut zerrissen. Ich bin nie ein gläubiger Mensch gewesen. Jetzt jedoch, als ich in der Ferne die Sanitäter auf uns zueilen sehe, schicke ich ein verzweifeltes Gebet zu irgendeiner höheren Macht hinauf. Welcher, weiß ich nicht. Ich hoffe nur, dass mich irgendjemand hört, egal wer. Dass er uns beide umfängt und Erbarmen mit uns hat. Dieses Gebet schleudere ich mit aller Kraft, die mir noch bleibt, gen Himmel:


  Bitte mach, dass er lebt. Nimm ihn nicht von dieser Welt. Lass ihn nicht hier in meinen Armen sterben, nicht nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben, nicht nachdem du schon so viele andere zu dir geholt hast. Bitte, ich flehe dich an, mach, dass er lebt. Ich würde alles dafür geben – ich würde alles tun, was du von mir verlangst. Vielleicht lachst du auch bloß über so ein jämmerliches Versprechen, aber ich meine es ernst und es ist mir egal, ob es unmöglich erscheint oder meine Worte keinen Sinn ergeben. Mach, dass er lebt. Bitte. Ein zweites Mal ertrage ich das nicht.


  Verzweifelt sehe ich mich um, mein Blick tränenverschleiert, die Welt ein Gewirr aus Blut und Qualm, Licht und Asche. Alles, was ich höre, sind Schreie und Schüsse und blanker Hass, und ich bin so erschöpft nach dem Kampf, so frustriert, wütend und hilflos.


  Sag mir, ob es das Gute auf der Welt noch gibt. Sag mir, ob es noch Hoffnung für uns gibt.


  Wie durch einen Schleier aus Wasser spüre ich Hände auf meinen Armen, die mich von Day wegziehen. Ich wehre mich erbittert gegen sie. Schmerz schießt durch meine verletzte Schulter. Die Sanitäter beugen sich über Day. Seine Augen sind jetzt geschlossen und ich sehe nicht, ob er noch atmet. Bilder von Metias’ Leiche ziehen mir durch den Kopf. Als die Sanitäter abermals versuchen, mich von Day wegzuzerren, schubse ich sie grob von mir und schreie. Ich schreie, weil so viel in unseren Leben schiefgelaufen ist. Ich schreie, weil alles in Trümmern liegt.


  DAY


  Ich glaube, es ist June, die sich über mich beugt, aber ich kann sie nicht genau erkennen. Wenn ich es zu angestrengt versuche, verfärben sich die Ränder meines Gesichtsfeldes grellweiß. Der Schmerz, eben noch so qualvoll, ist kaum mehr zu spüren. Erinnerungen steigen in mir auf und verblassen wieder – Erinnerungen an meine ersten Tage auf der Straße, allein und völlig verängstigt, mit meinem blutenden Knie und dem leeren Magen; an die kleine Tess; und schließlich an John, an den Moment, als er erfahren hat, dass ich am Leben bin; an unser Haus; das Lächeln meines Vaters; Eden als Baby. Ich erinnere mich an den Tag auf der Straße, als ich June kennengelernt habe. Ihre Unnahbarkeit, ihren wilden Blick. Doch zunehmend fällt es mir schwerer, mich zu erinnern.


  Irgendwo tief in mir habe ich immer gewusst, dass ich nicht lange leben werde. Es ist mir einfach nicht vorherbestimmt.


  Etwas Helles zieht meinen Blick auf sich, es schwebt ein Stückchen hinter June, über ihrer Schulter. Ich drehe den Kopf. Zuerst sieht es aus wie eine glühende Lichtkugel. Doch als ich länger daraufstarre, wird mir klar, dass es meine Mutter ist.


  »Mom«, flüstere ich. Ich stehe auf und mache einen Schritt auf sie zu. Meine Füße fühlen sich ganz leicht an.


  Meine Mutter lächelt mich an. Sie wirkt jung, gesund und zufrieden, ihre Hände sind nicht bandagiert und ihr Haar hat die Farbe von schneebedecktem Weizen. Als ich sie erreiche, nimmt sie behutsam mein Gesicht zwischen ihre weichen, unverletzten Hände. Mein Herz hört auf zu schlagen; es füllt sich mit Licht und Wärme und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als für immer in diesem Augenblick zu verweilen. Mom fängt mich auf, bevor ich stürze, und dann knien wir zusammen auf der Straße, wieder vereint.


  »Mein kleiner verlorener Sohn«, murmelt sie.


  Meine Stimme ist nicht mehr als ein abgehacktes Flüstern. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


  »Sch, sch, mein Junge.«


  Ich neige den Kopf, als sie sich über mich beugt. Sie küsst mich auf die Stirn und ich bin wieder ein Kind, hilflos und voller Hoffnung, zum Bersten gefüllt mit Liebe. Durch den verschwommen goldenen Streifen ihres Arms sehe ich meinen bleichen, geschundenen Körper auf dem Boden liegen. Ein Mädchen kniet neben mir, seine Hände liegen auf meinem Gesicht und das lange Haar fällt ihm über die Schulter. Es weint.


  »Sind John und Dad…?«, beginne ich.


  Mom lächelt bloß. Ihre Augen sind so unglaublich blau und es ist, als läge die ganze Welt darin – der Himmel und die Wolken und alles darüber hinaus.


  »Mach dir keine Sorgen«, antwortet sie. »Es geht ihnen gut und sie lieben dich sehr.«


  Ich verspüre den überwältigenden Drang, meiner Mutter zu folgen, wohin auch immer sie mich bringt.


  »Ihr fehlt mir so«, sage ich schließlich zu ihr. »Jemanden zu vermissen, von dem man dachte, er würde immer da sein, tut so weh, jeden Tag.«


  Mom fährt mir zärtlich mit den Fingern durchs Haar, so wie sie es immer getan hat, als ich noch klein war. »Mein Liebling, du hast keinen Grund, uns zu vermissen. Denn wir haben dich nie verlassen.« Sie hebt den Kopf und nickt in Richtung der Straße, vorbei an den Menschen, die sich um meinen Körper versammelt haben. Gerade hebt ein Team von Sanitätern mich auf eine Trage. »Geh zurück zu Eden. Er wartet auf dich.«


  »Ich weiß«, flüstere ich. Ich recke den Hals, um zu sehen, ob mein Bruder irgendwo in der Menge ist, aber ich kann ihn nirgends entdecken.


  Mom erhebt sich; ihre Hände lösen sich von meinem Gesicht und ich ringe nach Luft. Nein. Bitte lass mich nicht allein!


  Ich will mich an sie klammern, doch ich stoße gegen irgendeine unsichtbare Barriere. Das Licht wird heller.


  »Wo gehst du hin? Kann ich mitkommen?«


  Mom lächelt, dann aber schüttelt sie den Kopf. »Du gehörst auf die andere Seite. Eines Tages, wenn du bereit bist, die Schwelle zu überschreiten, werde ich wiederkommen. Lebe dein Leben, Daniel. Nutze die Zeit, die dir bleibt.«


  JUNE


  In den ersten drei Wochen, die Day im Krankenhaus liegt, weiche ich ihm nicht von der Seite. Die anderen kommen und gehen – Tess natürlich, die auch viel Zeit im Wartesaal verbringt, in der Hoffnung, dass Day endlich aus dem Koma erwacht; Eden, der stets so lange bleibt, wie Lucy es ihm erlaubt; die übrigen Patrioten, allen voran Pascao; ein endloser Reigen aus Ärzten und Pflegern, deren Gesichter sich mir nach und nach einprägen, bis ich sie nach der ersten Woche mit Namen kenne; und Anden, der von der Front zurückgekehrt ist und seine eigenen Narben davongetragen hat.


  Noch immer campieren Horden von Menschen rings um das Krankenhaus, aber Anden bringt es nicht über sich, sie nach Hause zu schicken, selbst nach Wochen und Monaten nicht. Viele von ihnen tragen die vertraute rote Strähne im Haar. Die meiste Zeit über verhalten sie sich ruhig. Hin und wieder erheben sich Sprechchöre. Ich habe mich an ihre Anwesenheit gewöhnt und empfinde sie inzwischen sogar als tröstlich. Sie erinnern mich daran, dass Day am Leben ist. Dass er noch immer kämpft.


  Der Krieg zwischen der Republik und den Kolonien ist vorbei, zumindest fürs Erste. Irgendwann sind uns die Antarktiker doch noch zu Hilfe gekommen und ihre überlegenen Waffen brachten Afrika und die Kolonien dazu, das alte Waffenstillstandsabkommen doch wieder zu akzeptieren. Sie stellten Anden und den Kanzler der Kolonien vor ein internationales Kriegsgericht, verhängten gegen beide Länder die angemessenen Sanktionen und brachten endlich, endlich, Verhandlungen über einen permanenten Friedensvertrag auf den Weg.


  Die Asche unserer Schlachten jedoch hängt noch immer in der Luft, genau wie eine unterschwellige Feindseligkeit. Ich weiß, dass Wunden Zeit brauchen, um zu verheilen. Ich habe keine Ahnung, wie lange dieser Waffenstillstand anhalten wird oder wann die Republik und die Kolonien wahren Frieden schließen werden. Vielleicht niemals. Doch für den Augenblick bin ich zufrieden, so wie es ist.


  Gleich nachdem sie seine schrecklichen Schusswunden genäht hatten, mussten die Ärzte die Operation an Days Gehirn durchführen. Aufgrund seiner Verletzungen konnten sie ihn nicht, wie ursprünglich geplant, ausreichend durch Medikamente auf den Eingriff vorbereiten … Aber sie hatten keine Wahl. Ob er bereit war oder nicht, spielte ohnehin keine Rolle, denn hätten sie gewartet, wäre er in jedem Fall gestorben. Trotzdem. Der Gedanke bereitet mir schlaflose Nächte. Niemand kann sagen, ob er jemals wieder aufwachen wird und, wenn ja, ob er dann vielleicht ein vollkommen anderer Mensch sein wird.


  Zwei Monate verstreichen, dann drei.


  Einer nach dem anderen kehren wir zum Warten nach Hause zurück. Die Menschenmenge vor dem Krankenhaus schrumpft.


  Fünf Monate. Der Winter vergeht.


  Um 7:28Uhr an einem frühlingshaften Donnerstag Anfang März betrete ich vor einem meiner gewohnten Besuche den Wartesaal des Krankenhauses. Ganz wie ich es um diese Zeit erwartet hatte, bin ich die Einzige hier. Eden ist mit Lucy zu Hause und holt ein wenig verdienten Schlaf nach. Er wird von Tag zu Tag größer, und wenn Day ihn jetzt sehen könnte, würde er sicher einen belustigten Kommentar darüber machen, wie schnell sein Bruder in die Höhe schießt, dass sein Gesicht den Babyspeck verloren hat und er langsam erwachsen wird.


  Nicht mal Tess ist hier. Sie kommt normalerweise am frühen Vormittag zu ihrer Sanitäterausbildung, die sie angefangen hat. Sie assistiert den Ärzten, und wenn ich sie mal in einer ihrer Pausen erwische, machen wir es uns irgendwo gemütlich und plaudern mit gedämpften Stimmen. Manchmal schafft sie es sogar, mich zum Lachen zu bringen.


  »Er liebt dich, wirklich«, hat sie gestern zu mir gesagt. »Er würde dich selbst dann lieben, wenn er daran zugrunde gehen würde. Er ist überzeugt, dass ihr Seelenverwandte seid. Süß, findest du nicht?« Während sie das sagte, lag ein schüchternes, leicht wehmütiges Lächeln auf ihrem Gesicht. Inzwischen hat sie ihre alte Rolle von damals, als Days Ersatzschwester, wieder eingenommen, nur dass sie jetzt ein bisschen älter, größer und klüger ist.


  Ich gab ihr einen liebevollen Knuff. »Aber eure Verbindung ist auf ihre Art genauso besonders. Ihr habt schon so schlimme Zeiten miteinander durchgemacht.«


  Daraufhin errötete Tess und mir ging das Herz auf. Eine liebende Tess ist der rührendste Anblick auf der ganzen Welt.


  »Sei gut zu ihm«, flüsterte sie. »Versprichst du mir das?«


  Jetzt grüße ich die Schwester hinter dem Empfangsfenster, setze mich auf meinen üblichen Platz und sehe mich um. Der Raum erscheint mir so leer heute Morgen. Mir wird bewusst, wie gern ich jetzt Tess bei mir hätte. Ich versuche, mich mit den Schlagzeilen abzulenken, die über den Bildschirm flimmern.


  


  ANTARKTISCHER PRÄSIDENT IKARI UND VEREINTE NATIONEN BEGRÜSSEN NEUES FRIEDENSABKOMMEN ZWISCHEN REPUBLIK UND KOLONIEN
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  ERSATZ FÜR GROSSEN TEST: ELEKTOR KÜNDIGT NEUES RANGSYSTEM AN
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  VEREINIGTE STÄDTE IM GRENZGEBIET ZWISCHEN REPUBLIK UND KOLONIEN GEGRÜNDET, AB NÄCHSTEM JAHR BEIDERSEITIGE IMMIGRATION MÖGLICH
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  SENATORIN MARIANA DUPREE OFFIZIELL ZUR PRINCEPS DES SENATS ERNANNT


  Die Nachrichten entlocken mir ein Lächeln. Gestern Abend hat Anden mich zu Hause besucht, um mir die Neuigkeit persönlich zu überbringen. Ich habe ihm versichert, dass ich Mariana bei nächster Gelegenheit persönlich meine Glückwünsche zukommen lassen würde.


  »Sie ist sehr gut in ihrem Job. Viel besser, als ich es war. Ich freue mich für sie.«


  Anden neigte den Kopf. »Ich denke, auf lange Sicht wären Sie für das Amt am geeignetsten gewesen«, erwiderte er mit einem sanften Lächeln. »Sie verstehen das Volk wie kaum jemand sonst. Aber es freut mich, dass Sie sich in Ihrer jetzigen Position wohler fühlen. Unsere Truppen können sich glücklich schätzen, Sie zu haben.« An dieser Stelle zögerte er und nahm kurz meine Hand in seine.


  Ich sehe das Neoprenfutter seiner Handschuhe noch genau vor mir, seine silbern schimmernden Manschettenknöpfe.


  »Ich fürchte, ich werde Sie in nächster Zeit nicht oft zu Gesicht bekommen. Vielleicht ist es auch am besten so, meinen Sie nicht? Aber bitte kommen Sie mich doch hin und wieder mal besuchen. Ich freue mich immer, von Ihnen zu hören.«


  »Das gilt umgekehrt genauso«, war meine Antwort und ich erwiderte seinen Händedruck.


  In diesem Moment schnellen meine Gedanken zurück in die Wirklichkeit. Einer der Ärzte kommt aus dem Flur geeilt, auf dem Days Zimmer liegt. Er sieht mich, holt tief Luft und marschiert auf mich zu.


  Ich richte mich kerzengerade auf und spüre, wie meine Muskeln sich anspannen. Es ist lange her, dass Dr.Kann mit wirklichen Neuigkeiten über Days Zustand aufwarten konnte. Ein Teil von mir würde am liebsten vor Freude aufspringen, denn möglicherweise sind die Nachrichten ja gut; ein anderer Teil jedoch krümmt sich vor Furcht zusammen, für den Fall, dass sie schlecht sind. Ich versuche, im Gesicht des Arztes zu lesen, suche in seiner Mimik nach Hinweisen. (Pupillen leicht geweitet, er wirkt erregt, aber nicht wie jemand, der im Begriff ist, einem das Schlimmste mitzuteilen. Stattdessen meine ich, auch Anzeichen von Freude in seinen Zügen zu erkennen.) Mein Puls beschleunigt sich. Was wird er sagen? Vielleicht hat er ja auch gar keine Neuigkeiten – vielleicht wird er mir nur dasselbe erzählen wie immer. »Keine großen Veränderungen, tut mir leid, aber wenigstens ist er stabil.« Wie mir diese Worte zum Hals raushängen.


  Dr.Kann bleibt vor mir stehen. Er rückt seine Brille zurecht und kratzt sich gedankenverloren den ordentlich gestutzten grau melierten Bart. »Guten Morgen, Ms Iparis.«


  »Wie geht es ihm?«, erwidere ich, meine gewohnte Begrüßung.


  Dr Kann lächelt, zögert aber (eine weitere Auffälligkeit; es müssen wichtige Neuigkeiten sein). »Ich habe Wunderbares zu berichten.« Mein Herz setzt eine Sekunde aus. »Day ist aufgewacht. Vor einer knappen Stunde.«


  »Er ist wach?«, hauche ich. Er ist wach. Mit einem Mal erscheint mir das so überwältigend, dass ich nicht sicher bin, ob ich es ertragen kann. Sorgfältig studiere ich sein Gesicht. »Aber das ist noch nicht alles. Oder?«


  Dr.Kann legt mir beide Hände auf die Schultern. »Ich möchte Sie nicht beunruhigen, Ms Iparis, wirklich nicht. Day hat die Operation erstaunlich gut überstanden – als er aufgewacht ist, hat er als Erstes nach Wasser verlangt und sich dann nach seinem Bruder erkundigt. Er wirkt sehr klar und zurechnungsfähig. Wir haben sofort einen Gehirnscan durchgeführt.« Jetzt klingt seine Stimme aufgeregt. »Natürlich müssen wir ihn noch gründlicher untersuchen, aber auf den ersten Blick scheint sich alles normalisiert zu haben. Sein medialer Temporallappen ist unauffällig und die Signale scheinen ganz normal übermittelt zu werden. Day ist in beinahe jeder Hinsicht ganz der Alte.«


  Tränen brennen in meinen Augenwinkeln. Day ist ganz der Alte. Nach fünf Monaten kommt diese Nachricht so plötzlich. Vor Kurzem noch lag er bewusstlos im Bett und klammerte sich Nacht für Nacht ans Leben und jetzt ist er mit einem Mal wach. Einfach so.


  Unwillkürlich erwidere ich das Lächeln des Arztes, und bevor ich mich bremsen kann, umarme ich ihn. Er lacht und tätschelt mir unbeholfen den Kopf, aber das ist mir egal. Ich will Day sehen. »Darf er schon Besuch empfangen?«


  Und dann dringt zu mir durch, was der Arzt tatsächlich gesagt hat. »Was meinen Sie mit ›in beinahe jeder Hinsicht‹?«


  Sein Lächeln wirkt plötzlich unsicher. Wieder rückt er seine Brille zurecht. »Es ist nichts, was sich nicht im Rahmen einer langfristigen Therapie beheben lässt. Sehen Sie, der mediale Temporallappen im Gehirn ist für das Erinnerungsvermögen zuständig. Wie es scheint, funktioniert Days Gedächtnis in Bezug auf seine Familie, seinen Bruder Eden, seine Freundin Tess und so weiter einwandfrei. Nach einigen Testfragen stellte sich jedoch heraus, dass er nur sehr vage Erinnerungen an Menschen und Ereignisse aus den letzten ein oder zwei Jahren hat. Wir sprechen in so einem Fall von retrograder Amnesie. Er entsinnt sich zum Beispiel noch der Todesfälle in seiner Familie…« Dr.Kann macht eine unbehagliche Pause. »Aber Commander Jamesons Name schien ihm überhaupt nichts zu sagen, genauso wenig wie der feindliche Einfall der Kolonien. Davon abgesehen, scheint er sich auch nicht an Sie erinnern zu können.«


  Mein Lächeln erstirbt. »Er … erinnert sich nicht an mich?«


  »Das kann sich natürlich im Laufe der Zeit und mit der richtigen Therapie wieder normalisieren«, tröstet mich Dr.Kann. »Sein Kurzzeitgedächtnis funktioniert vortrefflich. Er merkt sich fast alles, was ich ihm sage, und bildet ohne größere Probleme neue Erinnerungen. Ich wollte Sie nur warnen, bevor Sie zu ihm gehen. Damit Sie nicht erschrecken, wenn er Sie nicht wiedererkennt. Geben Sie ihm Zeit, Sie neu kennenzulernen. Und nach und nach kommen vielleicht auch seine alten Erinnerungen zurück.«


  Ich nicke dem Arzt zu, als wäre das alles nur ein böser Traum, und flüstere: »Okay.«


  »Sie können jetzt zu ihm, wenn Sie möchten.« Er strahlt mich an, als hätte er mir soeben die beste Nachricht der Welt überbracht. Und genauso ist es ja auch.


  Doch als er mich schließlich allein lässt, stehe ich eine Weile einfach nur da. Verwirrt. Nachdenklich. Verloren. Dann bewege ich mich mit langsamen Schritten in Richtung des Flurs, auf dem sich Days Krankenzimmer befindet. Der Korridor schließt sich um mich wie ein verschwommener Tunnel. Alles, woran ich denken kann, ist mein verzweifeltes Gebet über Days verwundetem Körper, das Versprechen, das ich im Austausch für sein Leben gegeben habe.


  Mach, dass er lebt. Ich würde alles dafür geben.


  Mein Herz wird plötzlich welk und grau. Jetzt wird mir alles klar. Ich begreife, dass irgendetwas oder irgendjemand mein Gebet erhört haben muss und mir nun zu verstehen gibt, was ich opfern soll. Das hier ist meine Chance, Day nie wieder Leid zuzufügen.


  Ich betrete das Krankenzimmer. Day ist wach, er sitzt aufrecht an sein Kissen gelehnt und wirkt beinahe erschreckend gesund nach all den Monaten, in denen er nur bewusstlos und bleich in seinem Bett lag. Aber etwas ist anders.


  In Days Augen liegt nicht das kleinste Fünkchen Vertrautheit; er begegnet mir mit dem höflichen, fragenden Blick eines Fremden, genauso wie damals, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.


  Er hat keine Ahnung, wer ich bin.


  Immer größere Qualen erfüllen mich, je näher ich seinem Bett komme. Ich weiß, was ich zu tun habe.


  »Hallo«, sagt er, als ich mich auf seine Bettkante setze. Sein Blick wandert neugierig über mein Gesicht.


  »Hallo«, erwidere ich leise. »Weißt du, wer ich bin?«


  Day blickt schuldbewusst, was mir das Messer nur noch tiefer in die Brust treibt. »Sollte ich das?«


  Es kostet mich sämtliche Willenskraft, nicht in Tränen auszubrechen und den Gedanken zu ertragen, dass Day alles vergessen hat, was je zwischen uns passiert ist – unsere gemeinsame Nacht, alles, was wir erlebt, was wir zusammen durchlitten und verloren haben. Das, was uns ausgemacht hat, ist aus seinem Gedächtnis gelöscht, ohne jede Spur.


  Der Day, den ich kannte, ist nicht mehr hier.


  Natürlich könnte ich ihm alles erzählen. Ich könnte ihm ins Gedächtnis rufen, wer ich bin, June Iparis, das Mädchen, dem er vor langer Zeit in den Straßen von Los Angeles das Leben gerettet hat. Das Mädchen, in das er sich verliebt hat. Ich könnte ihm alles erzählen, genau wie Dr.Kann es vorgeschlagen hat, und würde damit möglicherweise seine Erinnerungen wieder an die Oberfläche locken.


  Erzähl es ihm, June. Erzähl es ihm einfach. Du könntest so glücklich sein. Es wäre so einfach.


  Doch als ich den Mund öffne, kommt kein Laut heraus. Ich kann es nicht.


  »Sei gut zu ihm«, hat Tess zu mir gesagt. »Versprichst du mir das?«


  Solange ich ein Teil von Days Leben bleibe, werde ich ihm immer wehtun. Alles andere ist nicht möglich.


  Ich denke daran, wie er zusammengekrümmt und schluchzend am Tisch im Haus seiner Familie gesessen und um das getrauert hat, was ich ihm genommen habe.


  Das Schicksal hat mir die Lösung dafür auf einem Silbertablett serviert: Day hat sein Martyrium überlebt, jetzt ist es an mir, mich aus seinem Leben zu verabschieden.


  Obwohl er mich ansieht wie ein Fremder, liegt in seinem Blick nicht mehr dieser tragische Schmerz, der immer untrennbar mit seiner Liebe und Zuneigung für mich verknüpft zu sein schien. Er ist frei.


  Er ist frei von uns und ich muss die Bürde unserer gemeinsamen Vergangenheit allein tragen.


  Ich schlucke, lächele und neige den Kopf. »Day«, zwinge ich mich zu sagen: »Die Regierung hat mich geschickt, um in Erfahrung zu bringen, wie es dir geht. Wie schön, dich endlich wieder wach zu sehen. Das ganze Land wird jubeln, wenn sich die Nachricht erst verbreitet.«


  Day nickt höflich, aber seine Anspannung ist kaum zu übersehen. »Danke«, erwidert er zögernd. »Die Ärzte haben gesagt, ich hätte fünf Monate im Koma gelegen. Was ist denn passiert?«


  »Du bist in einer Schlacht zwischen der Republik und den Kolonien verwundet worden«, erkläre ich. Meine Worte klingen, als kämen sie aus dem Mund von jemand anderem. »Du hast deinen Bruder Eden gerettet.«


  »Ist Eden hier?« Days Augen leuchten auf und ein wunderschönes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Der Anblick tut weh, auch wenn ich froh bin, dass er sich an seinen Bruder erinnert. Ich wünsche mir so sehr, ich könnte diese Vertrautheit noch einmal in seinem Gesicht sehen, wenn er über mich redet.


  »Eden wird überglücklich sein. Die Ärzte haben ihn schon informiert, er müsste also jeden Moment hier sein.« Ich erwidere sein Lächeln und meine es ehrlich, auch wenn es mich mit tiefer Wehmut erfüllt. Als Day abermals mein Gesicht studiert, schließe ich die Augen und nicke ihm zu.


  Zeit zu gehen.


  »Day«, sage ich und wäge sorgsam meine letzten Worte an ihn ab. »Es war mir eine Ehre und eine Freude, an deiner Seite zu kämpfen. Du hast mehr Menschen das Leben gerettet, als dir jemals bewusst sein wird.« Einen winzigen Moment lang blicke ich ihm in die Augen und sage schweigend, was ich ihm gegenüber nie wieder laut aussprechen werde. »Danke«, flüstere ich. »Für alles.«


  Day wirkt verwirrt angesichts meiner inbrünstigen Worte, doch er erwidert mein Nicken. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, sagt er.


  Mein Herz bricht vor Kummer über die fehlende Wärme in seiner Stimme, jene Wärme, von der ich genau weiß, dass sie dort wäre, könnte er sich an alles erinnern. Ich spüre die quälende Abwesenheit der Liebe, nach der ich mich so gesehnt habe, die ich mir um jeden Preis verdienen wollte. Sie ist fort.


  Wenn er noch wüsste, wer ich bin, würde ich jetzt etwas anderes zu ihm sagen, etwas, das ich ihm viel öfter hätte sagen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte. Endlich bin ich mir meiner Gefühle sicher, aber jetzt ist es zu spät. Also verschließe ich die drei Worte ihm zuliebe in meinem Herzen und stehe auf. Ich speichere jedes noch so kleine, wundervolle Detail seines Gesichts in meinem Gedächtnis, in der Hoffnung, dass ich ihn mitnehmen kann, wohin auch immer mein Weg mich führen wird. Wir salutieren schweigend.


  Dann drehe ich ihm ein letztes Mal den Rücken zu.


  Zwei Wochen später scheint ganz Los Angeles auf den Beinen zu sein, um zuzusehen, wie Day für immer das Land verlässt. Am Morgen meines letzten Besuchs bei ihm im Krankenhaus hat die Antarktis Day und seinem Bruder ein Angebot unterbreitet. Sie hatten von Edens technischer Begabung gehört und stellten ihm einen Platz an einer ihrer Akademien in Aussicht. Day boten sie an, ihn zu begleiten.


  Ich geselle mich nicht zu den Massen auf der Straße. Stattdessen bleibe ich in meiner Wohnung und beobachte das Geschehen von hier aus, während Ollie glücklich und zufrieden neben mir schlummert. Draußen vor meinem Wohnkomplex wimmelt es von Menschen, die sich unter den JumboTrons drängen. Das gedämpfte Chaos verblasst zu einem Rauschen, während ich zu Hause auf meinen Bildschirm starre.


  


  DANIEL ALTAN WING UND BRUDER VERLASSEN REPUBLIK: NEUES LEBEN IN ROSS CITY, ANTARKTIS


  So lauten die Schlagzeilen.


  Auf dem Bildschirm winkt Day den Menschen zu, die sich vor seiner Wohnung versammelt haben, während Eden und er von einer Einheit der Stadtstreife zu einem Jeep geleitet werden.


  Ich sollte ihn Daniel nennen, so wie es auf den Bildschirmen steht. Vielleicht ist er jetzt wirklich bloß noch Daniel und braucht sein Pseudonym nicht mehr.


  Er wartet, bis sein Bruder in den Wagen gestiegen ist, bevor er ihm folgt und ich ihn nicht mehr sehen kann.


  Verrückt, denke ich, während meine Hand abwesend durch Ollies Fell gleitet. Vor gar nicht langer Zeit hätte ihn die Stadtstreife sofort verhaftet. Jetzt verlässt Day die Republik als Volksheld, der den Menschen ihr Leben lang in Erinnerung bleiben wird.


  Ich schalte den Monitor aus, sitze eine Weile in der dunklen Wohnung und genieße die Stille. Draußen auf der Straße rufen die Leute noch immer seinen Namen. Die Sprechchöre halten an bis tief in die Nacht.


  Als sich der Trubel langsam legt, stehe ich von meinem Sofa auf. Ich schlüpfe in Stiefel und Mantel und wickle mir einen leichten Schal um den Hals, bevor ich mich auf den Weg nach draußen mache. Meine Haare wehen im sanften Nachtwind und hin und wieder bleiben einzelne Strähnen in meinen Wimpern hängen. Eine Weile streife ich ziellos durch die Straßen. Ich bin nicht sicher, was ich hier draußen mache. Vielleicht versuche ich, einen Weg zurück zu Day zu finden. Aber das wäre unlogisch. Schließlich ist er längst weg und seine Abwesenheit hinterlässt einen dumpfen, hohlen Schmerz in meiner Brust. Meine Augen tränen im Wind.


  Eine Stunde lang schlendere ich so weiter, bis ich schließlich kurz entschlossen mit dem Zug die wenigen Stationen bis zum Lake-Sektor fahre. Dort wandere ich am Seeufer entlang, sehe zu den Lichtern der Innenstadt und dem nun leer stehenden Großen Stadion hinüber, das wie ein Mahnmal an vergangene Zeiten erinnert. Gigantische Wasserräder bringen den See zum Schäumen und der Rhythmus, in dem sie sich drehen, bildet eine angenehme Hintergrundsymphonie. Ich weiß nicht, wohin ich mich wenden soll. Ich weiß nur, dass der Lake-Sektor mir in diesem Moment mehr wie ein Zuhause erscheint als Ruby. Hier fühle ich mich nicht so allein. Hier kann ich noch immer Days Herzschlag spüren.


  Ich gehe meine alten Wege noch einmal ab, vorbei an den Gebäuden am Seeufer und den verfallenen Häusern, trete in meine eigenen Fußstapfen von damals, als ich noch ein vollkommen anderer Mensch war, voller Hass und Unverständnis, Gram und Engstirnigkeit. Es ist ein seltsames Gefühl, als die Person, die ich heute bin, durch diese Straßen zu wandeln. Vertraut und völlig neu zugleich.


  Eine Stunde später bleibe ich am Eingang einer unscheinbaren Gasse stehen, die von einer verlassenen Straße abzweigt. Am Ende dieser Gasse ragt ein leer stehendes zwölfstöckiges Hochhaus in den Himmel. Jede einzelne Öffnung ist mit Brettern vernagelt und das Erdgeschoss sieht genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte – Fenster ohne Scheiben, der Boden mit Glasscherben übersät.


  Ich trete in den Schatten des Gebäudes und gebe mich meinen Gedanken hin. Dies ist der Ort, an dem Day mir vor so langer Zeit inmitten von Qualm und Staub die Hand hingestreckt und mich gerettet hat, bevor wir wussten, wer der andere war. Es war die erste jener wenigen kostbaren Nächte, in denen wir einander nur als einen Jungen von der Straße und ein Mädchen, das Hilfe brauchte, kannten.


  In meinem Kopf nimmt die Erinnerung Form an: Plötzlich ist da eine Stimme, die mir sagt, ich solle aufstehen. Als ich den Kopf drehe, sehe ich einen Jungen, der mir seine Hand hinstreckt. Er hat leuchtend blaue Augen, ein dreckverschmiertes Gesicht und eine alte, ausgeleierte Mütze auf dem Kopf, doch in diesem Moment ist mir, als hätte ich nie einen schöneren Jungen gesehen.


  Meine Füße haben mich zum Ausgangspunkt unserer gemeinsamen Reise geführt. Da erscheint es nur passend, dass ich mich auch am Ende dieser Reise wieder hier einfinde.


  Lange Zeit stehe ich einfach in der Dunkelheit und verliere mich in den Erinnerungen, die wir einmal geteilt haben. Die Stille schließt mich in ihre tröstenden Arme. Meine Hand wandert an meine Seite und ertastet die Narbe an der Stelle, wo Kaede mich verwundet hat. So viel gemeinsam Erlebtes, so viel Freude und Trauer.


  Tränen strömen mir über die Wangen. Ich frage mich, was Day wohl in diesem Moment durch den Kopf geht, während er auf dem Weg in ein völlig fremdes Land ist, ob er sich irgendwo tief in seinem Inneren vielleicht ein winziges Stückchen von mir bewahrt hat, wenn es ihm auch nicht bewusst ist, Splitter von dem, was uns einmal miteinander verbunden hat.


  Und während ich so dastehe, beginnt das Gewicht, das auf meiner Brust lastet, sich immer mehr zu heben. Day lebt sein Leben weiter und genau das werde ich auch tun. Alles wird gut werden. Vielleicht werden wir uns eines fernen Tages in der Zukunft wiederbegegnen. Und bis dahin werde ich sein Andenken bewahren.


  Ich strecke die Hand nach der Mauer aus, stelle mir vor, ich könnte seine Wärme und Lebendigkeit darin spüren. Dann blicke ich mich noch einmal um, hinauf zu den Dächern und schließlich in den Nachthimmel, an dem vereinzelt ein paar blasse Sterne leuchten, und nun glaube ich, ihn wirklich zu sehen. Ich spüre seine Gegenwart in jedem Stein, den er berührt hat, in jedem Menschen, dem er zu neuem Mut verholfen hat, in jeder Straße und Gasse, jeder Stadt, in der er in den wenigen Jahren seines bisherigen Lebens etwas bewirkt hat, denn er ist die Republik, er ist unser Licht und ich liebe dich, ich liebe dich, werde dich bis zu dem Tag, an dem wir uns wiederbegegnen, im Herzen tragen, werde weinen um das, was uns verwehrt geblieben ist, in tiefster Dankbarkeit für das, was wir hatten. Ich wünschte, du könntest bei mir sein.


  Ich liebe dich, für immer.
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  Heute ist mein siebenundzwanzigster Geburtstag.


  Meistens mache ich um meine Geburtstage keinen großen Wirbel. Meinen achtzehnten habe ich mit Anden, ein paar Senatoren, Pascao, Tess und einigen ehemaligen Klassenkameraden von der Drake auf der Dachterrasse eines kleinen, aber gemütlichen Restaurants im Ruby-Sektor verbracht. Meinen neunzehnten feierte ich auf einem Schiff in New York City – einer wiedererrichteten, vormals im Atlantik versunkenen Kolonienstadt, deren Randgebiete noch immer sanft abfallend im Meer verschwinden. Dort wurde ein Empfang für internationale Delegierte aus Afrika, Kanada und Mexiko gegeben, zu dem auch ich geladen war. An meinem zwanzigsten Geburtstag blieb ich in aller Ruhe allein zu Hause, wo ich mir, gemütlich neben dem schnarchenden Ollie ins Bett gekuschelt, auf meinem Bildschirm einen Nachrichtenbeitrag über Days Bruder Eden ansah, der frühzeitig seinen Abschluss an der antarktischen Akademie gemacht hatte. Ich versuchte, einen Blick auf Day als Zwanzigjährigen zu erhaschen, und erfuhr, dass er beim antarktischen Geheimdienst untergekommen war. Mein einundzwanzigster Geburtstag fand in ziemlich elegantem Rahmen in Vegas statt, wohin Anden mich zu einem Sommerball eingeladen hatte – und endete damit, dass Anden mich in meinem Hotelzimmer küsste. Zweiundzwanzig: der erste Geburtstag mit Anden als meinem offiziell festen Freund. Dreiundzwanzig: die Vereidigungsfeier, bei der ich zur Kommandantin sämtlicher kalifornischer Militärstaffeln ernannt und somit zur jüngsten Kompaniechefin der Republikgeschichte wurde. Vierundzwanzig: der erste Geburtstag ohne Ollie. Fünfundzwanzig: Abendessen und Tanzen mit Anden an Bord der RS Constellation. Sechsundzwanzig: ein Abend mit Pascao und Tess, an dem ich ihnen von meiner frischen Trennung von Anden berichtete, nachdem der junge Elektor und ich einvernehmlich zu dem Schluss gekommen waren, dass ich ihn einfach nie so würde lieben können, wie er es sich wünschte.


  In einigen dieser Jahre war ich glücklich, in anderen weniger – doch selbst die düstersten Zeiten waren immer erträglich. Ich hatte schon weit Schlimmeres erlebt und nicht eine einzige der kleineren und größeren Tragödien in diesen Jahren kam auch nur entfernt an das heran, was ich als Teenager durchgemacht hatte.


  Heute jedoch ist es anders. Vor diesem einen Geburtstag graut es mir seit Langem, denn ich weiß, dass er mich in die Vergangenheit zurückkatapultieren wird, zu den Ereignissen, die ich mit solcher Mühe versucht habe zu vergessen.


  Die erste Hälfte des Tages verläuft einigermaßen ruhig. Ich stehe früh auf, laufe meine gewohnten Runden auf der Trainingsbahn und mache mich dann auf den Weg in den Batalla-Sektor, um meine Captains für ihre verschiedenen Einsätze in der Stadt einzuteilen. Heute sollen zwei meiner besten Einheiten Anden während eines Treffens mit einigen Delegierten aus den Kolonien begleiten. Wir mögen vielleicht nicht mehr unter einem Dach leben, aber das ändert nichts daran, dass ich sehr auf seine Sicherheit bedacht bin. Er wird immer mein Elektor sein und das soll auch so bleiben, dafür sorge ich.


  Auf dem Tagesplan stehen Diskussionen über das gut angelaufene Immigrationsprogramm entlang unserer Grenzen, wo sich die Städte der Vereinigten Städte zu florierenden Metropolen entwickelt haben, in denen Bürger aus den Kolonien und der Republik Tür an Tür leben. Die früher so scharfe Trennlinie zwischen unseren Nationen ist zu einem sanften Übergang verblasst.


  Ich sehe zu, wie Anden den Delegierten die Hände schüttelt und mit ihnen für Fotos posiert. Ich bin stolz auf das, was er erreicht hat. In kleinen Schritten, aber immerhin. Metias wäre zufrieden, wie sich die Dinge entwickelt haben. Genau wie Day.


  Am frühen Abend verlasse ich die Zentrale und mache mich auf den Weg zu einem glänzend elfenbeinweißen Gebäude am östlichen Ende des Batalla-Platzes. Dort zeige ich am Eingang meinen Ausweis vor und fahre hoch bis in den zwölften Stock. Als ich den vertrauten Flur entlanggehe, hallt das Geräusch meiner Stiefel von den Marmorfliesen wider, bis ich schließlich vor einer zehn Quadratzentimeter großen Grabplakette stehen bleibe. In die kristallklare Oberfläche ist der Name Captain Metias Iparis geprägt.


  Eine Weile stehe ich reglos da, bevor ich mich schließlich in den Schneidersitz sinken lassen und den Kopf senke. »Hallo, Metias«, sage ich leise. »Ich habe heute Geburtstag. Weißt du, wie alt ich jetzt bin?«


  Ich schließe die Augen und in der Stille, die mich einhüllt, ist mir, als spürte ich eine geisterhafte Hand auf meiner Schulter – die tröstende Gegenwart meines Bruders, die ich manchmal in ruhigen Momenten wie diesen fühlen kann. Ich stelle mir vor, wie er zu mir herablächelt, seine Miene entspannt, frei von Sorgen.


  »Ich werde heute siebenundzwanzig«, flüstere ich weiter. Meine Stimme stockt einen Moment. »Jetzt sind wir gleich alt.«


  Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich nicht mehr seine kleine Schwester. Nächstes Jahr werde ich eine weitere Stufe erklimmen und er wird hinter mir zurückbleiben. Von jetzt an werde ich immer älter sein, als er es je gewesen ist.


  Ich versuche, den Gedanken von mir zu schieben, und erzähle meinem Bruder, wie mein Jahr verlaufen ist, von meinen Problemen und Erfolgen als Kommandantin meiner eigenen Einheiten, meinen vollgepackten Arbeitswochen. Ich sage ihm, wie immer, dass er mir fehlt. Und wie immer höre ich auch diesmal das Flüstern seines Geistes in meinem Ohr, seine sanfte Erwiderung, dass auch ich ihm fehle. Dass er über mich wacht, dort, wo auch immer er sein mag.


  Eine Stunde später, als langsam die Sonne untergeht und das Licht, das durch die Fenster hereinfällt, zu schwinden beginnt, stehe ich auf und verlasse langsam das Gebäude. Über den Knopf in meinem Ohr höre ich ein paar verpasste Nachrichten ab. Tess müsste jeden Moment aus dem Krankenhaus kommen, vermutlich wie immer mit einem ganzen Sack voller neuer Geschichten über ihre Patienten.


  In den ersten Jahren, nachdem Day das Land verlassen hat, stand Tess noch in engem Kontakt mit ihm und hielt mich zuverlässig auf dem Laufenden. Über Eden, dessen Sehvermögen sich rapide verbesserte. Days neuen Job. Antarktische Sportarten. Doch mit den Jahren schlief ihre Kommunikation immer mehr ein. Tess lebte ihr eigenes Leben und bald beschränkte sich der Kontakt auf kurze, alljährliche Grüße. Manchmal blieben sie auch ganz aus.


  Ich müsste lügen, würde ich behaupten, dass mir ihre Geschichten über Day nicht fehlen. Trotzdem freue ich mich jetzt auf ein gemütliches Abendessen mit ihr und Pascao, der inzwischen ebenfalls von der Drake zu uns unterwegs sein sollte und es vermutlich kaum erwarten kann, uns von seinen neuesten Abenteuern als Kadettentrainer zu berichten. Zuerst will ich aber noch einmal nach Hause, um meine Uniform gegen Zivilkleidung zu tauschen.


  Mein Herz fühlt sich nach der Unterhaltung mit meinem Bruder leichter an, ein kleines bisschen freier. Meine Gedanken wandern flüchtig zu Day. Ich frage mich, wo er wohl ist, wen er bei sich hat und ob er glücklich ist. Ich wünsche es ihm, aus tiefster Seele.


  Der Sektor wirkt ziemlich verlassen (seit einigen Jahren sind nicht mehr viele Straßenpolizisten im Einsatz) und abgesehen von ein paar vereinzelten Soldaten bin ich allein. Die meisten Straßenlaternen sind noch aus und in der zunehmenden Dunkelheit sehe ich eine Handvoll Sterne über mir am Himmel. Das Leuchten der JumboTrons zeichnet ein Kaleidoskop aus Farben auf den grauen Asphalt des Batalla-Sektors und ich ertappe mich dabei, wie ich absichtlich hindurchlaufe und die tanzenden Flecken auf meinen Händen bewundere. Ohne besonderes Interesse schnappe ich ein paar Schlagzeilen von den Bildschirmen auf, während ich meine Nachrichten abhöre. Die Epauletten an meinen Schultern klimpern leise.


  Bei einer Nachricht, die mir Tess am frühen Nachmittag hinterlassen hat, stutze ich. Ihre Stimme, warm und fröhlich, erfüllt mein Ohr.


  »Hey. Schon die neuesten Meldungen gesehen?«


  Mehr sagt sie nicht. Ich runzele die Stirn und muss ein bisschen über Tess’ Spielchen lachen. Was mögen die JumboTrons wohl für mich bereithalten?


  Mein Blick fliegt wieder zu den Bildschirmen hinauf, diesmal neugieriger. Doch keine der Meldungen erscheint mir sonderlich brisant. Ich starre weiter auf die Monitore und suche nach etwas, das Tess gemeint haben könnte.


  Immer noch nichts.


  Dann … eine kleine, unscheinbare Schlagzeile, so kurz, dass ich sie den ganzen Tag übersehen haben muss. Ich blinzele und lese sie schnell ein weiteres Mal, bevor sie wieder verschwindet.


  


  EDEN BATAAR WING ZU GESPRÄCHEN ÜBER INGENIEURSPOSTEN IN BATALLA, LOS ANGELES


  Eden? Ein Kribbeln sickert durch die Ruhe, die mich bisher erfüllt hat. Ich lese die Schlagzeile wieder und wieder, bis ich mich davon überzeugt habe, dass es tatsächlich um Days jüngeren Bruder geht. Eden ist hier, um sich für eine Stelle zu bewerben.


  Er und Day sind in der Stadt.


  Instinktiv blicke ich mich um. Sie sind hier, laufen durch dieselben Straßen wie ich. Er ist hier.


  Ich schüttele den Kopf über das kleine Teenagermädchen, das sich plötzlich in meinem Herzen regt. Selbst nach all dieser Zeit habe ich noch Hoffnung. Jetzt aber mal langsam, June. Doch das Herz klopft mir bis zum Hals. Tess’ Nachricht hallt mir durch den Kopf.


  Ich gehe weiter. Vielleicht kann ich ja in Erfahrung bringen, wo sie untergekommen sind, herausfinden, wie es ihm nach all der Zeit geht. Ich beschließe, Tess zurückzurufen, sobald ich am Bahnhof bin.


  Fünfzehn Minuten später fahre ich durch die Randgebiete von Batalla; hinter der nächsten Kurve liegt die Station des Ruby-Sektors.


  Als ich aus dem Zug steige, ist die Dämmerung mittlerweile so weit vorangeschritten, dass die Straßenlaternen angehen. Ein paar Soldaten schlendern über den Gehweg, außer ihnen bin ich die Einzige hier.


  Doch als die Straße eine leichte Kurve beschreibt, bemerke ich, dass noch zwei weitere Personen in meine Richtung unterwegs sind. Wie angewurzelt bleibe ich stehen. Dann runzele ich die Stirn und starre angestrengt die Straße hinunter. Ich bin nicht ganz sicher, was ich dort sehe.


  Zwei junge Männer.


  Reflexartig zucken mir Einzelheiten durch den Kopf, was mir inzwischen so vertraut ist, dass ich es kaum noch bemerke. Beide sind groß und schlank, mit weißblondem Haar, das im Dämmerlicht zu leuchten scheint. Mir ist sofort klar, dass die beiden miteinander verwandt sein müssen, denn die Ähnlichkeit ihrer Gesichter ist verblüffend und sie haben beide den gleichen lässigen Gang. Der Linke trägt eine Brille und streicht sich beim Reden permanent die goldenen Locken aus den Augen, während er mit dem Finger aufgeregt eine Art Diagramm vor sich in die Luft zeichnet. Immer wieder schiebt er seine Ärmel bis zu den Ellbogen hoch und sein Hemd hängt ihm zerknittert aus der Hose. Ein sorgloses Lächeln erhellt sein Gesicht.


  Der junge Mann an seiner Seite wirkt reservierter. Die Hände entspannt in den Taschen vergraben, hört er seinem lockenköpfigen Begleiter geduldig zu. Ein leichtes Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Sein Haar ist anders, als ich es in Erinnerung hatte, kurz und liebenswert wuschelig, und er fährt sich im Gehen immer wieder hindurch, wodurch es noch zerzauster wirkt. Seine Augen sind so blau wie eh und je. Obwohl er älter ist und aus dem Gesicht des Teenagers das eines jungen Mannes geworden ist, erkenne ich noch immer Spuren des alten Feuers, als er über die Worte seines Bruders lacht, lebendig und voller strahlender Energie.


  Aufregung durchströmt mich.


  Day und Eden.


  Ich senke den Kopf, als sie näher kommen. Doch aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Eden mich als Erster bemerkt. Für eine Sekunde hält er mitten im Satz inne und lächelt. Er späht kurz zu seinem Bruder hinüber.


  Day sieht mich an.


  Die Intensität seines Blickes lässt mich erschaudern – ich habe ihm so lange nicht in die Augen gesehen, dass mir nun die Luft wegbleibt. Ich straffe die Schultern und werde schneller. Ich muss hier weg. Ansonsten weiß ich nicht, ob ich verhindern kann, dass meine Gefühle sich ihren Weg in meine Miene bahnen.


  Ohne ein Wort gehen wir aneinander vorbei.


  Meine Lunge fühlt sich an, als wolle sie jeden Moment platzen, und ich atme ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen. Ich schließe die Augen. Alles, was ich höre, ist das Rauschen des Bluts in meinen Ohren, das stetige Pochen meines Herzens. Dann verklingt das Geräusch ihrer Schritte nach und nach hinter mir. Hoffnungslosigkeit breitet sich in mir aus. Ich schlucke und verdränge die Flut von Erinnerungen, die auf mich einstürzt.


  Ich muss nach Hause. Und ich werde mich nicht nach ihm umdrehen. Ich kann es einfach nicht.


  Mit einem Mal höre ich ein Geräusch hinter mir. Hastige Schritte auf dem Pflaster.


  Ich bleibe stehen, wappne mich und werfe einen Blick über die Schulter.


  Es ist Day. Er ist mir nachgelaufen.


  Ein Stück hinter ihm wartet Eden, die Hände in den Taschen. Day starrt mir in die Augen, einen leicht verwirrten Ausdruck im Gesicht – sein Blick durchzuckt mich wie ein elektrischer Schlag.


  »Entschuldigung«, sagt er. Diese Stimme. Tiefer, sanfter, als ich sie im Kopf hatte – sie hat die ungeschliffenen Reste der Kindheit verloren und den ruhigen, ebenmäßigen Ton eines Erwachsenen angenommen. »Kennen wir uns nicht?«


  Einen Moment lang verschlägt es mir die Sprache. Was soll ich sagen? Ich habe so viele Jahre damit verbracht, mir einzureden, dass wir füreinander nicht mehr existieren.


  »Nein«, flüstere ich. »Tut mir leid.« Innerlich flehe ich mich an, ihm eine andere Antwort zu geben.


  Day runzelt die Stirn. Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. Dabei erhasche ich einen Blick auf etwas Glänzendes an seinem Finger. Es ist ein Ring aus Draht. Büroklammern. Schockiert schnappe ich nach Luft.


  Er trägt noch immer den Büroklammerring, den ich ihm vor so langer Zeit geschenkt habe.


  »Okay«, sagt er schließlich. »Dann entschuldigen Sie bitte. Ich dachte nur … Sie kommen mir so bekannt vor. Sind Sie ganz sicher, dass wir uns nicht von irgendwoher kennen?«


  Schweigend sehe ich ihm in die Augen. Ich kann nichts erwidern.


  Eine neue Empfindung huscht über sein Gesicht, irgendetwas zwischen Befremden und Vertrautheit, etwas, das mich ahnen lässt, wie fieberhaft er versucht, mich einzuordnen, herauszufinden, woher er mich kennt.


  Mein Herz tobt in meiner Brust, will sich ihm darbieten. Doch noch immer bekomme ich kein Wort über die Lippen.


  Day studiert mit seinem sanften Blick meine Züge. Dann schüttelt er den Kopf. »Ich bin ganz sicher, dass ich Sie einmal gekannt habe«, murmelt er. »Vor langer Zeit. Ich weiß nicht, woher, aber ich glaube, ich weiß … wie.«


  »Und wie?«, frage ich leise.


  Er schweigt einen Moment.


  Dann tritt er einen Schritt auf mich zu, so nah, dass ich die kleine Unregelmäßigkeit in seinem linken Auge erkennen kann. Er lacht und seine Wangen röten sich ein wenig. »Tut mir leid. Das hört sich jetzt wahrscheinlich total verrückt an.« Mir ist, als würde ich durch einen Nebel taumeln. Als wäre das alles ein Traum, aus dem ich es nicht wage aufzuwachen. »Ich…«, setzt er wieder an, als suche er fieberhaft nach den richtigen Worten. »Ich habe das Gefühl, schon sehr lange nach etwas zu suchen, das ich verloren habe.«


  Verloren. Bei diesen Worten bildet sich ein Kloß in meinem Hals und wilde Hoffnung flammt in mir auf.


  »Das klingt überhaupt nicht seltsam«, höre ich mich antworten.


  Day lächelt. Ein verträumter, sehnsüchtiger Ausdruck tritt in seine Augen. »Als ich Sie eben gesehen habe, war es, als hätte ich es wiedergefunden. Sind Sie wirklich sicher … dass Sie mich nicht kennen? Kenne ich Sie vielleicht?«


  Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Der Teil von mir, der mich vor so langer Zeit dazu gedrängt hat, aus seinem Leben zu verschwinden, raunt mir zu, es wieder zu tun, ihn vor dem Wissen zu schützen, das ihm damals solche Qualen bereitet hat. Zehn Jahre … ist es wirklich schon so lange her? Doch der Rest von mir, das Mädchen, das ihn damals auf der Straße kennengelernt hat, fleht mich an, ihm die Wahrheit zu sagen.


  Als ich endlich den Mund aufbekomme, ist alles, was ich herausbringe: »Meine Freunde warten schon.«


  »Oh. Tut mir leid.« Day räuspert sich, plötzlich unsicher. »Meine auch. Ich treffe eine alte Freundin hier in Ruby.«


  Eine alte Freundin, in Ruby. Meine Augen weiten sich.


  Plötzlich wird mir klar, warum Tess so verschmitzt geklungen hat, warum sie wollte, dass ich die neuesten Meldungen lese.


  »Heißt Ihre Freundin zufällig Tess?«, frage ich zögernd.


  Day blickt mich überrascht an. Er schenkt mir ein ungläubiges, verdutztes Lächeln. »Sie kennen sie?«


  Was mache ich bloß? Was passiert hier? Das alles kann nur ein Traum sein und ich habe schreckliche Angst aufzuwachen. Ich habe ihn einfach schon zu oft geträumt.


  »Ja«, murmele ich. »Ich bin zum Abendessen mit ihr verabredet.«


  Schweigend starren wir einander an. Days Miene ist jetzt ernst und sein Blick so eindringlich, dass ich spüre, wie Wärme jeden Zentimeter meines Körpers durchströmt. Es fühlt sich so an, als würden wir ewig einfach nur dastehen, und plötzlich ist es, als wäre kein bisschen Zeit vergangen.


  »Ich erinnere mich«, sagt Day schließlich.


  Ich suche in seinen Augen nach der quälenden Traurigkeit, dem Leid und der Verzweiflung, die ich immer darin gesehen habe, wenn ich mit ihm zusammen war. Aber ich entdecke nichts davon. Jedoch etwas anderes: eine verheilte Wunde, die zwar eine Narbe hinterlassen hat, aber nicht mehr schmerzt – etwas aus einem Kapitel seines Lebens, mit dem er nach all diesen Jahren endlich seinen Frieden geschlossen hat. Ich sehe…


  Ist das möglich? Kann es wahr sein?


  Ich sehe Erinnerungen in seinen Augen aufsteigen. Erinnerungen an uns. Sie sind unzusammenhängend und wirr, aber sie sind da, fügen sich ganz langsam wieder zusammen, während er mich weiter anblickt. Sie sind da.


  »Du bist es«, flüstert er voller Staunen.


  »Ja.« Ich flüstere ebenfalls und meine Stimme zittert aufgrund all der Gefühle, die ich jahrelang in mir verschlossen halten musste.


  Day ist mir so nah und seine Augen sind so hell. »Ich«, beginnt er leise, »würde dich gern noch einmal von Neuem kennenlernen. Wenn das für dich in Ordnung ist. Ich habe das Gefühl, du bist von einer Art Nebel umgeben und den würde ich gern vertreiben.«


  Seine Narben werden niemals ganz verschwinden. Dessen bin ich mir sicher. Aber vielleicht … vielleicht … können wir mit der Zeit wieder Freunde werden, jetzt, da wir älter und klüger sind. Unsere gemeinsame Wunde könnte verheilen. Und vielleicht können wir sogar eines Tages dorthin zurückkehren, wo wir aufgehört haben, als wir noch so jung und unerfahren waren. Vielleicht können wir uns einfach ganz normal kennenlernen, so wie andere Leute auch, an einem lauen Abend auf der Straße, wo wir einander zufällig in die Augen sehen und stehen bleiben, um uns vorzustellen. Das Echo von Days Wunsch von damals hallt mir durch den Kopf, als es sich aus dem Dunst unserer gemeinsamen Zeit löst.


  Vielleicht gibt es tatsächlich so etwas wie Schicksal.


  Doch ich warte noch immer ab, zu unsicher, um zu reagieren. Ich kann den ersten Schritt nicht machen. Und das sollte ich auch nicht. Dieser Schritt gehört ihm ganz allein.


  Einen Moment lang habe ich Angst, dass er ihn nicht tun wird.


  Dann streckt Day die Hand aus und berührt meine. Er umschließt sie. Und im nächsten Moment ist sie wieder da – unsere alte Verbindung. Ich spüre unsere Vergangenheit, unsere Liebe wie Magie durch unsere verschlungenen Hände fließen. Es ist die Rückkehr eines lange verloren geglaubten Freundes. Etwas, das uns seit jeher vorbestimmt war. Dieses Wissen treibt mir die Tränen in die Augen. Vielleicht können wir den Schritt gemeinsam machen.


  »Hi«, sagt er. »Ich bin Daniel.«


  »Hi«, sage ich. »Ich bin June.«


  DANKSAGUNG


  Das Ende eines Weges ist ein Ort voller Wehmut. Während der letzten paar Jahre bin ich voll und ganz in der Welt von Legend aufgegangen; mein Leben ist mit dem von Day und June verschmolzen und meine ganz persönlichen Ängste, Hoffnungen und Ziele haben sich auf ihre Leinwand projiziert.


  Jetzt sind wir an einem Punkt angekommen, wo sich unsere Wege trennen müssen. Die beiden werden jenseits der Grenzen meiner Trilogie weiterleben; und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihnen nachzuwinken. Ich weiß nicht, wohin ihre Geschichte sie führen wird, aber ich bin überzeugt, dass sie glücklich werden.


  Und natürlich bin ich nicht die Einzige, die winkt. Neben mir stehen all diejenigen, mit denen ich das Projekt begonnen habe, und diejenigen, die unterwegs dazugestoßen sind:


  Meine unvergleichliche Agentin Kristin Nelson und ihr Team von der Nelson Literary Agency: Anita Mumm, Sara Megibow, Lori Bennett und Angie Hodapp. Danke, danke, danke, dass ihr jede einzelne Hürde mit mir genommen habt.


  Meine wunderbaren Lektorinnen Jen Besser, Ari Lewin und Shauna Fay Rossano, die meinen Band-drei-Dämonen mit markerschütternden Kampfschreien begegnet sind. Wir haben es geschafft! Ich weiß nicht, was ich ohne euch machen würde. Ich liebe euch alle drei!


  Ich danke den Teams von Putnam Children’s, Speak und Penguin: Don Weisberg, Jennifer Loja, Marisa Russell, Laura Antonacci, Anna Jarzab, Jessica Schoffel, Elyse Marshall, Jill Bailey, Scottie Bowditch, Lori Thorn, Linda McCarthy, Erin Dempsey, Shanta Newlin, Emily Romero, Erin Gallagher, Mia Garcia, Lisa Kelly, Courtney Wood, Marie Kent, Sara Ortiz, Elizabeth Zajac, Kristin Gilson und Eileen Kreit. Leute, ihr seid die beste Unterstützung, die sich ein Mädchen wie ich nur wünschen kann.


  Den unglaublichen Crews von CBS Films, Temple Hill, UTA, und ALF&L: Wolfgang Hammer, Grey Munford, Matt Gilhooley, Ally Mielnicki, Isaac Klausner, Wyck Godfrey, Marty Bowen, Gina Martinez, Wayne Alexander und meiner fabelhaften Filmagentin Kassie Evashevski. Danke, dass ihr alle so unerschütterlich an die Träume einer Autorin glaubt.


  Wicked Sweet Games: Matt Sherwood, Phil Harvey, Kole Hicks, Bobby Hernandez und, natürlich, dem Elektor Primo. Cities of Legend ist ein so verboten gutes Spiel geworden, einfach weil ihr so verboten gute Typen seid.


  Meine fantastischen ausländischen Verlage: Danke, dass ihr Legend immer noch weiter und weiter gepusht habt, in manchen Fällen sogar direkt bis nach Pasadena mit ein paar Fans im Schlepptau! (Damit bist du gemeint, wunderbare Ruth.)


  Meinen unersetzlichen Schriftstellerfreunden: JJ, Ello, Andrea, Beth, Jess Spotswood, Jess Khoury, Leigh, Sandy, Amie, Ridley, Kami, Margie, Tahereh, Ransom, Cindy, Malinda und den großartigen PubCrawl-Ladys – endlich seine Sippe gefunden zu haben, ist etwas Wunderbares. Ich kann gar nicht in Worte fassen, was ihr alle mir bedeutet. Danke für eure Freundschaft.


  Ich danke der Familienbande, meinen Freunden, Andre, meiner Tante, meinem Onkel, meinem wunderbaren Verlobten und, allen voran, meiner Mom. Du bist immer für mich da, egal, was passiert. Ich liebe dich.


  Und schließlich, am Ende dieses Wegs, möchte ich noch jemand ganz Besonderem meinen Dank aussprechen: meinen Lesern. Ihr seid es, die es mir ermöglichen, das zu tun, was ich liebe. Das macht mich unglaublich glücklich. Das gilt ganz besonders für die Jüngsten unter euch: Die Bücher, die ich als Kind gelesen habe, trage ich noch heute an einem goldenen, verborgenen Ort in meinem Herzen. Der Gedanke, dass Legend vielleicht diesen goldenen Ort in einigen eurer Herzen bewohnen darf, erfüllt mich mit tiefster Ehrfurcht. Ich bin so gerührt über die E-Mails und Briefe, die ihr mir über die Jahre geschrieben habt. Ihr seid eine außergewöhnliche Generation junger Menschen und werdet in euren Leben noch Erstaunliches vollbringen.


  Vielen Dank für die Ehre, für euch schreiben zu dürfen.
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  Hast du vom Lesen noch nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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